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Ansteckender Wahnsinn durch BeschSftigong mit 
dem sogenannten Psychographen veranlasst 

Von 

Casper* 

£iS ist vielleicht nicht allgemein bekannt, dass fast 
gleichzeitig mit der epidemischen Manie des „Tisch- 
rückens'^ und „Geisterklopfens^^ eine ganz ähnliche, un- 
sere Zeit characterisirende Narrheit in der Erfindung 
des sogenannten „Psychographen" aufgetaucht ist. Eine 
kleine hölzerne, dem Storchschnabel einigermaassen 
ähnliche Maschine mit einer Tafel, worauf das Alpha- 
bet und Zahlen befindlich, die durch Handauflegen in 
Bewegung gesetzt werden soll, und wobei dann der an 
der Maschine befindliche Stift bald auf dem, bald auf 
jenem Buchstaben stehen bleibt, wenn die Rotation auf- 
hört, soll durch die, dem Instrument innewohnende 
Wunderkraft die Zukunft prophezeihn, in der Ferne 
geschehende Ereignisse angeben, Räthsel lösen, Geheim- 
nisse enthüllen können u. s. w. !! Berlin beschäftigte 
sich eine Zeit lang eben so emsig mit dem „Psycho- 
graphen", wie ganz Europa in derselben Zeit mit dem 
Tischrücken, und bis in Kreise, denen man eine Immu- 
nität vor einer derartigen Krankheit hätte zutrauen sol- 

Bd. XI. HfU 1. 1 
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len, war die Sucht gedrungen, das Wunderholz in Be- 
wegung zu setzen, sich an seinen Sprüngen zu er- 
götzen und seinen Prophezeihungen und Enthüllungen 
gläubig zu lauschen. Wenn schon dergleichen Erschei- 
nungen an sich zu allen Zeiten ein grosses psycholo- 
gisches Interesse hatten, so darf ich namentlich hoffen, 
dass die nachfolgende Mittheilung ein solches unsern 
Lesern gewähren werde. Sie betrifil eine kleine Ge- 
sellschaft von jungen Männern aus den halbgebildeten 
Schichten, die, ergriffen von dem epidemischen Psy- 
chographen-Schwindel, zu den albernsten Excessen fort- 
gerissen wurden, die sie zuletzt der Staatsanwaltschaft 
in die Hände brachte. Diese fand sich zunächst zu 
einer Untersuchung des Gemüthszustandes der Ange- 
schuldigten durch mich veranlasst, und was diese Un- 
tersuchung ergeben, wird man aus dem nachfolgenden, 
amtlich von mir erstatteten Gutachten ersehn. 



Im verflossenen Winter hatte sich ein Verein jun- 
ger Leute, namentlich bestehend aus dem Architecten 
fl«rj6^)j der schon vor längerer Zeit Berlin verlassen hat, 
dem Postexpedienten Zallerl, dessen Collegen Nenberg 
lind den drei Brüdern Kowsky, gebildet, welche Anfangs 
die Neugier zur Beschäftigung mit dem Psychographen 
verleitet hatte, und wodurch sie bald sich zu den auf- 
fallendsten politisch - religiösen Exaltationen steigerten. 
Nach den Acten sind einige Male auch noch andere Per- 
sonen, als die Genannten, zu den psychographischen 
Versammlungen zugezogen worden, namentlich der De- 
nunciant der ganzen Sache, Archltect A.y ein Soldat, 



1) S&mmtliche Namen sind hier absichtlich verändett 
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ein junger Mann, der ein gebomer Ungar y. A., nnd 411 
bald durch das entschiedene Hervortreten Eines Zwecka, 
der Wiederherstellung des gerammten Polens (unter 
der Benennung des Königreichs SarvUdonien), wie durch 
die Abfa$supg von Statuten mit der Verpflichtung auf 
dieselben durch einen Eid, ja durch ein Bundeszeichen 
u. dgl. die Gesellschaft den Character einer geheimisn 
und verbotenen Verbindung, und zwar einer Verbindung 
zu hochverrätherischen Zwecken annahm, so wurden die 
K. Polizeibehörden und die Staatsanwaltschaft mit dar 
Angelegenheit befässt. Letztere jedoch fand sich nach 
den bisherigen Ermittelungen veranlasst, vor weiterm 
Vorgehn zunächst den GemUthszustand der fünf Ange- 
schuldigten Behufs Feststellung ihrer Zurechnungsfahig- 
keit durch mich untersuchen zu lassen. Folgendes sind 
die Hauptergebnisse dieser Exploration bei den genann- 
ten Personen. 

1. Der Malerlehrling Ernst Koaosky, iG\ Jahr alt. 
Er ist insofern die wichtigste Person in diesem Verein, 
als Er hauptsächlich fortwährend den Psychographen 
in Bewegung gesetzt und dessen Prophezeihungen kund 
gegeben hat. Er hat schon früher und auch gegen 
mich eingeräumt, dass die Bnchstabenbezeichnungen des 
Instrumentes bei seinen Actionen sehr oft von ihm witt- 
kürlich dirigirt worden seien. Aber da in der Regel 
Alles zugetroffen, was auf diese Weise zu Tage ge- 
kommen, so habe, meint er, sein Glaube an die Wun- 
derkraft dieses Holzes sich nur noch mehr befestigt. 
So b^be, erzählt er, er das Instrument auf die Frage: 
womit die verebel. Zallert demnächst niederkommen 
werde? allerdings absichtlich antworten lassen: mit 

mWTä Knieihen, und dies sei bald darauf zugetroffioa. 

1* 
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Er war es auch, <1er zuerst ein Zeichen am Himmel 
sahy das in den Acten und auf der in Beschlag genom- 
menen Fahne von blauer Leinwand, die als Bundesfahne 
diente, abgebildet ist, und das etwa eine Schlange mit 
Sonnenstrahlen am Kopfe darstellt. Er endlich war es, 
der auf die Verheissungen des Psychographen zum Kö- 
nige von Sarvadonien bestimmt war, und der in Folge 
dessen in einer der Versammlungen mit einer eigens 
verfertigten hölzernen Krone wirklich gekrönt worden, 
und ihm dann von seinen Genossen gehuldigt worden 
ist!! Ernst Kowsky ist für sein Alter körperlich zu- 
rückgeblieben, ganz baiilos und hat noch ein fast kind- 
liches Gesicht. Auch sein ganzes Wesen hat etwas 
entschieden Harmlos-Kindliches. Seine und aller sei- 
ner Genossen Bildungsstufe characterisirt es, wenn 
ich anführe, dass sie das Instrument, das sie so lange 
und so ernst beschäftigt hat, nicht anders, als den Zi- 
chojrafen nennen. In aller und jeder Beziehung giebt 
er die klarsten , zusammenhängendsten und richtigsten 
Antworten, und eben so wenig verräth er in Kleidung, 
Gang, Haltung u. s. w. irgend eine Spur einer geisti- 
gen Störung. Auf die gegen ihn gerichtete Anschuldi- 
gung gebracht, ist er nicht davon zu überzeugen, das« 
er irgendwie etwas Gesetzwidriges begangen. Denn 
obgleich er einräumt, und dies auch, seinem jetzigen 
Verhalten nach, glaubwürdig ist, dass er jetzt „sich alle 
diese Sachen aus dem Kopf geschlagen habe", so giebt 
er dennoch noch jetzt mit der Miene der innersten 
Ueberzeugung an, dass ja doch „Gott" aus diesem In- 
strument gesprochen und er und seine Genossen nur 
die Werkzeuge der göttlichen Fügung gewesen seien. 
Darauf aufmerksam gemacht, dass diese seine frühere 
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sich nicht mit sdner jetzigen Ansicht vereinbaren lasse, 
meint er, dass Gott wohl schon Alles machen würde, 
wie es recht sei, auch ohne dass er und der Psycho« 
graph dazu mitzuwirken brauchten. 

2. Emil Kowsky ist Malergehülfe und 23 Jahre alt. 
Wenn ich unten ausführen werde, dass alle fünf Explo- 
rirte sich zur Zeit der angeschuldigten Beschäftigungen 
in einer wirklich krankhaft exaltirten Gemüthsslim- 
mung befunden haben, so will ich gleich hier bemer» 
ken, dass Emil K. noch jetzt nicht ganz von seinem 
Wahn befreit ist. Schon seine eigenthümlich wässri- 
gen , verschwimmenden , glänzenden Augen sind auffal- 
lend. Es kann nicht verwundern, dass auch er in Be- 
ziehung auf sein Gewerbe und gewöhnliche Lebensver- 
hältnisse klare und verständige Antworten giebt. Aber 
betreffend das incriniinirte Verhiiltniss äussert er, dass 
ihn zunächst der Umstand, dass der Psychograph y^Lud- 
wigo und Johanna^^ habe sprechen lassen, worin er die 
Namen seiner verstorbenen Eltern erkennen will, von 
der Wunderkraft desselben überzeugt und ihn zu dem 
Instrument hingezogen habe, „denn das müsse doch 
jeden Menschen interessiren, wenn er erführe, wie sich 
Verstorbene äussern". Das Holz habe, meint er fer- 
ner, auch oft so schöne Gebete dictirt, z.B. ^,Du, der 
befiehlst dem Donner" u, s. w., und auf meine Vor- 
haltungen äussert er ablehnend: „dass man deutlich 
einsah, dass dies Alles nicht durch Magnetismus oder 
Mechanismus gemacht sei". Nichtsdestoweniger bat 
auch er die Polen -Sache jetzt fallen lassen, er findet 
aber darin keinen Widerspruch mit seinem, wie ge- 
sagt, noch jetzt nicht erschütterten Glauben an das In- 
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sirument^ denn ,,es müsste noch in Betreff Polens von 
jetzt schon mehr eingetroffen sein, nnd wenn man audi 
an die Göttlichkeit der Prophezeihnngen glaubt , denn 
das sind Alles Sachen* die nicht von Menschen ^- 
macht werden können, so weiss man selbst nichts was 
man von diesen sarvadonischen Dingen glauben soll'S 
Wichtig aber noch ist die unbefangene Aussage dieses 
Exploraten gegen mich, wonach alle drei Brüder durch 
ihre psychographischen Beschäftigungen ,^heninter ge- 
kommene^ seien, da sie jede freie Minute damit zuge- 
bracht^ auch oft die Nächte darauf verwandt^ und ihre 
Arbeit und Mahlzeiten darüber versäumt hätten, so das8 
sie bo allem Interesse, (das offenbar, namentlich bei 
Emü and dem folgenden Bruder noch nicht ganz er- 
toschen,) doch froh seien, dass die Sadie ihre End- 
sehaft erreicht. 

3. Sehr ähnlich verhält sich der Malergehülfe 
HerrmofUi Kowsky, 21 Jahre alt. Sein Blick ist nicht 
auffallend, wie der seines Bruders, und er ist weniger 
gesprächig« Auch bei ihm ist weder körperliche Krank* 
heit vorhanden, noch geben seine Reden im Allgemei- 
neu irgend Vernmthung auf eine geistige Störung. Aber 
auch er hat die Einbildung von der göttlichen Kraft 
des Psychographen, „mit dem sie sich jede Stunde, die 
sie sich abmüssigen konnten, beschäftigt haben^S ^^ 
fest in sich einwurzeln lassen, dass er daran noch jetzt 
glaubt, 9,an politische Sachen nicht^^ Das oben ge* 
schilderte Zeichen haben auch diese beiden Brüder, wie 
der jüngste, fortwährend am Himmel gesehn, und äus- 
sern sie sich etwas ausweichend über die Frage: ob 
dies noch jetzt der Fall sei? Als Beweis, dass das 
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Instrumeiit nicht ein pures Stück Holz, citirt Bifrmäim 
mit der Miene der grössten Unbefangenheit gegen vaidk 
unter Anderm: dass dasselbe Bibelstellen citirt habe, 
die beim Nachschlagen — und eine Bibel bat in den 
Versammlungen niemals gefehlt — ganz genau gestimiM 
hätten. Beide genannten Brüder sind fest überzeugt, 
nichts Unrechtes begangen zu haben, sondern nur Volt 
Strecker der göttlichen Eingebungen gewesen zu sein, 
und sind jetzt, ihrer Angabe nach, wieder thätig bei 
ihrer Arbeit, was auch ihre Stiefmutter, die mir «Is 
verständige Frau vorgekommen, vollkommen bestä- 
tigt hat. 

4. Der Postexpedient Nenberg^ 28 Jahre alt, will 
nur ein Einzigesmal, als mit dem gleich zu nennenden 
Zalleri befreundet, der psychographischen Versammlung 
beigewohnt und sich von der Gesellschaft alsbald usr 
rückgezogen haben, da er deren Treiben für thöricbt 
hielt. Gott, äussert er gegen mich, würde „solche 
Leute^^ nicht zu seinen Werkzeugen gewählt haben. 
Mit religiösen Dingen will er sich nie vorzugsweise oder 
besonders auffallend beschäftigt haben, nur „ordentlich, 
.wie sich's gdört^S in die Kirche gegangen sein» Nur 
JVeugier, meint er, hätte ihn in die Versammlung ge- 
führt, und will er auch Zalleri „gewarnt^^ haben, ob- 
gleich er eigentlich gar nicht geglaubt, dass „etwas 
Ernsthaftes an der ganzen Sache gewesen wäre'^. Bei 
der Exploration hat er in keiner Weise etwas Auffal- 
lendes und Ungewöhnliches gezeigt. 

5. Am bei weitem erheblichsten exaltirt ist durch 
das beregte Treiben der 29jährige Postexpedient Zal- 
lerl geworden. Zahlreiche, bei den Acten befindliche 
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Scripten von seiner Hand, die zum grossen Theil alles 
Zusammenhanges entbehren und Vollständig verworrene 
Satze enthalten, denen zum Theil ein religiöses Element 
zum Grunde liegt, geben davon unwidersprechliches 
Zeugniss. Zallert ist jetzt ruhiger und von seiner Exal- 
tation zurückgekommen. Er ist sehr bleich und körper- 
lich angegriffen. Er schildert den Zustand, in welchem 
er sich zur Zeit der psychographischen Beschäftigungen, 
die er unausgesetzt mit dem allerlebhaftesten Eifer ge- 
trieben, befunden hat, als den der vollendetsten geisti- 
gen Störung. Er erzählte mir als Belag, mit dem glaub- 
würdigsten Benehmen dabei, dass er eines Tages, als 
er sich mit dem Bahnzug und in postdienstlichen Ge- 
schäften nach Minden begeben, die Ueberzeugung be- 
kommen habe, dass dort in der Nähe ein Schatz ver- 
graben sei, den er heben könne. Er begab sich an Ort 
und Stelle, und grub, in Ermangelung jedes Werkzeugs, 
seinen ganzen Arm tief in die Erde ein, bis er merkte, 
dass er die Zeit der dienstlichen Rückfahrt des Bahn- 
zuges versäumen werde, worauf er in der allerathem- 
losesten Eile zur Stadt zurücklief und halb besinnnungs- 
los ankam und den eben abgehenden Zug erreichte. 
Auch seine Frau hat bei ihrer Vernehmung deponirt, 
dass sie schon 3 — 4 Wochen vor seiner Verhaftung 
„eine vollständige Geisteszerrüttung^' bei ihm wahrge- 
nommen habe, und erheblich ist das Zeugniss seines 
Vorgesetzten, dass er sich auch im Dienste „ganz wie 
ein Irrsinniger'^ benommen habe, weshalb auch der 
Arzt der Königl. Post einen Urlaub Behufs einer ärzt- 
lichen Behandlung für ihn beantragte. Von Zalleri sind 
auch die Statuten des Vereins, welche angeblich der 
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Psycbbgraph dictirt hatte, niedergeschrieben worden, 
deren Sinn folgender war: 

„den Weg, der uns durch Gott und Christus 
durch den Psychographen vorgeschrieben werden 
würde, gestützt auf das alte und neue Testament, 
nicht zu verlassen und Tür die Verbreitung zu 
sorgen. In Bezug auf Polen war anerkannt, dass 
das Volk des alten Polens keine Religion besässe, 
und dass vorzugsweise dieses im Glauben geho< 
ben, die Juden aber zum Christenthum bekehrt 
werden müssten^^ 
Von Zallerl's Hand endlich ist ein „Album für die 
Kriegswissenschaften des Sarvadonischen Heeres^^ bei 
den Acten, das eine „Organisation^^ dieses Heeres aus* 
einandersetzt, die der des Königlich Preussischen nach- 
gebildet ist. Der Umstand, dass Zallert in diesem acht 
Jahre als Soldat gedient hat, erklärt es, dass er mit 
den Einzelheiten der Heereseinrichtungen vertraut ge- 
worden. Ich wiederhole, dass Zallert gegenwärtig von 
seinen Irrthümern zurückgekommen, und characteristisch 
ist, dass er jetzt angiebt, „an gar Nichts mehr zu glau- 
ben'S ^ie er auch einräumt, dass er früher nichts we- 
niger als strenggläubige religiöse Gesinnungen gehabt, 
aber durch die Wunder des Psychographen, an die er 
fest geglaubt, zu dem Grübeln über metaphysische Dinge 
veranlasst worden sei. 

Wenn ich zunächst behaupte, was wohl nicht an- 
gezweifelt werden kann, dass alle Depositionen der fünf 
genannten Personen in den bisherigen Verhören, so wie 
ihre Aeusserungen gegen mich, den Stempel der Glaub- 
würdigkeit haben und jeden Verdacht einer blossen Si- 
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mnlation be^tigcn, woför auch nameiiilic)i in Betreff 
Zallerl's die angeführten Zeugnisse seiner E^firau und 
seines Chefs sprechen^ so bedarf es wohl keiner weit- 
Ifiuftigen Beweisführung dafür, dass gar nicht daran ge- 
zweifelt werden kann, dass, mit Ausnahnr»e des Nenberg^ 
die übrigen Exploraten, Gebrüder Kouosky und Zallertj 
7.11 der Zeit, welche die Anschuldigung im Auge 
hat, d. h. Kur Zeit, als sie sich so eifrig und an- 
haltend mit dem Psychographen beschäftigten und 
ihr schwärmcrisch-religiös-politisches Treiben führ- 
ten, sich in einem Zustande yon wirklicher Gei- 
stesstörung befunden haben. 
So auffallend es erscheinen mag; dass mehrere 
junge, gesunde, nüchterne, in sehr prosaischen Lebens* 
berufen beschäfftigte Männer gleichzeitig in eine und 
durch eine gemeinschaftliche Beschäftigung in einewahn- 
sSimige Geistesstörung verfallen sein sollen (§.40. Strafge- 
setzb;), so wenig unerhört ist ein solches E>re3gniss, wie 
jedem Kenner ^der Geschichte der Veritrüngen > des 
menschlichen Geistes bekannt ist. Zu allen Zeiten hat 
da» XjeheimnissvoUe, Mystische, Wunderbare, oder was 
als Söichss erscheint, einen mächtigen Reiz auf den 
Menschen ausgeübt. Nichts ist Verlockender, fess>elo* 
der, als die Beschäftigung mit solchen Dingen, nichts 
mnitit * die Viemunft mehr^ gefangen. Eben deshalb, 
weil jeder Mensch, der geistig niedrig Stehende mehr, 
«her höher Gebildete weniger, von Hause aus empfanglich 
ist für jenen Reiz, eben deshalb, und weil überhaupt der 
iiedanke, die Empfindung an sich etwas Zündendes, An- 
steckendes haben, wie Fröhlichkeit Fröhlichkeit, Miss- 
nuth und Traurigkeit ähnliche Empfindungen im JNach- 
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lunr herTomifen u. s. w., eben deshalb erklärt es mth 
auch , warum zu allen Zeiten namentlich religiös-meta^ 
physische, also sich aaf das Uebersinnlich- Wunderbare 
beeidende Ideen, wenn sie eimnal mit einer gewissen 
Lebendigkeit aufgetaucht waren, resp. sich verbreitete»^ 
ja in ganzen Völkerschaften Wurzel fassten. Beweise 
dafür giebt die „Erfahrungsseelenlehre^* von jenersehreck« 
liehen kleinen religiösen Secte Schweizer Bauern im 
Canton Wildenspuch an, die in ihrer schwärmerische» 
Aufregung endlich beschlossen und ausführten die wirk« 
liehe Kreuzigung einer ^er Ihrigen, der jungen Marga- 
reUui Peter j bis hinauf »u den Kreuzzügen, dem gross* 
artigsten Beweise von so zu nennender Ansteckung und 
epidemischer Verbreitung schwärmerischer Ideen md 
exaltirten Wunderglaubens. Wie bei allen altern und 
neusten politischen Revolutionen das Zündende und 
gleichsam Ansteckende einer einmal wach gerufenen 
Leidenschaft oder nener Gedanken es sich ganz khr 
hervorgestellt hat, wie auch die Ruhigsten leicht und 
bald in den allgemeinen Taumel hineingerissen wurden, 
braucht, als fernerer Beweis, hier nur angedeutet zu 
werden. In näherer, ja nächster Beziehung zu der vor- 
liegenden Sache aber mag an eine, mit dem Psjcbo- 
graphen in allerengster Verbindung stehende Thorheit 
der neusten Tage, an das sogenannte Tischrücken und 
Geisterklopfen erinnert werden. Wer weiss es nidht, 
mit welcher Schnelligkeit sich diese, gleichfalls das 
Gebiet des Wunderbaren, Uebersinnlichen, Unerklärli- 
chen berührende Albernheit über die ganze crrilisirte 
Welt verbreitet hat, und wem smd nicht in seinem 
Kreise Individuen vorgekommen, gei^g Tid höher 
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stehend , als die ungebildeten Angeschuldigten dieses 
FaHes^ die mit unerschütterlicher Festigkeit an die 
Wirklichkeit der Wunder des Geisterklopfens glaubten? 
Die Gränze zwischen geistiger Gesundheit und Krank> 
Imi ist hier so schwer zu ziehn, wie so häufig auch 
in andern Fällen« Dass aber bei den „Tischrückern^^ 
diese Gränze liier und da wirklich und unbestreitbar 
überschritten worden, dafiir haben glaubwürdige Berichte 
aus Irrenhäusern Zeugniss geliefert« Eben aus den oben 
dargelegten Gründen kann dies auch a priori keinen 
A<igeM>lick auffallend erscheinen. Und hier nun ini con- 
creteo Falle sehen wir eine kleine Gesellschaft uogebil- 
deter> oder, noch Viel schlimmer, halbgebildeter Hand» 
werker u. «. w., junger Leute, noch nicht gereift durch 
Lebenserfahrung, ihrem Alter nach schwärmend für 
^,Sehiller^S ^^n ^^ auch gegen mich citirten, empfäng- 
lich für die grossen und schönen Begriffe der reinen 
Lehre, der Völkerfreilieit u. s. w., aber unvermögend, 
diese Begriffe nur mit einiger Klarheit zu erfassen: wir 
sehn diese Individuen, „angesteckte^ von der Manie des 
sogenannten „Seelcnschreibers^S mit den wunderlichen 
und absonderlichen Sprüngen dieses Holzes, von dessen 
-Zauber sie so viel gehört, unausgesetzt sich beschäftig 
gen, ja Schlaf und Nahrung über diese Beschäftigung 
vergessen, so dass sie „selbst körperlich dadurch her- 
untergekommen'^ -^ und es hat, wie ich bewiesen zu 
haben glaube, durchaus nichts Auffallendes mehr, wenn 
wir diese Menschen von dem Wissensdrange zur Ueber- 
spannung, von der Ueberspannung zur Schwärmerei, 
von der Schwärmerei zur wirklichen wahnsinnigen Gei- 
stesstörung fortschreiten sehn. Warum diese, neben 
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der Riystificb-religiösen, auch eine politiscbe Unterlage, 
das Schicksal Polens, bei ihnen gehabt, und ob und in 
wie Weit hierbei der Zufall, durch einzelne Buchstaben 
und Worte, die ihnen ihr „Zichojraf'^ angedeutet, oder 
der Umstand, dass die „Ahnen^^ der Kotosky, wie einer 
der Brüder mir sagte, Polen gewesen, mitgewirkt, mag 
dahin gestellt bleiben. Gewiss aber erseheint es, dass 
das Treiben der Angeschuldigten sich innerlich ganz 
specifisch von einem verbrecherisch-politischen Treiben 
durch seine Form eben so sehr, wie durch seinen In- 
halt unterscheidet, und dass Menschen von der Seelen- 
stimmung und dem Gebahren dieser hier geschilderten 
Individuen, zur Zeit nicht „im Stande waren, die Fol- 
gen ihrer Handlungen zu überlegen^^ (Allg* Landrecht). 
Man wird, um nur Eins noch hervorzuheben, nicht an- 
nehmen wollen, dass Menschen, die an das Wunder 
glaubend, dass ihnen eine directe göttliche Sendung 
überkommen, dass sie berufen seien, als Werkzeuge 
Gottes dessen Zwecken unmittelbar zu dienen, und die 
an seinem Himmel schon seine, ihnen sichtbare Zeichen 
erblickt hatten und fortwährend erblickten, dass solche 
Menschen zugleich das Bewusstsein gehabt haben könn- 
ten, etwas Unrechtes, Strafwürdiges zu thun, nicht an- 
nehmen also, dass sie in dieser Zeit das Vermögen be- 
sessen hätten, welches das Strafgesetzbuch sehr tref- 
fend als „Unlerscheidungsvermögen-* bezeichnet. 

Hiernach glaube ich es motivirt zu haben, wenn 
ich mein Gutachten auf die mir vorgelegte Frage dahin 
abgebe: 

dass die Angeschuldigten, drei Gebrüder Kowsky^ 
der Postexpedient Zallert und der Postexpedient 
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tienbearg^ tux Zeit zwar für zurefrboaQgyfahig ^u 
erachten sind, dass aber, betreffend die dt ei j^oto^ 
i|nd ZaUarh diese Zorechnungsftihigkeit für ibr %ur 
Anscbuldignng gebmchtei^ Treiben nicbt afiu- 
nebmen ist 

Berlin, den 7. Juni 1856. 



Auf Grund dieses Gatacbiens wurde von der wei- 
tem Verfolgung der Sache Abstand genommen und die 
Apten sind zurückgelegt worden. 
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2. 

Die SSngammenanstalt in Hfinclien. 

Vom 

Dr. Hofmann) o. ö. Prot u. GerichUarit, 

in Manchen. 



Im X. Bande, Heft 1., Seite 64 dieser Vierteljahrs- 
schrift beruft sich in dem ^^Ueber Amn^enwesen und 
Ammencomtoirs'^ überschriebenen interessanten Aufsati^e 
Herr Dr. Freund in Stralsund auf „die Eioricfatung der 
Ammencomtoirs in Paris und München^^. £s muss hier 
ein Irrthum obwalten. Es ist mir nänaJich wohl be- 
kannt, dass vor etlichen Jahren ein misslungener Vfsr- 
such der Errichtung einer Säugammenanstalt gQmachjt 
wurde ; dass aber je eine solche Anstalt in München 
ernstlich bestanden habe und noch bestehe, davon ist 
dem Publicum, den Aerzten und mir nichts bekannt. 
Im Jahce i853 nämlich wurde auf Betreiben des Vor- 
standes der Königl. Gebäranstalt und Königl. Hebam- 
menschule eine solche „Säugammeuanstalt'' gegründet, 
d. h. es wurden paragraphirte Statuten zu Papier ge- 
bracht; als aber die Anstalt ins Leben treten sollte, 
machte sie, weil als Monstrosität gezeugt, so tolaliier 
Fiasco, dasB sie einer tadtgebornen Frucht gleich zu 
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achten war, denn ihr ganzes Leben bestand in einem 

blossen Intrauterin- — in concreto Papier Leben. Da 

das Thema der Säugammenanstalten eine noch nicht 
zur Zufriedenheit beantwortete Frage der Medicinalpo- 
lizei ist, wird eine Darstellung der Gründe, warum die 
in München projectirte Säugammenanstalt nicht ins Le- 
ben treten konnte, wenigstens den Vortheil haben, dass 
man anderwärtig den hier gemachten Fehler vermeiden 
kann, denn: errando discimus. Ich werde bei dieser 
Darstellung der Fehler bloss das der projectirten Anstalt 
zu Grund gelegte Princip ins Auge fassen und mich 
um die nähern Gründe des alsbaldigen Absterbens die- 
ser Frucht, nachdem sie einmal auf die Welt gesetzt 
war, um soweniger kümmern, als einerseits das Princip 
die Lebensunfahigkeit per se bedingte, andererseits es 
nieht gerathen scheint, manchen Schmutz, der nun mehr 
als dreijähriges Gras auf dem Grabe dieses verkehrt 
concipirten Weltbürgers deckt, frisch aufzuwärmen. 

Im Sommer 1853 wurde das ärztliche und nicht- 
ärztliche Pubtieum mit folgenden „Satzungen einer Säug- 
amtnenanstalt zu München^^ beschenkt, deren Vater no- 
torisch der Vorstand der Königl. Gebäranstalt und Heb- 
ammenschule war: 

§.1. Es wird in der Stadt München eine Säug- 
ammenanstalt errichtet zu dem Zwecke, Familien, welche 
einer Säugamme bedürfen, solche zu verschaffen, und 
Wöchnerinnen, deren Verhalten sie würdig erscheinen 
lässt, Unterstützung zu gewähren. 

§. 2. Dieselbe steht unter der gemeinschaftlichen 
Leitung und Aufsicht der Königl. Direction der hiesigen 
Gebäranstalt und der Königl. Polizei-Direction. 

§.3. Zur Aufnahme in die Anstalt sind zunächst 
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nur jene Wöchnerinnen geeignet, welche in dem hiesi- 
gen Gebärhause geboren haben, und in körperlicher, 
moralischer und geistiger Beziehung von dem Königl. 
Director desselben als Säugammen tauglich befunden 
werden. Es können aber auch andere darin Aufnahme 
finden, müssen sich jedoch zu diesem Behufe beim Di- 
^tor der Gebäranstalt anmelden und auch ihre Befahi- 
gjMig untersuchen lassen. 

§. 4. Für solche, welche nicht hier heimathsbe- 
vecbtigt sind, ist auch die Aufenthaltsbewilligung von 
Seiten der Königl. Polizei-Direction erforderlich, welche 
Adk nach den bestehenden Gesetzen und Verordnungen 
nbrmirt, und wenn keine gegründeten Hindemisse ent- 
gegenstehen, auch ertheilt wird. 

§. 5. Den Hebammen ist die Aufnahme schwan- 
gerer und gebärender Personen fernerhin untersagt, und 
kann diese Bewilligung nur in speciellen Fällen von der 
Königl. Polizei-Direction aus Veranlassung der Ueberfiil- 
lung des Gebärhauses gestattet werden. 

§. 6. Jede als Amme aufzunehmende Person ist 
von der Königl. Direction der Gebäranstalt mit einem 
Aufnahmszeugniss zu versehen, welches dieselbe der 
Königl. Polizei-Direction bei dem Gesuch um Aufenthalts- 
bewilligung vorzuzeigen hat. 

§. 7. Die Familie, bei welcher eine Amme\bis 
zum Antritt ihres Dienstes ihren Aufenthalt nehmen 
will, muss unbescholten und für die Aufnahme solcher 
Personen tauglich sein. 

§. 8. Da die Amme für ihren Unterhalt selbst zu 
sorgen hat, so kann nur so lange, als sie als Amme 
verzeichnet ist und nur im Bedürfnissfalle eine kleine 
Geldunterstützung nach Maassgabe des der Ammenan- 

Bd. XL Hft. 1. 2 
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sUk zu Gebote steheaden Unierstutxungsfonds verab- 
reicht werden. 

§• 9. Diese Geldreichuisse sollen von der Direc- 
tion , der Gebäraustalt bestin^int and gegen siegelfreiQ 
Quittung abgegeben werden. 

§• 10. Der Unterstützungsfonds wird gebildet: 

a) aus den Einnahmen durch jene Familien, welche. 
Ammen nachsuchen , wobei für jede Anfrage bei 
der Ammenanstalt eine Taxe von 6 Kr. und für 
den Fall der wirklich erfolgenden Aufnahme einer 
Amme von 30 Kr. festgesetzt wird; freiwillige 
Reichqisse von grösserm Betrage werden, so wie 

b) etwa sich ergebende Unterstützimgen von Wphl- 
thätern als Schenkungen zum Besten der Ammen- 
anstalt betrachtet. 

§. 11. Jede Geldreichniss endet, wenn das Kind 
nicht mehr an der Mutterbrust gesäugt wird und hat 
regelmässig mit dem dritten Monate nach der Entbior 
düng aufzuhören, sofern nicht der Königl. Director der 
Gebäranstalt ausnahmsweise eine verlängerte Unter- 
stützung für nothwendig findet. 

§. 12- Bei der Empfangnahme einer Geldunter- 
stützung hat die Amme den Nachweis über die fortge- 
setzte Bewilligung zum Aufenthalt^ iu München durch 
die' Königl. Polizei-Direction vorzulegen. 

§. 13. So eii es der Vorstand der Ammenansta^t 
resp> der Königl. Gebäranstalt verlangt, hat jede im 
Ammenverband Aufgenommene das säugende Kind per*, 
sönlich vorzuzeigen und überhaupt den ihm nöthig 
scheinenden xAnordnungen Folge zu leisten; deragemäss 
hat sie ihre Wohnungs- und Aufenthaltsveränderung 
demselben anzuzeigen. 
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§• 14. Zur Ueberwachung der verzeichneten Am* 
men und ihrer Kinder sollen die Disiricts- Hebammen, 
mit Hinblick auf $. 8. der Hebammen-Instruction ^), ver- 
pflichtet werden; diese haben sich daher von dem Auf- 
enthalte der in ihren Districten befindlichen Ammen mit 
Hülfe der Köuigl. Polizei-Direction und der Königl. Di- 
rection der Gebäranstalt in steter Kenntniss zu erhal- 
ten, und sind die Ammen verbunden, nach geschehener 
Aufnahme in die Anstalt der betreffenden Districts-Heb- 
amme sofort ihre Wohnung anzuzeigen. 

§. 15. Unwürdiges Verhalten einer Amme wird von 
dem Königl. Director der Gebäranstalt der Königl. Po- 
lizei-Direction zur weitern Verfügung mitgetheilt. 

§• 16. Mit dem Amraen-Institute wird ein Ammen- 
Anfragsbüreau verbunden, welches sich im Gebäude der 
Gebäranstalt befindet, und wo die geforderten Auf- 
schlüsse bei Nachfragen nach Ammen ertheilt werden. 

§. 17. Die Königl. Polizei-Direction hält ein fort- 
laufendes Verzeichniss aller derjenigen Personen, welche 
mit ihrer Genehmigung und nach dem von der Königl. 



1) Instruction für die Hebammen im Königreich Bayern, 1816^ Ab« 
schnitt I. %. 8.: Sollten ledige, besonders der Bebamme unbekannte 
Weibspersonen, deren Umstände eine Schwangerschaft vermuthen las- 
sen, sich bei ihr um Rath und Hülfe melden, an denselben aber ein 
verdächtiger Blutfluss -oder wirklicher Abgang einer Frucht oder Mole 
bemerkt werden, so hat sie zwar, so wie ihr gelehrt worden, beizn- 
springen, zugleich aber auch mit Enthaltung alles Cnrirens derlei Per- 
sonen an den nächsten ordentlichen Arzt anzuweisen, und besonders 
ist sie schuldig, der vorgesetzten Gerichts- oder Polizeistelle davon die 
Anzeige durch den Ortsvorstand zu machen. Eine ähnliche Anzeige 
hat jedesmal zu geschehen, wenn von medicinischen Pfuschereien An- 
derer und von Vorfällen etwas zu ihrer Kenntniss kommt, welche ein 
Vergehen oder Verbrechen einer Person in Bezug auf Fruchtabtreibung, 
verheimlichte Schwangerschaft, Niederkunft oder gar Kindermord ver- 
muthen lassen. 
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Direction der Gebiiranstalt ausgestellten Zeugniss die Auf- 
nahme als Annine wirklich erhalten haben; ein gleiches 
correspondirendes Verzeichniss ist für das Ammen-An- 
fragsbtireau herzustellen und wird hierin der KönigL 
Director der Gebäranstalt von den Assistenten und Heb- 
ammen der Gebäranstalt unterstützt. Da nach diesen 
Bestimmungen die Herstellung dieses Verzeichnisses zu-i 
erst bei der Königl. Polizei -Direction ermöglicht wird^ 
so hat sich die Königl. Direction der Gebäranstalt zur 
gleichförmigen Herstellung ihrer Listen durch einen Be- 
diensteten des Hauses im fortgesetzten Rapport mit der 
Königl. Polizei-Direction zu erhalten. 

§. 18. Die Stadthebammen und die Bediensteten 
des Hauses haben ihre Verrichtungen für die Ammen- 
anstalt vorläufig unentgeltlich zu leisten , doch sind 
von dem Königl. Director der Gebäranstalt in dem Jah- 
resberichte ihre Leistungen besonders zu bezeichnen. 

§. 19. Ueber die Einnahmen und Ausgaben jeder 
Kategorie stellt die Königl. Direction der Gebäranstalt 
jährlich am Schlüsse des Etatsjahres Rechnung, welche 
von der Königl. Polizei-Direction eingesehen und con- 
trasignirt wird. 

§. 20. Ebenso hat sie am Schlüsse des Etatsjah- 
res gemeinschaftlich mit der Königl. Polizei-Direction 
einen Jahresbericht über die Verhältnisse und den Be- 
trieb der Anstalt der vorgesetzten Regierungsstelle ein- 
zureichen, die öffentliche Bekanntmachung des Berichts 
entweder nach seinem ganzen Inhalte oder im Auszug 
im Polizei-Anzeiger zu geschehn, und sind die Anträge 
wegen allenfallsiger Belohnung der Dienstleistungen der 
Stadthebammen und Bedienstelen des Gebärhauses zu 
stellen. 
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Eine unparteiische Kritik dieser Satzungen wird nriit 
Leichtigkeit die Gründe herausstellen ^ warum das auf 
dieselben gegründete Institut ab ovo schon ein todtge- 
bornes war: 

I. §.1. stellt einen doppelten Zweck auf, warum 
das Institut errichtet wurde: 

a) solchen Familien, die einer Säugamme bedürfen^ 
solche zu verschaffen, und 

b) (unehelichen) Wöchnerinnen, deren Verhalten sie 
würdig erscheinen lässt, Unterstützung zu ge- 
währen. 

Schon die Vermengung des Zweckes 6. mit dem 
Zwecke a. passt nicht recht; das Publicum ist, und 
nicht ganz mit Unrecht, keineswegs gewillt, unehelichen 
Wöchnerinnen besondere Unterstützung zu gewähren, 
denn es sagt mit Recht, dass die Lage solcher Perso- 
nen eine selbstverschuldete sei. Der Zweck 6r hatte 
offenbar im ersten Augenblicke bereits den ganzen ver- 
heiratheten Theil des weiblichen Publicums — reich 
wie arm — gegen sich, und gewiss auch viele einsichts- 
volle Männer. Warum der Zweck 6. im §. 1. figurirte, 
ist nicht recht ersichtlich, es wird sich späterhin her- 
ausstellen, dass dieser Zweck 6. bloss ein Köder war, 
um disponible Ammen zu erhalten. 

Statt des Zweckes 6., der, weil das Publicum ge- 
gen das Institut einnehmend, besser weggeblieben wäre, 
fehlte dagegen ein anderer Zweck, wodurch das Institut, 
noch ehe es geboren, ein unmoralisches wurde. 

An und für sich genommen ist der Brauch, wenn 
eine Mutter ihr Kind nicht selbst stillen kann, eine 
Amme dafür zu substituiren, nur unter der Bedingung 
zulässig, wenn das Kind der die Mutter substituirenden 
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Person mit dem andern Kinde fortgestillt oder minde- 
stens in solche Verhältnisse gebracht wird, die für das- 
selbe die Brust seiner Mutter, der jetzigen Amme des 
andern Kindes, ausreichend ersetzen. In der Wirklich- 
keit gestaltet sich die jSache anders: die wohlhabende 
Wöchnerin, die ihr Kind nicht stillen kann oder mag, 
schliesst mit einer andern um möglichst geringe Geld- 
entschädigung einen Vertrag, dass letztere die Ernäh- 
rung ihres — der wohlhabenden Wöchnerin — Kindes 
übernimmt, und da die Aufnahme des Ammenkindes in 
das Haus und die Familiengemeinschaft der reichen 
Wöchnerin zu viel Störung verursacht, auch die«e letz- 
tere fürchtet, es könnte ihrem Kinde, wenn die Amme 
das eigne mit fortstillt, au Nahrung etwas entgehen, so 
muss die als Amme gewählte Person ihr Kind von der 
Brust nehmen und es einer sogenannten Kostfrau über- 
geben, die es nun mutterlos aufziehen soll. Welches 
Schicksal dieses arme Kind bei der Kostfrau erreicht, 
ist bekannt. Durch dieses Gebahren wird aber das Am- 
menwesen zu einem höchst immoralischen Institute, 
denn um wenige Gulden werden dem einen Kinde Rechte 
entzogen, die für dasselbe zu entäussern Niemand das 
Recht hat, und Niemand im Staate schützt das schutz- 
lose Kind in seinem angestammten und unveräusser- 
lichen Rechte. Tausende von Ammenkindern gehn auf 
diese Weise zu Grunde, die am Leben erhalten werden 
könnten, wenn der Staat das Ammenwesen regeln würde. 
Wenn daher endlich einmal die Behörden des Staats 
anfangen, sich des Ammenwesens anzunehmen, so ist 
dieses gewiss im höchsten Grade nur erfreulich, denn 
es ist der Anfang zum Besserwerden, und hätte schon 
längst geschehen sollen. Ich erachte es daher für ein 
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dringendes Bedürftiiss, dass auf irgend eine Art das 
jetzt einn^al gang und gebe seiende Ammetiwesen oder 
richtiger gesagt, Ammenunwesen von den Behörden 
eittes jeden Staats in Angriff genommen und gesetzlich 
regulirt werden müsse. Eine solche gesetzliche Regu- 
Ktting kann jedoch meines Erachtens nur dann auf eine 
sächgemSsse Wei^e geschehen, wenn den Anforderun- 
gen beider Factoren, die hier zur Sprache kommen 
müssen, Rechnung getragen wiirde. Diese Factoren 
sind aber 

ä) die Bedürfnisse des ammen suchenden Publicums 

und 4 

b) die Bedürfnisse jenes Theils des Publicums, dem 

dadurch, dass die Mutter eine Amme macht, die 

Mutterbrust entzogen wird, d. h. die Bedürfnisse 

der Ammenkinder. 
Inwiefern dieses sogenannte Ammen - Institut in 
lllünchcn diese beiderseitigen Bedürfnisse befriedigte, 
ist sonnenklar aus den Satzungen ersichtlich: es waren 
z^^är die Bedürfinisse des ammensuchenden Piiblicums 
gewahrt, aber der Vater dieses Instituts fand kein Wört- 
chen, geschweige einen Paragraph zur Wahrung^ der 
Rechte der armen Ammenkinder. Hiermit war das Ver- 
dammungsurtheil über das Institut gesprochen, denn 
jedes Institut ist principieli verwerflich, und den For- 
derungen der Humanität und den Gesetzen der Moral 
ztiwider, welches aus Rücksicht für allerdings in vielen 
Fällen wirkliche, in vielen Fällen aber auch scheinbare 
Bedürfnis^se einer Klasse der 'bürgerlichen Gesellschaft 
Gesundheit und Leben einer andern Klasse rücksichts- 
los preisgiebt. Rücksichtslos preis gab aber dieses so- 
genannte Säugammen institut das Ammenkindy das von 
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seiner Mutter um möglichst wenige Kosten — denn sie 
selbst bekommt von der wohlhabenden Wöchnerin mög- 
lichst wenig — einer Kostfrau in die Hände gegeben, 
und dessen Gesundheit in der überwiegendsten Mehr- 
zahl der Fälle aus Mangel an besserer Einsicht in die 
Erziehung und Pflege kleiner Kinder, in nicht wenigen 
Fällen aber auch aus Gewissenlosigkeit der Art unter« 
graben wird, dass das Kind entweder bald zu Grunde 
geht oder den Keim des Siechthums, wenn auch heran- 
gewachsen, zeitlebens in sich trägt. 

So viel ist gewiss: wenn der Staat sich ver- 
pflichtet fühlt, für die Bedürfnisse des am- 
mensuchenden Publicums zu sorgen, so muss 
er sich doppelt verpflichtet fühlen, auch für 
die Ammenkinder zu sorgen, denn diese haben 
keinen Vertreter, wenn sich ihrer nicht der Staat an- 
nimmt. Diese Berücksichtigung fand sich nirgends in 
den , Satzungen des projectirten Ammen -Instituts und 
darum war es, ohne einem sentimentalen Philantropis- 
mus zu huldigen, ein principiell verwerfliches, ein un- 
moralisches Institut. 

Es ist aber 

n. unschwer der Beweis zu liefern, dass dieses 
principiell verfehlte Institqt vom Anfang an principiell 
verfehlte Satzungen sich beilegte, wodurch von vorn 
herein ein Emporkommen desselben unmöglich wurde. 

1) §. 7. dieses Säugammen-Instituts-Plans machte 
in Verbindung mit den §§• 4*, 6., 8. und 14. un- 
zweifelhaft, dass die als Ammen sich anbietenden 
Personen nach ihrer Entlassung aus dem Gebärhause 
privat wohnen und auch privat für ihren Unterhalt sor- 
gen massten. In dieser Bestimmung, risp. ihren noth- 
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wendigen Folgen lag ein Hauptgrund %um Todesstos$ 
für das neugegründete Institut. 

a) Wer bietet sieb als Amme an? Eine arme Per 
son. Von was soll diese arme Person sieb und ibr 
Kind beköstigen, und aucb nocb die Privatwobnung be* 
streiten? Gewäbrte der §. 10^ der Satzungen oetroyirte 
Unterstützungsfonds gegründete Aussicht auf nachbal- 
tige Unterstützung der Ammendienste suchenden Wöch- 
nerinnen , und wollte der Erzeuger dieses §. 10. nicht 
vielmehr Sand den unehelichen Wöchnerinnen in die 
Augen streuen, um sie zur Inscription zu vermögen, 
und nur mit der Zahl der disponiblen Ammen Ostenr 
tation treiben zu können? Wenn nun die armen Mäd- 
chen nichts hatten, um sich und ihre Kinder zu ernäh- 
ren, lag nicht der Gedanke für das Publicum nahe, dass 
sie mit ihrem Körper ihren Unterhalt würden suchen 
müssen? Die Verschlechterung der öffentlichen Sitt- 
lichkeit der Stadt, die nothwendig hätte erfolgen müs- 
sen, wenn so und so viele Ammen, die sammt und 
sonders mit ihren Kindern nichts zu nagen und zu beissen 
hatten, unbeaufsichtigt in allen Stadtwinkeln herumge- 
sessen wären — diese Verschlechterung der öffentlichen 
Sittlichkeit will ich gar nicht urgiren, wohl aber das 
unausbleibliche Misstrauen des Publicums gegen ein 
Institut, das solche Individuen anbieten musste. 

6) Jeder Arzt weiss, dass wenn er über die Qua- 
lität einer Person, die er als Amme verwenden will, 
entscheiden soll, er die Amme mit ihrem Kinde nicht 
zu sich ins Haus bestellen darf, sondern Amme und 
Kind in ihrer Wohnung überwachen muss. Bestellt 
man die Amme zu sich ins Haus und sie hat wenig 
Milch, so lässt sie 5 — 6 Stunden lang vorher ihr Kind 
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nicht trinken. Bestellt miin die Amme %u sich in*s 
Haus, so bringt sie sicher ihr Kind gereinigt und gut 
gehalten. Bestellt man die Amme zu sich in's Haus, 
und sie hat wegen schlechter Milch ein schlecht genähr- 
tes Kind, so tauscht sie ihr Kind wohl auch aus und 
zeigt dem Arzte ein anderes. Die einzige Möglichkeit 
für den Arzt, über die körperliche Tüchtigkeit und mo- 
ralische Güte einer Amme zu urtheilen, besteht nur 
darin, dass er die Amme mit ihrem Kinde in ihrer Woh- 
nung überrascht und nun aus der Qualität des Kindes 
einen Rückschluss auf die Qualität der Milch und die 
Liebe der Amme zu ihrem Kinde macht. 

§. 13. der Satzungen bestimmt, dass jede einge- 
schriebene Person auf Verlangen der Königl. Gebärhaus- 
Direction ihr Kind vorzuzeigen habe; aber eben die 
Con trolle des Vorzeigens bot keine Garantie, und die 
Controllirung der Ammen in ihren Wohnungen war bei 
der weitläufligen Bauart der grossen Stadt eine Unmög- 
lichkeit fiir den Vorstand und Assistenzarzt der Gebär- 
anstalt. Dass durch solche Anordnung das Vertrauen 
der Aerzte in dieses sich so nennende Ammen -Institut 
nicht erhöht werden konnte, versteht sich von selbst. 
Die Aerzte sind es aber, die ein solches Institut tragen 
müssen, indem sie ihr Vertrauen auf das Publicum über- 
tragen. 

c) Noch von einer dritten Seite her konnte kein 
Vertrauen auf dieses Institnt im Publicum Wurzel 
schlagen. Indem nämlich die Ammen in der Stadt zet- 
streut wohnten, fiel natürlich jede Garantie des Insti- 
tuts für die augenblickliche Gesundheit der Ammen hin- 
weg. Das Institnt konnte bloss garantiren: zu (ter Zeit, 
als wir die als Amme sich Kleidende Person untersucht 
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haben, war sie gesund. Was in^der Zwischenzeit die 
Amme that, und wie sich ihre Gesundheitsomstände 
änderten^ dafür konnte das Institut keine Bürgschaft 
leisten. Aber gerade das ist die Bürgschaft, die ein 
Ammen-Institut leisten muss, dass es sagen kann: 
diesePerson ist nun so und so lange im Insti- 
tut, und wir wissen gewiss, dass ihre Milch 
gut ist, dass sie eine brave Person ist, die iht 
Kind ordentlich hält, und dass sie auch ganz 
gesund ist. Fällt diese Bürgschaft hinweg, so ist 
das ganze Ammenb'ireau nichts als ein Anfragsbäreau, 
wo man die Namen so und so vieler disponiblen Am- 
men zwar erfahren, aber dann selbst herumlaufen und 
suchen kann, wo man die Adressatinnen auffindet, ob 
man sie auffindet und wie man sie findet. 

2) §. 14. der Satzungen bestimmt, dass die Heb- 
ammen die hl der Stadt wohnenden Ammen mit ihren 
Kindern überwachen vSollen und zwar laut §. 18. unent- 
geltlich, wofür ihnen derselbe §. 18. öflfentliche Belobung 
in dem von dem Vorstande der Königl. Gebäranstalt zu 
erstattenden Jahresberichte, und §. 20. auch Anträge 
zu Geldbelohnungen aus dem §. 10. der Satzungen ge- 
schaffenen Unterstützungsfonds in ^Aussicht stellte, und 
fusste sonach dieses Ammen-Institut wesentlich an der 
Theilnahme der Hebammen am Institute. Es ist aber 
doch wohl der oberste Grundsatz jeder gesunden Poli- 
tik schon in den gewöhnlichen Lebensverhältnissen, dass 
ich Denjenigen, den ich brauche, mir nicht zum Feind 
mache. Unbegreiflicher Weise haben dies die Satzun- 
gen dieses sogenannten Ammen -Instituts ganz ausser 
Acht gelassen, ja so wenig berücksichtigt, dass sogar 
ein Paragraph Aufnahme in die Satzungen fand; der 



— 28 - 

den Nahrungsstand der Hebammen geradezu zu unter* 
graben drohte. In dem Augenblick also, wo dieses In- 
stitut in's Leben treten wollte, machte dieser Paragraph 
die gesammte Stadthebammen^chaft zur erbittertsten 
Gegnerin des Instituts und trug wesentlich dazu bei, 
dass das Institut nicht emporkommen konnte. Dies ist 
der §. 5. der Satzungen, welcher mit dürren Worten 
aussprach, dass das Privat -Niederkommen bei Hebam- 
men — seit Jahrzehnten eine Hauptnahrungsquelle für 
viele Hebaromen der Stadt — fortan nur in dem Falle 
der Ueberfüllung des Gebärhauses gestattet sei. Ich 
will nicht hervorheben die Unausführbarkeit dieses Pa- 
ragraphen, nicht den tiefen Eingriff in privatpersönliche 
Rechte — ich will bloss auf zwei Punkte aufmerksam 
machen : 

a) dass dieser §. 5., weil den Nahrungsstand der 
Hebammen beeinträchtigend, die Gesanimthebam- 
menschaft der Stadt zur Feindin des neuen Insti- 
tuts machte, und 

b) dass er auch die Bedürfnisse und Wünsche des 
ammensuchenden Publicums nicht berücksichtigte. 

Ad a. Dieser §. 5. beeinträchtigte auf die empfind- 
lichste Weise Gewohnheitsrechte und Nahrungsstand 
der Hebammen. 

Abschnitt I. §. 9. der Hebammen -Instruction ver- 
bietet den Hebammen Schwangere ohne polizeiliche 
Genehmigung zur Entbindung in ihre Wohnungen auf- 
zunehmen ^). 



1) Instruction für die Hebammen im Königreiche Bayern, 1816, 
Abfchnitt I. $. 9.: Ea iat den Uebammen ausdrücklich verboten, m 
ihre WohmiDg ohne besondere Erlaubniaa der vorgeaelzlen Gericbta- 



— 29 — 

Dieser Paragraph wurde seit Jahrzehnten immer so 
interpretirt, wie er auch gar nicht anders interpretirbar 
ist, dass zwar die Hebammen die polizeiliehe Genehmig 
gung in jedem solchen Falle nachsuchen müssen, abet 
diese Genehmigung wurde ohne besondere Umstände 
ertheilt. Auf diesen stillschweigenden, Jahrzehnte lang 
bestehenden Usus der gewohnlichen Nichtversagun^ 
der polizeilichen Genehmigung hin haben fast alle Heb-* 
ammen der Stadt München gelernt, weil dieser Usus 
ihnen schon, als sie Hebammen zu werden Willens 
waren, die Aussicht eines hinreichenden Nahrungsstan-^ 
des gewährte, und auf diesen Usus hin haben sie ihr 
Capital zur Anschaffung des nöthigen Mobiliars in Bet- 
ten, Wäsche u. s. w. aufgewendet. Auf diesen Usus hin 
konnten endlich nur die Königl. Behörden die damalige 
Zahl der Stadtbebammen auf 51 anwachsen lassen -^ eine 
Zahl, die, wenn man gewillt war, alle unehelich Geschwän- 
gerten entweder in's Gebärhaus oder aus der Stadt zu 
schaffen, im offenbaren Missverhältnisse zur damaligen 
Einwohnerzahl der Stadt stand. Dass auf dem platten 
Lande jede kleine Gemeinde von 1000 — 1200 oder 
noch weniger Seelen einen Hebammen -District bildet, 
kann nicht auf eine grosse Stadt von fast 100,000 See- 
len, die München im Jahre 1853 zählte, angewendet 
werden; denn gerade der Umstand, dass auf dem Platt- 
lande jede solche kleine Gemeinde ihrer Hebamme Sub- 
sistenzmittel reicht, beweist, dass der Nahrungsstand 
nicht gesichert ist, sondern territoriale Verhältnisse die 
Aufstellung einer Hebamme selbst für ganz kleine Ge- 



oder Polizeiglelle, welche för jeden eintelnen solchen Fall su erholen 
ist, eine schwangere Person xur Niederkunft aufkunehmen. 
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meioden nötbig machen. In München bekonHuen aber 
die Hebammen nicht nur nichts von der Gemeinde^ 
Sonden Wohnung, Lebensmittel, alle Bedürfnisse sind 
uoi. ein. Bedeutendes theurer, als auf dem Plattlande« 
IJliter diesen Verhältnissen konnte sich der Nahrung»^ 
stMd der damaligen 51 Stadthebammen nur dann 
siebern, wenn neben den Frauen ihnen noch eine reiche* 
U^h^ Zahl unehelich Gebärender zukamen, und da es 
fiir solche immer schwer ist, in Privatfamilien und Pri- 
vatwohnungen Aufnahme zu finden, so war der Nah- 
riing&stand vieler Hebammen dadurch begründet, dass 
si^ solche in ihre Wohnungen zur Entbindung aufnäh- 
me^, ^as thatsächlich seit Jahrzehnten keine Beaustaii- 
dupg; von der Königl. Polizei-Behörde fand. Welche 
Nachtheile die plötzliche Aufhebung einer solchen bis- 
her .immer gewährten Concession auf den Nahrungsstand 
der Hebammen ausüben musste, war klar: die Vorausf* 
Setzling, unter der fast alle Hebammen gelernt hatten» 
sich nnd ihre Familie ernähren zu können, unter der 
sie ;iu Wohnung und Mobiliar ihr Capital gesteckt hal- 
ten, existirte plötzlich nicht mehr. Das aufgewendete 
Ciipital ^n Zeit und Geld war plötzlich unrentirbar g^ 
wOFdeo. 

Einzelne Hebammen sind allerdings nicht im Stande^ 
diirfh das Vertrauen, das sie einem Institute zu- oder 
abwenden, dasselbe zu tragen oder zu stürzen; dazu 
fehlt der einzelnen Hebamme die Macht und das auf 
WJssenschafUicher Durchbildung beruhende Ansehn im 
Publicum. Aber die Hebammenschafl ist im Stande, 
ein Vertrauen des Publicums in ein Institut nicht auf- 
kommen zu lassen, wenn sie in corpore gegen dasselbe 
zu Felde zieht. Erbittert durch den §. 5. der Satzun- 
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gen, welcbei* den r4ahruDg3siand viel^ Hebammen aufa 
Tiefste erschülterte, hob die GeBammthebammeoschjeifl; 
der Stadt den Fehdehandächub , den der Vorstand der 
Gdiäranslalt iin^ 5. der Sal'/;ungen des Instituts hin- 
geworfen batte> auf und eröffnete den Kampf gegen den 
Feind durch activen und passiven Widerstand: durch 
activen Widerstand, indem sie unbarmherzig über iesk 
ViOrstand und das lustitut raisonnirteu, bdde im PubUr 
cum heruntersetzten, lächerlich machten; durch p^asii 
ven Widerstand, indem sie sich am Institute nicht be- 
theiligten, die Ammen nicht beaiif^chtigiten, die Ammen 
nicht an dajs Institut, sondern au Privatärzte wies(ön) 
und wenn sie Ammen bedurften, diese nicht im In$4^ 
tute, sondern bei Privatärzten suchten. 

; Dieser unbegreifliche §. 5» der Satzungen hatle 
aber auch noch 

ad b" den Nachtheil, dass er nicht einmal die Be- 
dürfnisse des ammensucheuden Publicums befriedigte, 
was sich in doppelter Richtung kund gab: 

a) Das Verbot^ aiisserbalb des Gebfii-hauses niederr 
zukommen, trieb einet Menge Bcbwangei^er Mädchen v<ii| 
München fort. Dazu kam die Opposition der Giebftd|^ 
menschaft gegen das Institut, und so trat damals nicht 
bloss in diesem, sondern in der Stadt ein formlicher 
Ammenmangel ein. Ich hatte Jahre lang zuvor nicht 
so viele Nachfrage nach Ammen von Aerzten und 
Familien, als damals. Indem aber das Institut nicht 
über eine genügende Zahl von Ammen verfügen 
konnte, verlor es im ersten Augenblicke seiner Lei- 
stung das Vertrauen des ärztlichen und nichtärzt- 
lichen Publicums, daher auch trotz Säugammenanstalt 
die Gesuche nach und Anerbietungen von Ammen in 
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den ofFentlicben Zeitungen fortdauerten ^ als wäre gät 
keine Säugammenanstalt da. 

ß) Wäre der §. 5. überhaupt durchführbar gewe- 
sen, so würde er noch in anderer Richtung gegen die 
Wünsche des Publicums, die doch der Schöpfer der 
Anstalt im §. i. der Satzungen in die erste Linie ge* 
Stellt hatte, Verstössen haben. Es hätte nämlich in kür- 
zester Zeit keine Ammen mehr gegeben, als die im Ge- 
bärhause geboren hätten. Nun herrschen aber in je- 
dem Gebäriiause der Welt von Zeit zu Zeit Kindbett- 
fieber, und wit Aerzte mögen über die Ansteckungs- 
fahigkeit oder Nichtansteckungsfähigkeit des Kindbett- 
fiebers wie immer denken , so mag nicht jede Familie 
eine Amme zu einer Zeit aus dem Gebärhause, wo dort 
das Kindbettfieber herrscht. Ich selbst möchte keine 
solche. 

Dies die Gründe, warum der Versuch der Grün- 
dung eines Ammen-Instituts in München im Jahre 1853 
scheiterte. Fasst man alle in Einen zusammen, so ist 

es der, dass eiii immeB-Iiuititttt, wo die Ammen nicht in 
Einem Hanse, tondern lentrent in der Stadt wiAnen, fir 
n^h undenkbar ist 
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% 3. 

Oeber die Möglichkeit der Vergiftung durch 

GigarreU. 



Gutachten des Herrn Hofrath Bunsen^ Profes- 
sors dier Chemie in Heidelberg/) 



Als Fragen, welche hier zu beantworten sind, mö- 
gen am richtigsten nachstehende gestellt werden: 
A. Ist es möglich, dass Jemand durch die bei dem 
Rauchen in die Mundhöhle gesogenen Dämpfe von 
Cigarren, welche arsenige Säure enthalten, vergif- 
tet werden könne, und zwar: 



1) Obenstehendes vortreffliches und lehrreiches Gutachten ist, aus 
Veranlassung eines in Genua zur Verhandlung gekommenen Anklage- 
falles gegen einen Priester, welcher angeschuldigt war, einen andern 
Priester durch mit Arsenik vergiftete Cigarren getödtet lu haben, auf 
den Wunsch des Herrn Geh. Raths Mittermaier in Heidelberg von 
dessen berühmten Collegen, Herrn Bunsen^ abgefesst, und von Herrn 
Mittermaier in GoUdammer's Archiv für Preuss. Strafrecht IV. 4. 
1856. S. 460 u. f. veröffentlicht worden. Wir glauben der wichtigen 
wissenschaftlichen Angelegenheit und unsern Lesern einen Dienst zu 
erweisen, indem wir die höchst interessante Arbeit aus der genannten 
Zeitschrift mit Genehmigung des Herrn Herausgebers in die unsrige 
aufnehmen, und ihr dadurch eine grössere Verbreitung unter die Sach- 
kenner and Facbgenossen sichern. C. 
Bd. XI. Hfl. 1. - 3 
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a) wenn diese Cigarren durch Imbibition mit so 
viel Lösung von arseniger Säure oder 

b) durch Füllung mit so viel fester Substanz der- 
selben 

vergiftet sind, als sie aufnehmen können, ohne 
dadurch zum Rauchen unbrauchbar zu werden, 
und schon auf den ersten Blick das Ansehn auf- 
fallend beschädigter o<ter verdorbener Cigarren 
darzubieten? 

B. Von wie vielen der auf die eine Art a. oder die 
andere Art 6. vergifteten Cigarren muss bei dem 
Rauchen der Dampf in die Mundhöhle gelangen, 
um eine tödtliche Vergiftutig herbeiführen zu 
können? 

C. Ist es denkbar, dass ein Mensch bei gesunden Sin- 
nen des Genusses halber oder um den conventio- 
nellen Formen der Höflichkeit zu genügen, so 
lange von Cigarren, welche wie in A. a. und 6. 
vergiftet sind, rauchen werde, dass er durch das 
Einathmen des in die Atmosphäre verbreiteten 
Cigarrenrauches vergiftet werden könne? 

D. Ist es denkbar, dass Jemand bei gesunden Sinnen 
des Genusses wegen oder aus Höflichkeitsrück- 
sichten gegen einen Andern so viel von vergifte- 
ten Cigarren rauchen wird, dass der dadurch in 
die Atmosphäre gebrachte Dampf beim Athmen 
dieser Atmosphäre todbringend werden kann? 

E. Kann bei dem Rauchen arsenige Säure, die in das 
Mundende einer Cigarre durch Imbibition oder 
in fester Gestalt gebracht ist, in todbringender 
Menge in dem Speichel des Mundes sich lösen, 
ohne dass der Rauchende zuvor die mit der Ci- 
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garre vorgenommene Veränderung bemerkte und 
durch einen Übeln Geschmack abgehalten werden 
sollte, dieselbe weiter zu rauchen? 
F. Kann die in der Leiche des BoUaro gefundene he* 
deutende (näher war sie nicht zu bestimmen) 
Menge von Arsenik auf eine der obigen Weisen 
oder auf mehrere derselben zugleich dem BoUaro 
beigebracht sein? 
Zur Beantwortung der vorgelegten Frage A. ist es 
zunächst nötbig» die Menge arseniger Säure (weissen 
Arseniks) zu kennen, welche eine mit der Lösung die- 
sop Säure getränkte oder mit Pulver derselben ange- 
füllte Cigarre enthalten kann, ohne dadurch so verän- 
dert zu werden, dass sie nicht mehr geraucht werden 
kann, oder dass die mit ihr vorgenommene Behandlung 
auf den ersten Blick erkennbar ist. Da über diese 
Menge keine Erfahrungen vorliegen, so wurde dieselbe 
durch folgende Versuche, die von Herrn Dr. Reisig in 
meinenri Laboratorium ausgeführt sind, ermittelt. 

Versuch I. Eine 77,76 Gran ^) wiegende, aus einer 
Bremer Fabrik bezogene Cigarre von guter Qualität 
wurde mit einer eöncentrirten wässrigen Lösung von 
arseniger Säure so lange und so oft getränkt , als es 
ohne Zerstörung ihrer äussern Form geschehn konnte. 
Die Cigarre, welche durch diese mit ihr vorgenommene 
Behandlung nach dem Trocknen ihr gewöhnliches An- 
sehn schon vollkommen verändert und eine aufgequol- 
lene Beschaffenheit angenommen hatte, gab, mit Schwe- 
felsäure behandelt, eine Lösung, deren Arsenikgehalt 



1) Sämmiliche Gewichtsangaben besiehen sich auf Preussisches 
Medicinalgewicbt. 

3* 
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durch Schwefelwasserstoff als Schwefelarsenik ausge- 
schieden wurde. Dieses Schwefelarsenik gab, auf die 
gewöhnliche Weise bebandelt, eine Menge arseniksau- 
rer Ammoniacmagnesia , welche 2,33 Gran weissen Ar- 
seniks entsprach. 

Versuch II. Eine 71,08 Gran wiegende Cigarre 
derselben Sorte wurde von dem Rauchende aus bis 
zur lEntfernung von 1 Zoll vom Mundende mit einem 
Draht so weit ausgehöhlt, als es ohne erkennbare Ver- 
änderung dar äussern Gestalt möglich war, und mit 
gröblichem Pulver von arseniger Säure gefiillt. Die 
Menge derselben, welche auf diese Art noch in dem In- 
nern der Cigarre verborgen werden konnte, ohne dass 
dieselbe ihre Rauchfähigkeit verlor, betrug 4,93 Gran. 

Nach der Ansicht bewährter Autoritäten darf man 
annehmen, dass 4 his 1^ Gran arsenige Säure als die 
' kleinste Dosis angesehen werden kann, die bei erwach- 
senen Personen noch den Tod nach sich zu ziehen ver- 
mag. Da nun den Versuchen I. und II. zufolge Cigarren, 
die auf die dort erwähnte Art vergiftet sind, 2,3 bis 4,9 Gr. 
arsenige Säure enthalten können, so leuchtet es ein, dass, 
wenn der ganze Giftgehalt dieser Cigarren in den Körper 
gelangte, der Tod dadurch sehr wohl herbeigeführt wer- 
den könnte; da indessen bei dem Rauchen solcher Ci- 
garren ein Theil des Giftes mit dem Tabacksdampf in 
die Luft gelangt, und ein anderer in der Cigarrenasche 
zurückbleibt, so entsteht zunächst die Frage, wie viel 
von diesen 2,3 bis 4,9 Gran arseniger Säure in der 
Mundhöhle bei dem Rauchen zurückgehalten wird. 

Um diese Frage beantworten zu können, wurden 
zwei Versuche mit Cigarren angestellt, welche genau 
auf dieselbe Weise, wie die in Versuch I. und H. er- 
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wähnten 9 und zwar zugleich mit denselben vergiftet 
waren : 

Versuch III. Eine mit im Wasser gelöster arse- 
niger Säure imbibirte 85^07 Grm. nach dem Trocknen 
wiegende Cigarre, welche nach Versuch I. 2,55 Gran 
arsenige Säure enthielt, wurde auf eine Cigarrenspitze 
gesteckt, welche dergestalt luftdicht mit einem Aspira- 
tor verbunden war, dass ein Luftstrom durch dieselbe 
gesogen werden konnte. Zwischen der Cigarrenspitze 
und dem Aspirator befand sich ein an ihrer inhern 
Wand mit Wasser benetzte und am Boden eine Was* 
serschicht enthaltende Glaskugel von 3^ bis 4 Pariser 
Zoll Durchmesser. Der Aspirator wurde nun in Gang 
gesetzt, die Cigarre mit einem Fidibus entzündet und 
durch den eingesogenen Luftstrom in der Weise auf- 
geraucht, dass der Dampf die Glaskugel in derselben 
Zeit durchströmen musste, welche zum langsamen Bau- 
chen einer Cigarre mit dem Munde, wie zuvor durch 
Versuch ermittelt worden, nöthig war. Da die benetzte 
Glaskugel dem Cigarrenrauch eine mindestens 3- bis 
5 mal grössere coodensirende Oberfläche darbot, als 
die Mundhöhle dem Dämpfe einer auf gewöhnliche 
Weise gerauchten Cigarre, da ferner die sämmtlichen 
Dämpfe durch die Glaskugel streichen mussten, und 
nicht, wie bei dem gewöhnlichen Bauchen^ ein Theil 
davon, ohne durch die Cigarre gesogen zu werden, von 
dem brennenden sich frei in die Luft erhob, so wird 
man mit Sicherheit annehmen können, dass in der Glas- 
kugel nicht weniger, und daher mindestens so viel är- 
senige Säure condensirt werden musste, als bei dem 
wirklichen Bauchen derselben Cigarre auf den Schleim- 
häuten der Mundhöhle abgesetzt sein würde. 
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Die Flüssigkeit in der Glaskugel enthielt hier wie bei 
dem folgenden Versuche nur arsenige Säure, aber kein 
metallisches Arsenik, und gab bei der Analyse 1,66 Gran 
arsenige Säure, die bei dem Versuch sorgfaltig aufge- 
sammelte Asche nur 0,03 Gran. Da die Cigarre, dem 
Versuche I. zufolge, 2,55 Gran arsenige Säure enthielt, 
so betrug die uncondensirte mit dem Rauche fortge-» 
führte arsenige Säure 0,86 Gran. , 

Versuch IV. Es wurde nun die in Versuch U. be- 
schriebene, mit 4,93 Gran fester arseniger Säure gefüllte 
Cigarre auf die in Versuch III. angegebene Art mittelst 
des Aspirators geraucht. Da sich in einer der Verbin- 
dungsröhren des Apparats eine kleine Menge Wasser 
befand, so wurde dadurch die Aspiration in^ kurzen re- 
gelmässigen Intervallen auf Augenblicke unterbrochen. 
Diese hatte zur Folge, dass die Cigarre mittelst des 
Aspirators, wie es mit dem Munde zu geschehn pflegt, 
in einzelnen Zügen geraucht wurde, wobei während je- 
der Unterbrechung der Aspiration ein.wenig Dampf von 
dem brennenden Ende der Cigarre in die Luft stieg. 

Die in der benetzten Glaskugel condensirte arsenige 
Säure betrug nur 0,13 Gran, die sorgfältig gesammelte 
Asche dagegen enthielt 1,95 Gran. 2,85 Gran waren 
daher mit dem Rauch uncondensirt entwichen. 

Diesen beiden Versuchen zufolge beträgt daher die 
Menge arseniger Säure, welche von der imbibirten Ci- 
garre in die Mundhöhle gelangen kann, nicht ganz 
1,66 Gran, die Menge, welche aus der mit dem festen 
Gifte gefüllten durch die eingesogenen Dämpfe in den 
Mund gelangen kann, 0,13 Gran. Da mithin in beiden 
Fällen namhafte Mengen des Giftes in die Mundhöhle 
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schon beim Rauchen einer einzigen Cigarre gelangen, 
so muss die Frage A. dahin beantwortet werden: 

dass allerdings Jemand durch den bei 
dem Rauchen in diie Mundhöhle gesoge- 
nen Dampf von Cigarren, welche mit ar- 
seniger Säureiösung imbibirt oder mit 
fester arseniger Säure gefüllt sind, ver;- 
giftet werden kann. 
Da ferner in den letzten beiden Versuchen so viel 
arsenige Säure in die Cigarren gebracht war, als die- 
selben, ohne zum Rauchen ganz unfähig zu werden, 
aufnehmen konnten, und man nach diesen Versuchen 
anzunehmen berechtigt ist, dass bei dem Rauchen der 
Cigarren 0,13 Gran bis 1,66 Graii arsenige Säure in den 
Mund gelangen können, die tödtliche Dosis arseniger 
Säure aber schon zu ^ ^^^ ^k Gran angenommen wer^ 
den kann, so lässt sich ferner die Frage ad B. dahin 
entscheiden: 

dass das Rauchen schon einer einzigen 
Cigarre, sei sie durch Imbibition mit ar- 
seniger Säurelösung oder mit fester ar- 
seniger Säure vergiftet, hinreichen kann, 
um eine tödtliche Dosis des Giftes in den 
Körper zu bringen. 
Es ist nun die Frage C. zu erörtern, ob es anzu- 
nehmen ist, dass ein Mensch, der bei gesunden Sinnen 
ist, eine diese tödtliche Dosis dem Körper zuführende 
Cigarre bis zu Ende freiwillig rauchen werde? 

Wenn arsenige Säure mit glimmender Kohle io 
Berührung verflüchtigt wird, so verbreitet sich ein 
höchst ekelhafter, knoblauchartige^ Geruch, der so in- 
tensiv ist^ dass er als eiqs der empfindlichsten Beac» 
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tionsmittel betrachtet werden kann, mit Hülfe dessen 
sieb nocb fast unwägbare Spuren von Arsenik entdek- 
k«n lassen. Dieser widrige Geruch zeigte sich bei den 
Rauchversuchen III« und IV. in einem so hohen Grade, 
dass die Atmosphäre in der Nähe der gerauchten Ci- 
garre bis auf mehrere Schritte Entfernung den widrig- 
sten Knoblauchgeruch besass. Thut man mit dem 
Munde einen Zug aus einer, wie in Versuch II. und 
III. angegeben, vergifteten Cigarre, so empfindet man 
einen so ekelhaften Geruch und Geschmack, dass man 
vernünftiger Weise nicht annehmen kann, ein Mensch 
werde zum Vergnügen oder aus Höflichkeitsrücksich- 
ten von einer solchen, ihm dargebotenen Cigarre mehr 
als einen oder einige Züge thun, ohne sie, von Ekel 
ergriffen, wegzuwerfen. Man wird daher die Möglich- 
keit einer Vergiftung durch den Rauch arsenikhaltiger 
Cigarren nur für den Fäll annehmen können, wenn die 
durch einen oder einige wenige Züge aus einer solchen 
vergifteten Ggarre in den Mund gelangende Arsenik- 
menge tödtliche Wirkungen äussern könnte. Dass dies 
aber nicht der Fall ist, ergiebt sich aus folgender Be- 
trachtung: 

Die Zahl der Züge, in denen man eine Cigarre 
von der Beschaffenheit der zu den Versuchen benutz- 
ten zu rauchen pflegt, schwankt nach mehrern ange* 
stellten Versuchen ungefähr zwischen 230 und 250. 
Nehmen wir sogar an, dass nur 200 Züge nöthig sind, 
dass also nach Versuch III. 1,66 Gran arseniger Säure, 
und nach Versuch IV. 0,13 Gran in 200 Zügen von 
den Schleimhäuten des Mundes resorbirt werden, so 
würden auf zehn Züge 0,083 Gran im ersten und nur 
0^0065 Gran im zweiten Falle kommen^ also Arsenik- 
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dosen, die um mehr als das Sechs- bis Siebenfache 
hinter der kleinsten tödtllchen Dosis zurückstehn. Es 
muss daher die Frage C. dahin beantwortet werden: 
dass es widersinnig erscheint, anzuneh- 
men, ein Mensch werde bei gesunden Sin- 
nen, sei es des Genusses wegen oder sei 
es aus Höflichkeitsrücksichten einem An- 
dern gegenüber, so viel Züge aus einer 
vergifteten Cigarre thun, dass er durch 
das bei dem Rauchen durch die Cigarre 
hindurch verflüchtigte Arsenik tödtlich 
vergiftet werde. 
Die Versuche III. und IV. gaben zugleich einen 
Anhaltspunkt, die Frage D. zu entscheiden. Nach Ver- 
such III. betrug die unabsorbirte, bei dem Rauchen der 
mit dem gelösten Gift imbibirten Cigarre in die atmo- 
sphärische Luft geführte arsenige Säure 0,86 Gran, und 
nach Versuch IV. bei der mit dem festen Gift gefüllten 
Cigarre 2,S5 Gran. Es unterliegt daher keinem Zwei- 
fel, dass, wenn durch gerauchte Cigarren solche 
Arsenikmengen in einen sehr kleinen geschlos- 
senen mit Luft gefüllten Raum gelangen, die 
Luft hinlänglich vergiftet werden könne^ um todbrin- 
gend zu werden. Die Versuche III. und IV. selbst, 
welche in Gegenwart mehrerer nahestehender Personen 
angestellt wurden, und bei welchen das nicht in der 
Asche oder in der Glaskugel zurückbleibende Arsenik 
aus dem Wassertrommel-Aspirator in die Luft entwich, 
haben indessen gezeigt, dass obige Arsenikmengen von 
0,86 und 2,85 Gran sich in dem Räume eines geräu- 
migen Zimmers verbreiten konnten, ohne dass Per- 
sonen, welche diese Atmosphäre athmen, auch nur eine 
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Spur der Symptome empfanden, welche bei den Arse 
nikvergiftungen auftreten. Au^ diesen und den zur Be* 
antwortung der Frage C. entwickelten Gründen musH 
auch diese Frage D. dahin beantwortet werden, 

dass man nicht annehmen kann, ein Mensch 
bei gesunden Sinnen werde des Genus- 
ses halber oder aus con ventioneller De- 
ferenz gegen einen Andern so lange ver- 
giftete Cigarren rauchen, dass er durch 
das Einathmen des dadurch in der Atmo- 
sphäre verbreiteten stinkenden Dampfes 
vergiftet werde. 
Zur Beantwortung der Frage, ob das durch eine 
Lösung von arseniger Säure oder durch eingebrachtes 
Pulver derselben vergiftete Mundende einer oder meh- 
rerer Cigarren bei dem Rauchen eine Vergiftung herbei- 
führen könne, ist zu erwägen, dass feste, aus einer Ci- 
garre während des Rauchens in den Mund gelangende 
Körper nothwendig die Zungenspitze, also ein sehr em- 
pfindliches Tastörgan, treffen und von diesem selbst, 
wenn dieser feste Körper geschmacklos wäre, empfun- 
den werden müsste. Da auf dies« Weise in den Mund 
gelangende arsenige Säure ausserdem noch eine eigeu- 
thümliche Geschmacksempfindung verursacht, so ist es 
nicht denkbar, dass Jemandem, ohne da«s er es nicht 
sogleich bemerkte, das Gift auf diesem Wege beige- 
bracht werden könnte. Dass aber ein Mensch, wenn 
er eine Cigarre zum Rauchen in den Mund nimmt und 
darin einen fremden weissen, widrig schmeckenden Kör- 
per bemerkt, diese Cigarre dessenungeachtet rauchen 
sollte, ist, ohne ganz ungewöhnliche und besondere Mo- 
tive einer solchen Handlungsweise vorauszusetzen, nicht 
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anzunehmen. Eher sehcm würde man dem Gedanken 
Raum geben können, dass eine am Mundende mit arse- 
niger Säurelösung durchtränkte Cigarre, in der durch , 
das Tastgefühl mit der Zunge kein fremder Körper be- 
merkbar ist, durch Abgabe ihres Arsenikgehaltes an den 
Speichel des Mundes eine Vergiftung bewirken könnte. 
Erwägt man indessen, dass das vom Speichel benetzte 
Mundende der Cigarre kaum den sechsten Theil der- 
selben ausmacht 9 eine solche Cigarre aber Versuch I. 
zufolge im Ganzen nur 2,55 Gran Arsenik enthält, mit- 
hin der mit dem Speichel in Berührung kommende 
sechste Theil dieser 2,55 Gran ' nur 0,43 Gran beträgt, 
so sieht man, dass sogar unter der Voraussetzung, dass 
aller Arsenik aus der Cigarre in den Speichel über- 
ginge, was gewiss nicht anzunehmen ist, doch noch 
keine tödtliche Dosis des Giftes in den Körper gelangte. 
Nimmt man noch hinzu, dass der bei dem Rauchen 
solcher vergifteten Cigarren sich verbreitende Gestank 
und der dabei empfundene Geschmack schon nach we- 
nigen Zügen den Raucher vom weitern Rauchen ab- 
schrecken muss, so wird auch die Frage E.: 

kann bei dem Rauchen arsenige Säure, 
die in dem Mundende einer Cigarre durch 
Imbibition oder in fester Gestalt gebracht 
ist, in todbringender Men ge indem Spei- 
chel des Mundes si ch auflösen, ohne dass 
derRauchende zuvor die mit der Cigarre 
vorgenommene Veränderung bemerkte 
und durch einen Übeln Geruch und Ge- 
schmack abgehalten werden sollte, die- 
selbe weiter zu rauchen? 
verneint werden müssen. 
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Aus allen diesen Erörterungen ergiebt sieb, dass 
es keine tödilicbe, also nur eine sebr geringe Dosis 
Arsenik ist, welche dem BoUaro durch vergiftete Ci- 
garren hätte beigebracht werden können, und dass die 
^bedeutendem, von den Experten in der Leiche des ge- 
dachten BoUaro gefundene Arsenikmenge auf diese 
Weise nicht in den Körper desselben gelangt sein kann. 
Es muss daher auch die letzte Frage F., 

kann die in der Leiche des Boitaro ge- 
fundene „bedeutende" (näher war sie nicht 
zu bestimmen) Menge von Arsenik auf 
eine der obigen Weisen oder auf mehrere 
derselben zugleich dem Boitaro beige- 
bracht sein? 
verneint werden. 
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4. 

Die Scorbat - Endemie in der Strafanstalt 

Wartenborg. 

Voa 

Stadt -Physicns and Privat - Docenten Dr. UFaM 

in Königsberg. 



Ref. hatte im Sommer 1854 Gelegenheit, in der 
Strafanstalt Wartenburg eine der ausgedehntesten Soor- 
hut-Endemien zu heohaehten und zu behandeln. 

Die furchtbare Intensität der Krankheit, die an die 
heut zu Tage halb vergessenen Verwüstungen des 
Schaarbocks in den Heeren und Flotten der frühem 
Jahrhunderte mahnt, — ihre strenge Beschränkung auf 
ein bestimmtes Corps, ohne auch nur in einem einzi- 
gen Falle die zahlreichen, mitten darunter lebenden, 
doch nicht zu ihm gehörigen Personen zu ergreifen, 
endlich das plötzliche Erlöschen der Endemie nach mehr 
als zweijähriger Dauer bieten der lehrreichen Mo- 
mente für den Staatsarzt so viele dar, dass ein kurzer 
Bericht hierüber den Fachgenossen nicht unwillkommen 
sein dürfte. 

Ausser der bekannten Endemie in der Strafanstalt 
Milbank bei London in den Jahren 1823 und 24, die 
eine frappante Aehnliehkeit mit der Wartenburger hatte, 
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dürfte im Gebiete der Gefängnisskunde, ja vielleicht im 
ganzen Gebiete der ärztlichen Statistik, nur schwer ein 
ähnlicher Fall zu finden sein, wo durch eine nicht- 
ansteckende Krankheit eine so ungeheure Sterblichkeit 
einen so langen Zeitraum hindurch gewährt hätte. Es 
dringen uns solche Bdspiele die Ansicht auf, wie sich 
in einer Gemeinschaft von Menschen, die unter ganz 
gleichien Verhältnissen Üben, eine Kr atikh^tD- Constitu- 
tion ausbilden kann^ die sieb .ganz ebenso wie ein 

Krankheitsprocess in einem Individuum verhält* Die 

I. 

unter denselben Lebensbedingungen stehende Vielheit 
der Einzelnen bildet hier gewissermaassen das indivi- 
duelle Substrat des Krankheitsprocesses. 

Bevor wir zur Schilderung dieser Endemie über- 
gehen, ist es nothwendig, sich an die gewühnliche 
-Sterblichkeit in Strafanstalten und Gefängnissen im All- 
gemeinen zu erinnern, und insbesondere die Durch- 
sichnitts-Mortalität in den Preussischen Anstalten dieser 
Art kennen zu lernen. Es wird Niemanden befremden, 
dass unter den Sträflingen und Gefangenen im AUge- 
kneinen eine bei weitem grössere Sterblichkeit herrscht, 
als unter den gleichaltrigen Freien. William Balf (Ueber 
«die Sterblichkeit in Gefängnissen • nnd die wichtigsten 
fiefängnisskrankheiten , London, 1847^) theilt ^te Mor- 
talität von 41 Gefangnissen und Strafanstalten ih Eng- 
land, Frankreich und Nord -Amerika mit. Aus diesen 
Angaben berechnet sich die Durchschnitts-Sterblichkeit 
in diesen Anstalten auf jährlich 4^ vom HundeiK;. • Die 
häutigsten Todesursachen waren Tuberculose, Typhus 
und Wassersuchten. 

Die nachstehende Tabelle iiber die Sterblicbkrit 
in eehn Strafanstalten der örtlichen ProvifiseA des 
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Preussischen Staates bat Ref. aus den ihm vorgelege- 
nen Berichten der betreffenden Anstalts - Directionco 
zusammengestellt. Die Data stellen die durcbscbnitt- 
liehe tägliche Krankenzahl und die Zahl der jährlichen 
Todesfälle für dieselbe Zeit dar, in welcher in War- 
tenburg die in Rede stehende Endemie herrschte. 



Anstalt. 


Jahr- 
gang. 


Zahl 

der 

Straf. 

linge 


Davon be- 
fanden sich 
täglich im 
Lazareth 


Jährlich 
starben 


Die häufigsten 
Todesursachen waren : 






pr. Tag 


Zahl. pCi. 


Zahl 


pCt. 


• 


1. lAsterburg 


1852 
1853 
1. Quar- 
tal 
1854 


987 
1200 

1194 


— 


— 


53 
43 

21 


1 

5,33 
3,5 


Die Hälfte der Todesfälle 
wurde durch Schwind- 
sucht herbeigeführt. Un- 
ter den übrigen Krank- 
heiten waren Rohr und 
Nervenfieber diebäufig- 
sten. 


2. Graudenz 


1853 
l. Quar- 
tal 
1854 


1440 


91 


6,5 


52 
9 


3,6 


Lungenschwindsucht, 
Wassersucht. Die Hälfte 
der Lazarethkranken be- 
stand in Augenkranken. 


3. Poln. Crone 


1853 


726 


31 


4,8 


45 


6,< 


Lungenschwinds. , Was- 
sersucht, Ruhr. 


4. Sonnenburg 

(Mark) 


1853 
1. Quar- 
tal 


746 


33 


4,4 


22 


1,9 


Wechselfieber , Wasser- 
sucht. 




1854 


744 


22 


l,ö 


6 






5. Naugard 

(Pommern) 


1852 
1853 


928 
1160 


^.^ 


— 


23 
42 


2,39 
3,7 


Brust- und Unterleibs- 
schwindsucht. 


6. Lichtenbarg 

(Prov. Sachsen) 

7. Spandow 


1853 

1853 
I.Quart. 

1854 


900 
1075 
1174 


seit 
Jahre 

67 
56 


vielen 
m 5 

6,2 
4,8 


seit 
Jahrej 

25 
5 


vielen 

B 2,4 

2,3' 


Lungenschwindsucht. ,. 

Schwindsucht , Wasser- 
sucht. 


8. Brandenburg 


1852 
1853 


552 
714 


28 
34 


5,4 
4,7 


7 
25 


1-' 
3,4 


Lungenschwinds. ( Ruhr 
seit Jahren nicht vorgek.) 


9. Brieg 


vor. und 
1852 
1853 


985 


65 


7 
6,5 


46 


3,5 
4,6 


Schwindsucht , Wasser- 
sucht. Viele Wechsel- 
fieber. 



10. RawleS (Posen). Seit 1852 hat die Krankenzahl und die Zahl der Todesfälle 

in Folgf des Scofbuts erheblich sugenoi^men. 
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Ans dieser Tabelle geht zunächst hervor, dass die 
Sterblichkeit in diesen Strafanstalten im Jahre 1853 
durchschnittlich 3,46 vom Hundert betrug. In sieben 
dieser Anstalten, v/o die betreffenden Data verzeichnet 
sind, betrug die durchschnittliche Zahl der täglichen 
Lazarethkranken 5,4 vom Hundert. 

Gleichzeitig ging aus den betreffenden Berichten 
hervor, dass in den Jahrgängen vor 1853 die jährliche 
Sterblichkeit eine erheblich geringere war. Sie betrug, 
soweit sich dies aus den genannten Berichten berech- 
nen liess, etwa 2% vom Hundert. Die Steigerung der 
Mortalität mit Sem Jahre 1853 ist zweifellos die Folge 
der zu dieser Zeit eingetretenen Ueberfüllung der Straf- 
anstalten , welche durch Einführung des veränderten 
Strafrechts und der Geschwornengerichte überall eintrat. 

In Wartenhnrg war die Sterblichkeit auch schon 
vor 1852 immer etwas höher gewesen, als in den übri- 
gen Strafanstalten. Indess mit diesem Jahrgange trat 
eine unerhörte Steigerung der Zahl der Todesfalle ein, 
welche bis Mitte 1854 ununterbrochen auf gleicher Höhe 
blieben, wie sich aus nachstehender Tabelle ergiebt. 

Warteibirg. 



J-hrgang. 


Zahl 
der 
Slr&I- 


UurchBchniKB- 
lahl der l&g- 
lichcn lata- 
relhkrunhen. 


Z>iii[ der 

Jährlirhen 
Todeifillle 






Imgc. 


ZaKI. pCt. 


Zahl. |>Ct. 




1846 


346 


25 


'?.* 


13 


3,s 




1647 


369 


30 


8,5 


10 


2,1 


/ 4,8 Lungenichwind- 


1848 


■m 


27 


9,0 


l<i 


b\6 


sucht, W».sersuchl, 


IS49 


2bS> 


18 


6,3 


14 


4,8 


WcchselGeber, 


1850 


296 


23 


7,6 


26 


8,9 


] Typhn.. 


185! 

1862 

1853 

lilM SenM-Btcr 


423 
668 
1258 


2Ö 
49 


6,9 
7,ä 

9,9 


253 
422 


3 
38 

33,B 


) Ruhr, chron. Durch- 
( falt, WMicnuchl, 
( LDDeenachwindaticht, 
1 Scorhul. 


1854 


me 


263 


21.5 


254 


— 
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Bis 1851 waren in der Wartenburger Anstalt, 
welche damals männliche und weibliche Gefangene in 
ziemlich gleicher Anzahl enthielt, jährlich 4,8 vom Hun- 
dert gestorben, also etwa soviele, als nach fV. Baly 
in den 41 ausländischen Gefangnissen nach zehnjähri- 
gem Durchschnitt jährlich starben. Mit dem Jahre 1852 
trat eine sehr bedeutende Vergrösserung der Anstalt 
ein, die im Sommer dieses Jahres binnen wenigen Mo- 
naten stattfand. Das folgende Jahr führte noch eine 
viel bedeutendere Vergrösserung der Anstalt herbei, so 
dass also dieselbe in diesem Jahre beinahe dreimal so 
viel Sträflinge enthielt, als im Frühjahr und Sommer 
des vorhergehenden Jahres, und mehr als viermal so 
viel, als 2 Jahre zuvor. 

Gleichzeitig mit dieser Vergrösserung stieg die 
Sterblichkeit der Sträflinge von 3 (im Jahre 1851) auf 
38 vom Hundert! 

Es konnte nicht fehlen, dass eine so unerhörte 
Calamität die grösste Aufmerksamkeit der Behörden er- 
regte. Das Jahr 1852 war indessen durch Cholera- 
und Ruhr-Epidemien, — und gerade letztere wüthete in 
der Anstalt, — in der ganzen Provinz ausgezeichnet, 
und man durfte daher nach Ablauf dieser verheerenden 
Epidemien mit ziemlicher Sicherheit die Herstellung des 
normalen Gesundheitszustandes erwarten. 

Schon damals liess sich indess eine gewisse Eigen- 

thümlichkeit des Verhaltens dieser Krankheiten in der 

Anstalt nicht verkennen. Die Cholera wüthete in der 

Stadt Wartenburg (in deren südöstlichem Winkel die 

Anstalt liegt) so stark, dass mehr als der Zehnte der 

Einwohner der Seuche erlag: die Anstalt wurde von 

ihr fast gänzlich verschont. Dagegen herrschte in ihr 
Bd. XI. an. 1. 4 
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gleichzeitig die ßahr, welche allmälig mehr al8 den 
dritten Theil der Sträflinge in diesen» einen Jahre da- 
hinraffte. 

In der Provinz., in der Umgebung der Stadt, wie 
in dieser selbst, hörten die Epidemien auf, nicht so die 
furchtbare Sterblichkeit in der Anstaltr Sie blieb viel- 
mehr das ganze Jahr 1853 fast auf gleicher Höhe (33,5^). 
Das Jahr 1854 brach an, ohne dass^ eine Aenderung 
dieses traurigen Zustandes abzusehen war: )a^ mit jedem 
Monate steigerte er sich ntit furchtbarer Consequen?^* 
Von den 1226 Sträflingen, welche am 1. Januar den 
Bestand der Anstalt bildeten, waren in den ersten sechs 
Monaten bis zum 30. Juni bereits 254 verstorben. 

Die Calamität war somit in vollster Kraft und, den 
wöchentlichen Krankenberichten nach, in anscheinend 
unaufhaltsamem Zunehmen begriffen, al» Referent von 
der Königl. Regierung mit dem Auftrage nach War- 
tenburg gesendet wurde, die Ursachen der dort herr- 
schenden Krankheiten zu ermitteln und durch sofort 
zu ergreifende Maassregeln möglichst zu beseitigen. 

Der Plan %ur Lösung dieser Aufgabe konnte zu- 
nächst nur durch ein ' sorgfältiges Studium der Natur 
der vorliegenden Krankheiten gewonnen werden. War 
diese festgestellt, so galt e» die Erforschung und Prü- 
fung aller derjenigen Einflüsse, die seit dem Beginne 
der Krankheit nachweisbar als Schädlichkeiten auf die 
Sträflinge eingewirkt hatten. 

Zunächst war es leicht ersichtlich, dass die vorlie- 
gende Krankheit nicht epidemischer, ja kaum rein en- 
demischer Natur war. Sie ging nicht über das Gebiet 
der Anstalt hinaus, obwohl diese keineswegs über|ill 
mit Mauern, Zäunen u. s. w. umschlossen war; und 
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dass sie nicht das Product tellurischer, dem Boden 
entströmender Schädlichkeiten war, hewies die voll- 
kommene Immunität der zahlreichen, mitten in der An- 
stalt wohnenden Beamten und Aufseher. Im Centro 
der Anstaltsgebäude befand sich die Militair wache, un- 
ausgesetzt von 22 Mann besetzt. Im Laufe der beiden 
Jahre, durch welche die Krankheit in der Anstalt 
herrschte, ist nicht Ein Mann vom Militair von ihr er- 
griffen worden. In der Stadt und Umgegend herrschte 
zu derselben Zeit nach dem Aufhören der Cholera- 
Epidemie Anno 1852 im Ganzen ein recht günstiger 
Gesundheitszustand. 

Wenn es somit feststeht, dass weder epidemische 
noch endemische Ursachen die Wartenburger Calamität 
erzeugten, so soll damit noch nicht gesagt sein, dass 
dergleichen Einflüsse überhaupt gär nicht auf die Sträf- 
linge eingewirkt hätten. Es konnte vielmehr nicht feh- 
len, dass bei der bereits herrschenden Kränkheits-Dispo- 
sltion auch die geringsten Einflüsse dieser Art recht 
erhebliche Wirkungen hervorbrachten, dass also z. B. 
die schon vorhandenen Ruhren und Dianhöen in der 
Jahreszeit, die solchen Krankheiten vorzüglich günstfg 
ist, sich beträchtlich vermehrten, sfo dass in den be- 
treffenden Monaten die Sterbefalle ungemein zunähmen. 
So starben z. B. im Jahre 1853: 

Im Monat Januar 16, 

Februar 12, 

März 20, 

April ........ 15, 

Mai 22, 

Jhtil 21, 

Juli 15, 

Augast 52, 

Latus . . . 173. 

4* 
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Transport ... 173. 

Im Monat September 80, 

October ....... 73, 

November 46, 

December 50. 

Summa . . 422. 

Im Jahre 1854, im Januar 31, 

Februar 33, 

März 51, 

April 54, 

Mai 44, 

Juni 41. 

Summa . . 254. 

Indessen^ es blieb immerhin ausgemacht, dass die 
Krankheiten dieser Jahre, da sie ausschliesslich nur 
unter den Sträflingen herrschten, auch auf Ursachen 
zurückgeführt werden mussten, welche ausschliesslich 
auf diese einwirkten. 

Da aber die Calamität zur Zeit, als die Erforschung 
dieser Ursachen vorgenommen wurde, bereits 2 Jahre 
gewährt hatte, so war es nothwendig, bei dieser Un^ 
tersuchung gewissermaassen historisch zu Werke zu 
geheiib War es doch sogar möglich, dass gegenwärtig 
nur eben noch die Folgen bereits erloschener Krank- 
heitsursachen vorlagen. 

Zunächst galt es, die Krankheiten kennen zu ler- 
nen, an denen die Todten der vergangenen beiden Jahr- 
gänge verstorben waren. Den Todtenbüchern der An- 
stalt nach waren es folgende: 

Im Jahre 1853. 

Ef starben: an Typhus 30 Sträflinge, 

„ acuter and adynamischer Rnhr 150 „ 

„ chron. Durchfall und Darmpbthise . . . 101 „ 

,, Wassersacht 53 „ 

Utas . . 334 Striflinge« 
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Transport . . . 334 Sträflinge. 

Es starben: an Lungenschwindsucht 59 „ 

„ sämmtlichen übrigen Krankheiten, als: 
Schlagfluss^ acuten Entzündungen, Al- 
tersschwäche u. s. w., nur 19 ,, 

Summa 422 Sträflinge. 
Im Jahre 1854, 1. Januar bis Ende Juni. 

Esstarben: an Typhus 13 Sträflinge, 

,; adynam. Ruhr, chronischem Durchfall 

und Darmphthise 86 ,, 

„ Wassersucht 54 ,, 

„ Lungenschwindsucht 86 „ 

„ acuten Entzändungen, Schlagfluss u. s. w. 15 ,, 

Summa 254 Sträflinge. 

Es wird auffallen , dass unter allen diesen To- 
desfällen der Scorbut als Todesursache nicht figu- 
rirt. Auch ist es ganz richtig, dass derselbe in allge- 
meinster Verbreitung und vollkommenster Ausbildung 
erst im Juni 1854 hervorbrach; jedoch lag es auf der 
Hand, dass die bis dahin in der Anstalt herrschenden 
Krankheiten, die sämmtlich auf eine fehlerhafte Blut- 
mischung zurückzuführen waren, nicht anders denn als 
Vorbereitung des nun fast urplötzlich und wahrhaft 
grossartig auftretenden Scorbuts gelten dürfen. 

Als Referent unmittelbar nach seiner Ankunft den 
Gesundheitszustand snmmtlicher Sträflinge prüfte, fan- 
den sich unter ihrer (damals noch 1100 betragenden) 
Zahl 320 Lazareth- und etwa ebensoviele Revierkranke 
und Reconvalescenten. Unter den übrigen, als gesund 
geführten Sträflingen waren indess nur äusserst wenige 
vollkommen frei von scorbutischen Symptomen. Ein 
Blick auf obige Tabellen lehrt, dass bis dahin adyna- 
mische Ruhr, Wassersucht, und Lungen- wie Darm- 
phthise die häufigsten Todesursachen waren, gegen 
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wische selbst die acutem Typhen zurücktraten, und 
neben welchen andere Krankheiten schlechterdings 
nicht aufkamen. Zu all diesen Formen der allgemein 
herrschenden Säfteverderbniss trat nun der Scorbut als 
Complication hinzu, — wenn nicht eben jene selbst als 
Vorbereitung$stadien desselben aufzufassen sind. Zahl- 
reiche Leichenöffnungen der an chronischem Durchfall^ 
Ruhr und Wassersucht Verstorbenen bewiesen, dass 
die scorbutischen Producte namentlich, unter den serö- 
sen Häuten (Pleura, Peritonaeum, in spec* dem Perito- 
naeal-Ueberzüge der Dickdärme) bei allen imUebermaass 
vorhanden waren. Und andererseits bewies die unge- 
mein schnell eintretende Wirksamkeit des antiscorbuti- 
schen Heilverfahrens, welche gleichzeitig mit dem Scor- 
but auch all den genannten, bisher sicher tödtlichen 
Krankheiten ein schnelles Ende machte, dass diese mit 
jenem wenigstens einerlei Ursprung hatten. 

Gehen wir nun zur Beschreibung des Scorbuts 
über, wie er Ende Juni 1854 in der ganzen Anstalt 
verbreitet war. 

Eine genaue Untersuchung stellte fest , dass von 
den damaligen 320 Lazarethkranken nicht weniger als 
86pCt. schon zum Oefteren, mindestens einmal früher, 
im Lazareth behandelt, und dass nur 15 pCt. bis dahin 
gesund gewesen waren. Ein ähnliches Verhältniss fand 
sich bei den zahlreichen Bevierkranken. Aber auch die 
als gesund geführten Sträflinge litten mit äusserst we- 
nigen Ausnahmen am Scorbut, wie sich dieses bei den 
öfters veranstalteten allgemeinen Musterungen heraus- 
stellte. Das Aussehn der Leute war auffallend depri- 
mirt, die Gesichtsfarbe erdfahl, ihre Bewegungen lass 
and energielos. Die mannigfaltigen Formen, unter de- 
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nen die scorbutische Blutverderbniss sich offenbarte, 
waren, von den allgemeinsten bis zu den seltenern ge- 
ordnet, nachstehende: 

1) Jene bekannte Affection des Gaumens und Zahn- 
fleisches, die schon zu Ende Juni so bedeutende Fort- 
schritte gemacht hatte, dass vielen die Zähne theil- 
weise ausgefallen waren. Hieran litt die Mehrzahl der 
Sträflinge. 

2) Die sogenannte Blutfleckenkrankheit. 

3) Grosse, handbreite Ecchymosen, namentlich in 
der Nälie der Gelenke (Fuss, Knie und Hüfte), von dunk- 
ler, blaurotber bis schwarzer Farbe. Bei manchen war 
das halbe Gesicht von solchen Ecchymosen eingenom- 
men, bei andern war nur die Umgegend der Augen, wie 
nach mechanischen Verletzungen, schwarz sugillirt. 

4) Grosse Blutergüsse dicht unter der Haut, 
die dadurch ofl blasenformig emporgetrieben wurde, 
mitunter platzte und sehr hartnäckige Geschwüre hin- 
terliess. 

5) Scorbutische Stase der Speicheldrüsen; eine 
sehr hartnäckige, zu den lästigsten Verschwärungen ge- 
neigte Form. 

6) Harte, brettartige Geschwülste durch scorbu- 
tische Ausschwitzungen im Zellgewebe und den Mus- 
keln, namentlich den Bauchmuskeln und der hintern 
Fläche der Oberschenkel und Waden. Sie waren eben- 
falls sehr hartnäckig und ungemein schmerzhaft. 

7) Scorbutische Ergüsse unter das Periost, die 
schmerzhafteste, doch seltenste Form. 

Allen diesen Formen gemeinsam waren neben gros- 
ser Mattigkeit die heftigsten, den rheumatischen ähn- 
liche Schmerzen in den Gliedern. Sehr häufig traten 
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auch schwer zu stillende Blutungen ein, meist aus der 
Nase, seltener aus dem After. 

So lange die Krankheit sich vorzugsweise in die- 
sen Formen äusserte, führte sie im Ganzen selten den 
Tod herbei. Dagegen wurde sie ungemein tödtlich, so- 
bald §ich, — was mitunter schon nach wenigen Wochen 
ihres Bestehens geschah, — Wassersucht ausbildete, 
die dann stets eine allgemeine war. Dass die zahlrei- 
chen Fälle des chronischen Durchfalls, der Ruhr, der 
Darm- und Lungenphthise ebenfalls mit scorbutischer 
Säfteverderbniss einhergingen , ist bereits erwähnt. 
Auch fehlte es nicht an Fällen, wo Personen, die an- 
scheinend noch, wenig vom Scorbut ergriffen waren, 
durch urplötzlich eingetretene innere Blutungen eine 
rasche Beute des Todes wurden. So erfolgten in drei 
Fällen plötzliche Blutergüsse in die Pleurasäcke, die in 
Zeit von 24 — 36 Stunden den Tod herbeiführten; in 
einem dieser Fälle wenigstens waren Herz und Lungen 
vollkommen gesund gewesen, in den beiden andern lag 
theils ein chronisches Herzleiden, theils chronische Pleu- 
resie vor. Der erste dieser Fälle betraf einen jungen, 
kräftigen Mann von 25 Jahren, der plötzlich unter den 
Erscheinungen grösster Schwäche und Dyspnoe er- 
krankte. Die Percussion ergab auf der ganzen rechten 
Brusthälfte Schenkelton; das Athemgeräusch war völlig 
verschwunden. Da es der erste Fall dieser Art war, 
so wurde ein pleuritisches Exsudat angenommen, des- 
sen angebliche plötzliche Entstehung freilich räthselhaft 
erschien. Der Tod erfolgte nach 24 Stunden. Im rech- 
ten Pleurasäcke fanden sich nicht weniger als 2 Quart 
(über 4 Pfd.) eines kirschrothen flüssigen Blutes, wel- 
ches die völlig comprimirte Lunge in den hintern obern 
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Winkel der Brusthöhle zurückgedrängt, hatte. Manche 
Todesfälle erfolgten urplötzlich und unerwartet, ja mit- 
unter während oder unmittelbar nach einem Gespräche. 
In diesen Fällen gelang es schlechterdings nicht, neben 
den mehr oder weniger ausgebildeten scorbutischen Krank- 
heitsproducten die unmittelbare Ursache des plötzlichen 
Todes zu entdecken. Das Blut hatte seine Fähigkeit, 
das Gehirn zu nähren und zu reizen, offenbar theil- 
weise eingebüsst, der Tod schien daher in diesen Fäl- 
len direct vom Nervensystem auszugehn, was um so 
wahrscheinlicher wird, als bei manchen der also Ver- 
storbenen ein heftiger Aerger oder Zank dem Tode 
vorherging. In den bei weitem häufigem Fällen dage- 
gen wurde der Tod durch Lungenödem eingeleitet. 

Ref. darf sich an diesem Orte nicht gestatten, die 
höchst lehrreichen Resultate ausführlicher mitzutheilen, 
welche die Obductionen von 23 an den genannten 
Krankheiten Verstorbenen darboten. Nur mit wenigen 
Worten sei bemerkt, dass das Blut in allen Fällen 
auffallend dünnflüssig war, keineswegs schwarzbraun 
und schmierig (wie wohl angegeben wird), sondern viel- 
mehr die grösste Aehnlichkeit mit durch Wasser ver- 
dünntem Kirschsaft hatte. Höchst selten fanden sich 
Gerinnungen im Heczen, niemals in den Gefässen. Sie 
bestanden fast durchgängig in sehr kleinen, ganz weis- 
sen und recht derben Faserstoffmassen. Das Herz 
zeigte — wie die meisten übrigen Muskeln — eine auf- 
fallend blasse, wachsgelbe Farbe, war durchgehends 
schlaff und welk, und enthielt nur wenig Blut. Die 
Lungen waren in den meisten Fällen blutleer, sehr oft 
ödematös. Hin und wieder fanden sich zahlreiche kleine 
Apoplexien in ihrem Gewebe. Die Milz wurde in 
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17 Fällen enorm vergrössert gefunden (über die Häufig- 
keit der Intermittenten in Wartenburg s. unten). Die 
Uarmsehleimhaut zeigte sich geradezu in allen Fällen, 
auch da, wo keine dy«;enterischen Symptome dem Tode 
vorhergegangen waren, erkrankt. Nicht nur liessen sich 
die Symptome des Darmkatarrhs, namentlich im Ileum 
und Dickdarm, deutlich nachweisen, sondern es machte 
sich auch überall eine Schwellung der solitären und 
JPeyer'schen Drüsen um so aufTälliger bemerkbar, als 
dieselben durchgehends pigmentirt waren. Unter der 
Serosa der Dickdärme fanden sich in ununterbrochenen, 
meist % — \ Zoll breiten, schwarzen, bandartigen Längs- 
streifen die scorbutischen Extravasate. 

Gleichzeitig mit dem Scorbut fanden viele Erkran- 
kungen an Wechselfieber Statt, welches von jeher in 
Wartenburg endemisch ist, und gewiss auch seinen 
Antheil an der Erzeugung der in Rede stehenden all- 
gemeinen Krankheits -Disposition hat. 

Bevor wir nun zur Erörterung der Ursachen dieser 
Calamität übergehn, ist es nöthig, die örtliche Lage der 
Anstalt näher kennen zu lernen. 

Die Stadt Wartenburg, 15 Meilen südlich von Kör 
nigsberg (also unter gleichem Breitengrade mit Anclam 
oder Ueckermünde), liegt in dem engen Thale des Pissa- 
Flusses, in einer hügeligen, rings von Waldungen um- 
gebenen Gegend. Ihre Höhe über dem Meere beträgt 
314'. Der Boden ist lehmig, mehr oder weniger mit 
Sand gemengt. Die Anstalt liegt hart am Rande des zu 
einem schilfigten Mühlenteiche sich ausdehnenden Flus- 
ses, und besteht aus zwei durch einen Flussarm ge- 
trennten Theilen. Der erste, ein altes, sehr schönes 
Klostergebäude, enthielt bis 1852 die sämmtlichen — 
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männlichen und weiblichen -^ Sträflinge, and bildet 
ein geschlossenes Viereck mit kleinem Hofe. Seit 1851 
ist indess dies Klostcrgebäude allmälig von drei Seiten 
her mit mindestens eben so hohen dreistöckigen Ge- 
bäuden dicht umschlossen, so dass zwischen demselben 
und den neuen Bauten nur ein schmaler Zwischenraum, 
und endlich nur eine einzige, die östliche Seite, frei 
blieb. — Hier betinden sich seit 1852 die Weiber. 

Die Männeranstalt, etwa 50 Schritt vom Ufer des 
genannten Teiches, besteht aus vier seit 1851 neu aufge- 
führten, massiven Gebäuden, die zwar im Viereck stehn, 
ohne doch mit ihren Ecken zusammen zu stossen. Je- 
doch sind die freien Zwischenräume durch hohe Zäune 
verschlossen. Das östliche dieser Gebäude bildet 
ebenfalls für sich allein ejn kleineres Viereck, und ist, 
um Platz zu gewinnen, grossentheils in den zu diesem 
Ende abgegrabenen hohen üferberg hineingebaut, wel- 
cher hier die Thalwand des Pissathales bildet und sich 
in die hügeligen Umgebungen der Stadt fortsetzt. Die- 
ser Berg umschliesst demnach die Männeranstalt, in 
welcher etwa -^^ der Sträflinge wohnen, von Osten her 
vollkommen; er überragt deren Dächer so bedeutend, 
dass man von seinen höchsten Punkten über dieselben 
weit hinwegsieht. Hohe Bäume krönen seinen Gipfel. 
Es ist klar, dass somit die Ostwinde von den Anstalts- 
gebäuden vollständig abgehalten werden. Der ausge- 
dehnte, unglaublich schilfreiche Teich, am Ufer von 
morastigen Wiesen umgeben, erzeugt Wechselfieber- 
Miasma, denn dies bev^eisen die in der Stadt wie in 
der Anstalt das ganze Jahr hindurch herrschenden In- 
termittenten, und die vielen Recesse und Höfe der An- 
stalt gerade am Ende des Teiches begünstigen gewis- 
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sermaassen die Stockung der Malaria, die überdies 
durch die fast vollständige Abschliessung der austrock- 
nenden Winde nur noch befi')rdert wird. 

In dieser allerdings ungünstigen örtlichen Lage 
dürfte der Grund liegen, weshalb in Wartenburg auch 
vor dem Beginn der in Rede stehenden Krankheiten die 
Sterblichkeit stets höher war, als in den übrigen preus- 
sischen Anstalten: keineswegs aber konnte die Lage al- 
lein dje Calamität der letzten Jahre erklären. 

Es ist bereits angedeutet worden, dass die Reform 
des preussischen Strafrechts und -Verfahrens, welche 
dieser Zeit unmittelbar voranging, einen gewaltigen Ein- 
fluss auf die Strafanstalten und Untersuchungsgefang- 
nisse ausübte. lu Folge jener Reformen wurden bei 
den viel häufiger erfolgenden Verurtheilungen sehr bald 
die Untersuchungsgefangnisse, und noch schneller die 
Strafanstalten überfüllt. Da letztere nicht mehr auf- 
nehmen konnten, erfolgte eine Rückstau in den, nach 
jeder Schwurgerichtsperiode von neuem sich füllenden 
Gelangnissen, die zum dauernden Aufenthalt für Gefan- 
gene vie^ weniger geeignet und eingerichtet sind als 
die Strafanstalten. Wenn nun endlich letztere in Folge 
entstandener Vacanzen neue Sträflinge aufnahmen, so 
erhielten sie solche durch die lange Vorhaft bereits in 
hohem Grade geschwächt, gegen schädliche Einflüsse 
weniger widerstandsfähig. 

Es ist eine bereits öfter gemachte Bemerkung, dass 
die Erkrankungen und Todesfalle unter den zu längerer 
Haft Verurtheilten in den ersten Jahren des Gefäng- 
nisslebens viel zahlreicher sind, als späterhin, wo die 
Gefangenen sich bereits an dasselbe gewöhnt haben, so 
dass es nicht mehr als Krankheitsursache auf sie ein- 
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wirkt. Uebereinsiimmend hiermit fand Referent, dass 
auch in Wartenburg unter der ungeheuren Anzahl von 
Erkrankungen und Todesfällen der Jahre 1852—1854 
sich fast ausschliesslich der neue Zuwachs 
befindet, während der alte Stamm, der schon 
vor der Vergrösserung in der Anstalt war, verschont 
blieb. 

Da indess die genannten Schädlichkeiten auch in 
den übrigen preussischen Strafanstalten einwirkten, ohne 
auch nur annähernd ähnliche Calamitäten herbeizufüh- 
ren, so ist es klar, dass in Wartenburg noch andere 
Krankheitsursachen zu den genannten hinzutreten muss- 
ten, um eine so unerhörte Wirksamkeit zu entfalten. 

Es waren folgende: Die Ueberfüllung der Strafan- 
stalten in der Provinz Preussen erreichte sehr bald 
einen so hohen Qrad, dass die Directionen dieser An- 
stalten schon im Jahre 1851 die Aufnahme neuer Sträf- 
linge ungemein beschränken mussten. Da nun aber 
der Verbleib der Gefangenen in den Untersuchungsge- 
fängnissen mit den erheblichsten Nachtheilen verknüpft 
war, so musste durch Vergrösserung einer schon be- 
stehenden Anstalt Rath geschafft werden. Wartenburg, 
damals die bei weitem kleinste unter diesen Anstalten, 
schien hierzu am meisten geeignet. Es wurde daher 
der neue Zuwachs vorläufig in dem alten Klosterge- 
bäude untergebracht und der Bau einer neuen Männer- 
anstalt unverzüglich begonnen. 

Zu dieser Zeit war es, als fast überall die Uebcr- 
zeugung rege wurde, dass für die Gesundheit der Sträf- 
linge das Arbeiten im Freien ungemein viel zuträglicher 
sei, als die bisherige Beschäftigung in den gesperrten 
Räumen des Gefängnisses. Schon waren in manchen 
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Anstalten die erfrealichsten Erfolge durch diesen Weelv- 
sei de» Systems erzielt. In Lichtenbarg, wo seit vielen 
Jahren ein sehr günstiger Gesundheitszustand herrschte 
(s. d. ob. Tabelle), hatte die Arbeitskraft der SträfKnge 
mehrere hundert JMorgen des unfruchtbarsten Flugsam 
des in «^ie üppigsten Weizenfluren durch Umkehren des 
Bodens und Lehmzumengen u. s. w. verwandelt. Und 
wer musste nicht von vom herein zugeben, dass bei 
der Beschäftigung in freier Luft ein grosser Theil der- 
jenigen Momente wegfiel, welche man als die nachtbei«- 
ligsten und fast unzertrennlichen Begleiter des Gefäng- 
nisslebens anzusehn gewohnt war? Diese Betraehtmr- 
gen, die übrigens durch die gebieterische Nothwendigkeit, 
in kürzester Frist Platz für mindestens tausend neue An- 
kömmlinge zu schaffen, unabweislich wurden, führten das 
neue System in Wartenburg im vollsten Umfange ein.* 
Zwar waren auch schon früher die Sträflinge bei deh 
Bauarbeiten der Anstalt thätig gewesen: jetzt verwandelte 
sich dieselbe in eine grossartige Arbeiter-Colonie. — Es 
wurde auf der Höhe des die Anstalt umgebenden hoheify 
ungemein windigen Berges eine Ziegelei errichtet, in 
welcher täglich etwa 300 Personen, darunter 50* Wei- 
ber, beschäftigt waren. Grossartige Gebäude erl^oben 
sich mit wundergleicher Schnelligkeit aus dem £i^d>- 
boden: Denn mit geringen Ausnahmen, die nur die 
schwächlichsten Individuen oder die zum Betriebe der 
Anstalt durchaus nothwendigen Handwerker, als*: Sbhuhi- 
macher, Schneider, Tischler u. s. w., betrafen, ve>wan- 
ddten sich sämmtliche männliche Sträflinge in Bau- 
arbeiter. Je mehr sich nun diese Arbeiten ausdehnten, 
die Gebäude sichtbar wurden: um so mehr wuchs das 
Bedürfniss von vergrösserten Arbeitskräften zur mög- 
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liehst schleunigen Vollendung der so dringend nothwen- 
digen Bauten. Was lag näher, als diese Arbeitskräfte 
aus den immer noch überfüllten, eines Abzuges drin- 
gend bedürftigen Untersuchungsgefängnissen zu bezie- 
hen, womit überdies den übrigen Strafanstalten, die da- 
durch vor neuem Zuwachs verschont blieben, der grösste 
Dienst geschah. So geschah es denn, dass bei den 
noch unvollendeten INeubauten und der bereits längst 
bestehenden Ueberfüllung des alten Gebäudes in der 
Zeit von 1851 — 1853 es bei der Unterbringung des 
neuen Zuwachses an geeigneten gesundheitsgemässen 
Wohnungen und Schlafstätten mangelte« Z^ar wurden 
die grössten Anstrengungen^ gemacht, um durch Miethen 
von Privatlocalen, Benutzung der nur irgend entbehr- 
lichen Räume des Directorial-Gebäudes u. s. w. Platz zu 
schaffen; allein man musste in den meisten Fällen zu- 
frieden sein, wenn die Leute eben nur ein Obdach 
hatten. 

Die neuen Gebäude wurden, eins nach dem andern, 
doch alle ungemein rasch fertig. Die Nothwendigkeit 
gebot, sie sofort zu belegen, nachdem allerdings durch 
künstliche Austrocknung der Wände die äusserliche 
Feuchtigkeit derselben möglichst entfernt war. Erwägt 
man indess, dass alle diese Gebäude ihrer Bestimmung 
gemäss durchaus massiv, dickwandig und mit nur klei- 
nen Fensteröffnungen versehen waren, so wird man nicht 
geneigt sein, den nachtheiligen Einfluss ihres sofortigen 
Belegens geringe anzuschlagen. 

Zu diesen an sich gewiss schon recht erheblichen 
Krankheitsursachen kam nun noch eine äusserst wich^ 
tige Schädlickeit hinzu. Es war die, durch den schon 
mehrere Jahre in der Provinz andauernden Misswachs 
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der Kartoffeln verursachte Einförmigkeit der Nahrung. 
Ist der Küchenzettel der Strafanstalten überhaupt schon 
der Art, dass kein wesentlicher Bestandtheil desselben 
ganz fehlen und durch die übrigen ersetzt werden kann, 
so hatte das gänzliche Ausschliessen der Kartoffeln den 
sichtlichsten Nachtheil. 

Es ist bekanntlich schon mehrmals ausgesprochen, 
dass die Einführung der Kartoffel als Hauptnahrungs- 
mittel des gemeinen Mannes den grössten Einfluss auf 
das Verschwinden des Scorbuts gehabt hat, der noch 
bis Ende des vorigen Jahrhunderts zu den häufigem 
Volkskrankheiten gehörte. Und in der That, als eine 
der wichtigsten Ursachen desselben ist von jeher der 
Mangel einer frischen, saftreichen, leicht verdaulichen 
Pflanzenkost erkannt worden. Hiermit übereinstimmend 
sah man denn auch sehr bald mit und nach dem Ein- 
treten der Kartoffelkrankheit Scorbut- Epidemien von 
neuem auftauchen ^). So zeigte sich der Schaarbock 
zuerst wieder 1842 in Irland, 1846 erschien er in der 
neu erbauten Strafanstalt zu Perth in Schottland, von 
wo er bald über verschiedene Theile dieses Königreichs 



1) Vortreflnich bemerkt Benehe (Vierordt*8 Archiv, 12. Jahrg. 
1853, S. 409 ff.) in seiner Arbeit ober die Di&ten in den Hospitälern 
in London : — — — Wir werden' zu der Annahme hingedrängt, daM 
in MissYerhältnissen der unorganischen Bestandtheile die Ursache der 
Entstehung von Krankheiten liegen muss, die sich bei nur geringer 
Modi6cation jenes Verhältnisses (in Folge des Weglassens 4et 
Kartoffeln und Ersatzes derselben durch Brot) herausbilde«» 
ten. So entstanden z. B. in Milbank-Prison und Haekney Workhouse, 
als die geringe Quantität Kartoffeln eine Zeitlang mit Brot vertauscht 
wurde, Scorbut und ähnliche Erscheinungen. In den verän- 
derten Verhältnissen der unorganischen Bestandtheile musste die Ur- 
sache dazu, wie es scheint, liegen. Das Fehlen pflanzensaurer Salze 
ist vielleicht «Is solche zu betrachten. 
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und über Nordengland, wo ebenfalls die Karioffelkrank- 
heit herrschte, sieh ausbreitete. Bekanntlich waren die 
Jahrgänge von 1845 — 1847 durch Miss wachs und Theu- 
rung iu ganz Westeuropa ausgezeichnet. Namentlich 
niissrieth die Kartoffel fast überall. Und so wurden 
denn auch in diesen (s. CansL Jahresber. 1847. 8.) Scor- 
but-£pideaiien in einem grossen Theil des südwestlichen 
Deutschlands, namentlich in Hessen und Schwaben, be- 
obachtet. Die Aerzte, welche die genannten Epidemien 
in England beschrieben (Anderson, Laycock und W, Baly), 
betrachten ebenfalls den Kartoffelmangel, welcher eine 
durchgreifende Veränderung der V^olksnahrung bedingte, 
als Hauptursache des Scorbuts« Ausdrücklich bemerkt 
noch Chrislison (der die Epidemie in Perth beschrieb), 
dass die Sträflinge dieser Anstalt, mit Ausnahme des 
Mangels an frischer PQanzenkost, eine sonst sehr gute 
Diät (viermal wöchentlich Fleischbrühe, zweimal Hül- 
senfrüchte, einmal Fisch, dabei täglich Buttermilch) er- 
hielten, nichtsdestoweniger aber fast alle vom Scorbut 
ergriffen wurden. 

Da nun, wie bereits erwähnt, die Kartoffeln in 
weiter Umgegend von Wartenburg schlechterdings nicht 
zu haben waren, anderes frisches Gemüse aber in auch 
nur annähernd genügender Menge dort nicht gebaut, 
auf den schlechten Landwegen aus der Ferne auch nicht 
herbeizuschaffen war, so blieben die Sträflinge lange Zeit 
hindurch auf eine nur sehr geringe Auswahl von Nahrungs- 
mitteln beschränkt. Bekanntlich wird in den preussischen 
Strafanstalten jährlich nur dreimal Fleisch verabreicht. 
Die Hauptnahrung bestand demnach in Wartenburg aus 
Mehlsuppen, Graupen oder Grützen, Brot und Hülsen- 
früchten. Nur die Lazarethkranken (später auch alle, 

Bd. XI. HfU 1. 5 
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für die der Arzt es oöthig fand) erhielten täglich Fleisch* 
brühe und Weizenbrot, statt des sonst verabreichten 
Roggenbrotes. Die Hülsenfrüchte, als die nahrhaftesten, 
stickstoffhaltigsten Vegetabilien , bildeten indess den 
Kern der Diät, und wurden zu der Zeit, von der wir 
handeln, wöchentlich etwa fünfmal verabreicht. Der 
preussische Boden ist bekanntlich ungemein günstig für 
den Anbau der Leguminosen, deren er viele und vor- 
zügliche Arten in grosser Menge erzeugt, von denen 
manche ihm durchaus eigenthümlich erscheinen. Neben 
den gewöhnlichen (hier zu Lande sogen, weissen) Erb» 
sen bildeten die sogen, grauen und grünen Erbsen 
(beide Sorten sind bedeutend grösser, mehlreicher, und 
werden niemals zur Suppe verkocht, sondern behalten 
nach der Zubereitung ihre Gestalt, die Hauptkost und 
Hauptabwechselung. Täglich wurden 1^ Pfd. eines gu- 
ten, dem Commissbrote ähnlichen Roggenbrotes ver- 
abreicht. Die Mittagsmahlzeit wurde mit ^ Loth Fett 
geschmälzt. 

Es leuchtet ein, dass eine so einförmige Diät auf 
die Dauer nicht ohne die erheblichsten Vegetationsstö- 
rungen ertragen werden konnte. Zunächst traten häu- 
fige, anscheinend leichte, catarrhalische Durchfälle ein, 
die immer öfter recidivirten , und allmälig ein völliges 
Darniederliegen der Verdauung und Blutbildung erzeug- 
ten. Chronische Darmcatarrhe, mit Schwellung und In- 
filtration der Peyer' sehen und solitären Follikel, grosse 
Neigung zu adynamischen Dysenterien und zur Was- 
sersucht waren die unmittelbare Folge. 

Eine andere, mit dieser vorzugsweise aus Legumi- 
nosen bestehenden Diät zusammenhängende Erschei- 
nung berichten wir der Curiosität wegen. Nach mehr- 
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monatlicher Dauer derselben trat nämlich in der An- 
stalt die Nacht* oder vielmehr Dämmerungsblindheit in 
80 ausgedehnter Verbreitung ein, dass die zur Dämmer- 
xeit plötzlich Erblindeten von ihren Arbeitsstätten in 
grossen Schaaren durch die wenigen Sehenden nach 
Hause geführt werden mussten ^). 

Stellen wir nun diejenigen Momente zusammen, 
welche allgemein als die veranlassenden Ursachen des 
Scorbuts anerkannt sind, so finden wir als solche: 

1) eine unreine, mit thierischen Effluvien erfüllte 
Luft, 

2) Mangel an frischer, leicht verdaulicher Pflanzen- 
kost, 

3) feuchte Wohnungen, besonders feuchte Schlaf- 
stellen, 

4) psychische Depression, 

5) Mangel an entsprechender Alimentation im Ver- 
hältniss zu dem Verbrauch an Kräften durch kör- 
perliche Anstrengungen. 

Dass in Wartenburg alle diese Momente und zwar 
in genügender Wirksamkeit vorhanden waren, wird aus 
Obigem ersichtlich sein. Doch halten wir es nicht für 
iibierflüssig, an jenes allgemeine pathologische Gesetz 
KU erinnern, dass das Zusamimentreten verschiedener 
wichtiger Krankheitsursachen dieselben in ihrer Wirk- 
samkeit potenzirt: dass, mit andern Worten, sie nicht 
als Summanden, sondern als Factoren eines 
Productes zu betrachten sind. Den schon geschwäch- 



1) Eiae ähnliche Tbatsache, die auf eben dieselbe Uraache zurück- 
geführt wurde, ist vor einigen Jahren aus Frankreich berichtet worden. 

D. Verf. 

5* 
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ten Körper wirft eine Krankheitsursache darnieder» 
welche dem in voller Kraft Stehenden kaum etwas an- 
zuhaben vermag. Gern geben wir zu, dass oft schon» 
und namentlich zu derselben Zeit, in so mancher an- 
dern Strafanstalt eine grosse Ueberftillung geherrscht 
hat, dass in andern auch die Diät sehr ungünstig zu- 
sammengesetzt gewesen sein mag, ohne dergleichen 
furchtbare Folgen hervorzubringen. Dafür aber fehlten 
die übrigen, sich gegenseitig potenzirenden Schädlich- 
keiten. 

Rechnet man noch zu diesen bereits betrachteten 
Krankheitsmomenten die sehr ungünstige örtliche Lage 
der Anstalt, welche die Wechselfieber zu jeder Jahres- 
zeit so häufig machte, und die Erneuerung der Luft 
durch Abschliessung der Ostwinde wenigstens erheb- 
lich beschränkte; erwägt man femer den ungemein wich- 
tigen Umstand, dass der Zuwachs neuer Sträflinge — 
und eben diese fielen fast ausschliesslich als Opfer — 
gerade zu dieser Zeit aus Leuten bestand, die durch 
den verlängerten Aufenthalt in den Untersuchungsge- 
fängnissen bereits geschwächt, und gegen die sie er- 
wartenden Schädlichkeiten weniger widerstandsfähig 
waren, so wird die Anfangs so frappirende Calamität 
in Wartenburg sich leicht und ungezwungen als die 
nothwendige Folge der ermittelten Krankkeitsursachen 
ergeben. Diese Anstalt wurde gewissermaassen das 
Opfer, durch welches die übrigen Anstalten der Provinz 
vor einem ähnlichen Schicksal bewahrt wurden, indem 
sie auf sich allein alle die Schädlichkeiten übernahm» 
welche zu tragen durch die Gewalt der Umstände al- 
len bestimmt war. 
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WaFen diese Folgen aber notbwendig, so mussien 
sie auch überall da eintreten, wo äbniiche Ursachen 
eingewirkt batten. Sie stimmt, diese Probe. In der 
oben mitgetheilten Tabelle wird unter Nr. 10. von der 
Strafanstalt zu Rawiez erwähnt, dass die bis anno 1852 
sehr geringe Sterblichkeit durch den plötzlichen Aus- 
bruch des Scorbuts ungemein gestiegen sei. Nun wa- 
ren aber dort die Gebäude zu jener Zeit theilweise ab- 
gebrannt, und durch die nothwendige schleunige Bele- 
gung des Neubaues wenigstens annähernd ähnliche Ver- 
hältnisse wie in Wartenburg entstanden. — Noch viel 
ähnlicher waren die Verhältnisse in Fordon, der Hülfs- 
anstatt von Poln.-Crone. Die Ueberfüllung der Haupt- 
anstalt hatte einen Neu- und Ausbau der Hülfsanstalt 
notbwendig gemacht; durch AufFühren neuer, massiver 
Wände und Aufsetzen einer neuen Etage wurde das 
Anstaltsgebäude vergrössert, und musste des Mangels 
an Raum wegen sofort belegt werden. Die Arbeiten 
bestanden theils in Haar- und Wollspinnerei, theils in 
Erdarbeiten im Freien. In dieser Anstalt trat nun sehr 
bald nach diesen Einrichtungen im Monat Juni 1854 
ebenfalls der Scorbut in grosser Ausdehnung auf, indem 
von den 315 Sträflingen sehr bald der dritte Theil von 
dieser Krankheit ergriffen wurde. Doch blieb es hier, 
wo denn doch mehrere der, in Wartenburg sich gegen- 
seitig potenzirenden andern Krankheitsursachen fehlten, 
namentlich ein Kartoffelmangel nicht eingetreten war, 
bei den leichtern Formen. Die sparsamen Todesfälle 
wurden durch Wassersucht herbeigeführt. Sehr ähn- 
lich ist ferner der Fall, den Julius von der aus ganz 
gleichen Verhältnissen entstandenen Krankheit in der 
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Strafanstalt Columbus (Ohio, N.- Amerika) mittbeilt ^). 
Nach Vollendung des ersten Zellenflügels dieser An- 
stalt war es ungewiss , ob man denselben noch zum 
Herbst belegen könne, ohne der Gesundheit der Sträf- 
linge ivL schaden. Gegen Ende October desselben Jah- 
res wurde die Frage endlich bejahend entschieden, und 
die Anstalt sofort noch am 29. qusd, bezogen. Nun 
hatte man aber wegen Hinhaltung der Entscheidung 
keinen Wintervorrath von Gemüsen, Kartoffeln u. s. w. 
auflegen können, wie denn auch keine Lebensmittel 
dieser Art am Ort und dessen Umgebung zu erlangen 
waren. Man ernährte die Gefangenen daher den gan- 
zen Winter hindurch mit Fleisch und Brot. Die Folge 
war, dass sich sehr bald unter ihnen eine Krankheit 
entwickelte, welche sich zuerst durch ein Schaarbook- 
ähnliches Uebel mit Bläue und Missfärbung der Schen- 
kel, Beine und Kniekehlen äusserte. Erst im Frühjahr 
war man im Stande, aus einer Entfernung von 100 engl. 
Meilen Kartoffeln mit schweren Kosten kommen zu las- 
sen. Von Stunde an nahm die Anzahl der Kranken, 
die durchschnittlich, bei einer Kopfzahl von 200 Ge 
fangenen, den dritten Theil ergriffen hatte, ab, und ver- 
schwand schneller, als sie entstanden war. 

Ueber die Endemie im Millbank- Gefängnisse, die 
ebenso lange als in Wartenburg gewüthet hatte, s. 
Cofi^e, Prine. of Physiol Edinhurg i8M, S. 340, fer- 
ner FirussaCy Bulletin des scienees giogr. Eeonom. publ 
eie. Bd. 14. S. 78. 

Waren nun in den oben genannten Schädlichkeiten 



1) Julius^ Nordamerika's sittliche Zust., 2. TheiJ, Verbrechen and 
Strafen. Leipzig 1839. S. 219. 
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die Ursachen der io Wartenburg herrsehenden Krank- 
heiten erkannt, so konnte der Plan zu ihrer Beseiti- 
gung keine weitern Schwierigkeiten haben. Schon vor 
der Ankunft des Ref. war die Anstalt geschlossen, und 
der neue Zugang abgehalten worden. Es war noth- 
wendig, denselben bis zur völligen Wiederherstellung 
des normalen Gesundheitszustandes fem zu halten. 

Die Mittel, welche diesen Zweck, und zwar in 
überraschend kurzer Zeit erreichten, waren folgende: 

Die wichtigsten Aendernngen betrafen die Diät. 
Mit grossen Kosten wurden bis zu der bald in Aussicht 
stehenden Reife der Kartoffeln frische Gemüse herbei- 
geschafit, ferner Obstsuppen (theils aus Blau- oder Hei- 
delbeeren, theils aus gedörrtem Obst und Pflaumen) in 
täglicher Abwechslung gereicht, dabei so viel, als nur 
beschafft werden konnte, Milch gespendet. Die Hül- 
senfrüchte wurden vorläufig fast ganz gestrichen; statt 
ihrer wurde mehrmals wöchentlich Fleisch verabreicht, 
ferner Graupen, Reis, frisches Gemüse u. s. w. Sehr 
häufig wurde (einmal zu Mittag, dreimal zu Abend) 
Biersuppe gegeben. Sodann wurden die seit langer 
Zeit ununterbrochen benutzten Lazarethräume gewech- 
selt und neu geweisst. Die Luft wurde durch zweck- 
mässige Ventilation, durch grosse, mit täglich erneuer- 
ten Holzkohlen gefüllte Netze, die in den Sälen aufge- 
hängt wurden, frisch und gesund erhalten. Die Sträf- 
linge erhielten täglich i\ Freistunden mehr, die sie zu 
Spaziergängen benutzen mussten. Zu den Bauarbeiten 
wurden schlechterdings nur die kräftigsten Leute zuge- 
lassen, die neben ihrer Diät eine erhebliche, in Brot 
und Bier bestehende Extrazulage erhielten. 

Dabei wurden sämmtliche Sträflinge, auch die nicht 
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im Lazareth oder Revier behandelten, zu bestimmten 
Perioden gemustert, und die loealen scorbutischen Af- 
fectionen (die gesehwollenen Gaumen, die schmerzhaf- 
ten, durch Ecchymosen entslelllen Glieder) theils durch 
örtliche Mittel, theils durch stationswei&e Verabreichung 
von Essig und Bierhefe zu äusserlichem, mitunter auch 
innerm Gebrauch, behandelt. 

Die medicinische Behandlung war ebenfalls unge- 
mein einfach; Pflanzensäuren, namentlich Aeid, larCart- 
cum zu 3j täglich in 3vj Wasser gelöst, mit intercur- 
renter Verabreichung von Liqu. ferri acelici (3j auf Jvj) 
bildeten die Hauptmittel. Alle Kranken, dazu noch ein 
grosser Theil der nicht im Lazareth befindlichen, jedoch 
schwächern Sträflinge erhielten die sogenannte Kran- 
kenkost, die in täglicher Fleischbrühe mit Reis, Grütze, 
Graupen, einer Morgen- und Abendsuppe und 1 Pfund 
Weizenbrot statt des Roggenbrotes bestand. Die Ex- 
trazulagen bestanden in Milch, Caffee (statt der Mor- 
gensuppe), gebacknen Pflaumen und Häring. 

Während dieser Behandlung besserte sich der Ge- 
sundheitszustand in der Anstalt ungemein rasch: der 
Scorbut erlosch schon gegen Mitte August vollständig, 
und mit ihm hörten die zahlreichen, zu einem fast 
sichern Tode führenden Darmkrankheiten, fast wie ab- 
geschnitteU; auf. Freilich war noch eine grosse Anzahl 
solcher Individuen übrig, die bereits zu tief ergriffen 
waren, als dass der Tod noch abgewendet werden 
konnte, doch nachdem diese binnen einigen Wochen, 
etwa bis ziim September und Anfang October grossen- 
theils ausgestorben waren, wurde der Gesundheitszu- 
stand in der Anstalt normal, ja ausgezeichnet. Denn 
die Zahl der Lazarethkranken, die noch im Juli gegen 
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300 täglich (bei einer Kopfzahl von circa 1050) betrug, 
war schon im November auf 42, im December auf 32 
täglich gefallen ; neue Erkrankungen kamen fast nur noch 
am Wechselfieber vor, die äusserst sparsamen Todes- 
falle betrafen ausschliesslich die Nachzügler der bereits 
überwundenen Endemie. 

Auf den Einfluss, welchen die anstrengenden Bau- 
arbeiten der Sträflinge bei der Entstehung der Endemie 
gehabt haben^ ist in diesem Berichte nicht specieller 
eingegangen worden. 

Da dieser Gegenstand bei der gegenwärtig in Aus- 
sicht stehenden allgemeinen Einführung der ,, Arbeiten 
• im Freien*^ für die Gefangnis&e eine sehr grosse Wich- 
tigkeit erhält, in sofern diese Reform, der innigsten 
Ueberzeugung des Ref. zufolge, nicht ohne eine damit 
Hand in Hand gehende gänzliche Umänderung des 
bisherigen Verpflegungssystems eintreten darf, so glaubt 
Ref. sich die etwaige Mittheilung der hierüber gesam- 
melten Materialien vorbehalten zu müssen ^). 



1) Diese Mittheilung wird von uns sehr dankbar aufgenommen 
werden. D. Red. 
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5. 

Gutachten Aber die Ziirechnimgsfilhigkeit des 
Raubmörders Peter Gott/Hed MÜUer ans 

SchOnebach. 

Vom 

KreisphysicaB Dr. €!• DommeM) 

in Iserlohn. 



Das Königliche Kreisgericbt hat mirh unter dem 
31. Januar a. c, aufgefordert, d^n Gemüthszustand des 
wegen Raubmordes hierselbst verhafteten Peier GoU- 
fried Müller aus Schönebach zu untersuchen, die des- 
halb angewendeten Mittel mit deren Resultaten umständ- 
lich anzuzeigen und eiil vollständiges Gutachten über 
die Zurechnungsfähigkeit des Angeschuldigten zur Zeit 
der That abzugeben. 

Ich genüge dieser Aufforderung in Folgendem, un- 
ter Rücksendung der mir anvertrauten Broschüren, Per- 
sonalien und Untersuchungsacten. 

P. G. Müller litt in seinem 19. Lebensjahr an einer 
Geisteskrankheit, welche im Mai 1846, und zwar wahr- 
scheinlich in der Mitte dieses Monats, eines Morgens 
in der Kreisstadt Hagen zum Ausbruch kam. Er lief 
damals, nach Aussage eines Landsmannes, welcher an 
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demselben Orte conditionirte , fast unbekleidet, mit 
einem Buche in der Hand, schreiend und laut predigend 
über die Strasse, bis er in Polizei- Arrest gebracht 
wurde, wo er „in der Tobsucht alles nur Mögliche^ 
zerstörte. Am Abend vor dem Christhimmelfabrtstage 
wurde er im tobsüchtigen Zustande nacb Waldbröl, 
und einige Tage später, nachdem er dort etwas ruhiger 
geworden war, nach Schönebach in das Haus seiner 
Eltern gebracht. Hier blieb er 4 bis 5 Tage hindurch 
ziemlich ruhig, aber doch stets „eine wahnsinnige. Auf- 
regung zeigend^, bis wieder ein Tobsuchtsanfall der 
heftigsten Art eintrat, welcher am 1. Juli desselben Jah- 
res seine Aufnahme in die Irrenanstalt zu Siegburg ver- 
anlasste. 

Er litt während dieser Krankheit an häufigem Auf- 
stossen, das ihn veranlasste, die meisten Speisen, so- 
bald er dieselben in den Mund genommen hatte, gleich 
wieder auszuspucken, und blieb während der heftigsten 
Tobsuchtsanfälle oft 3 bis 4 Tage hindurch ohne Lei- 
besöffnung. Er hatte unruhigen Schlaf, Schwindel, Ein- 
genommenheit des Kopfes, Strahlensehen, Klingen und 
Pfeifen in den Ohren, öfter schmerzhaftes Reissen durch 
die Stirn und zur Zeit der Tobsuchtsanfalle Gebörsfaal- 
lucinationen, Bilder vor den Augen, Erscheinungen von 
Heiligen u. s. w. Im elterlichen Hause sprach er oft 
in lautem Predigertone lange Zeit hindurch, behauptete 
Messias zu sein, wollte einen einigen Glauben aufrich- 
ten und dergleichen. 

Noch am Abend vor dem Ausbruche der Krankheit 
hatte sich Müller bis gegen 10 Uhr in Gesellschaft je- 
nes Landsmannes mit Kartenspielen und Weintrinken 
votleriialten und sowohl 2 Jahre früher, als auch noch 
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2 Monate vor Ostern des Jahres war er seinen Eltern 
geistig gesund vorgekommen. Abtsr 14 Tage vor die- 
sem Ostern soll er sich in einem Briefe an dieselben 
verwirrt geäussert haben, und, seiner eignen Angabe 
nach, ist er bereits im Jahre 1842, während seiner Lehr- 
zeit bei einem Schuhmacher, durch Abneigung gegen 
sein Geschäft deprimirt, trübsinnig und verwirrt gewe- 
sen, und von allerlei Gedanken, denen ähnlich, welche 
er in seiner Krankheit hatte, gequält worden. 

Gegen Ende des Jahres 1843 war er, über Mattig- 
keit, Hitze im Kopf, Eingenommenheit desselben und 
Rauschen in den Ohren klagend und elend aussehend, 
zu seinen Eltern zurückgekehrt, dort fast den ganzen 
Tag über im Bette geblieben, und erst nach 4 Wochen 
so weit hergestellt worden, dass er sich wieder auf die 
Wanderschaft begeben konnte. 

Die Niedergeschlagenheit und die qualenden Ge- 
danken, welche sich grösstentheils auf Gegenstände der 
Religion bezogen, verliessen ihn nicht. Vergebens ver- 
suchte er, dieselben durch rauschende Vergnügungen zu 
ersticken. Er brachte die Nächte grösstentheils schlaf- 
los zu und würde, seiner eignen Angabe nach, schon 
damals allgemein für verrückt gehalten. 

Vor seiner Aufnahme in die Irrenanstalt sollen 
Misshandlungen die Krankheit bedeutend gesteigert 
haben. 

In Siegburg traten keine Tobsucht^anfälle mehr 
ein, und schon nach 4tägigem Aufenthalte daselbst war 
er sich seines Zustandes und der Entstehung desselben 
bewusst. Von dieser Zeit an sind im Journale der Anstalt 
nur Beweise der Fehler seines Characters, des Trotzes^ 
des Hochmuths und der Zanksucht, aber keine Zeichen 
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noch bestehender Geisteskrankheit angegeben worden. 
Am 26. August sehrieb der Assistenzarzt Herr Dr. Berg- 
raihp Müller sei schon seit I4 Monaten beinahe y()llig 
gesund. Aber erst nachdem sich seine Genesung fast 
ein Jahr hindurch bewährt hatte, am 5. Juni 1847, 
wurde er als geheilt aus der Anstalt entlassen. 

Ein so lange dauernder Mangel jeder Aensserung 
der Geisteskrankheit des sorgfaltig beobachteten Man- 
nes berechtigt wohl zu der Annahme, 

dass derselbe zur Zeit seiner Entlassung aus 
der Irrenanstalt wirklich geistesgesund gewe- 
sen sei. 
Aber Geisteskrankheiten kehren leicht wieder, na- 
nientlich wenn sie schon lange gedauert und sich lang- 
sam entwickelt haben, wenn eine bedeutende Disposi- 
tion vorhanden ist und wenn die Gelegenheitsursachen 
noch fortbestehn. Nun dauerte zwar die ausgebildete 
Geisteskrankheit des Müller nicht sehr lange Zeit, näm- 
lich, wenn wir ihren Anfang von jenem Briefe an seine 
Eltern datiren, in welchem er sich bereits verwirrt ge- 
äussert haben soll, vom Ende des März bis zur Mitte 
des Juli y. a., also etwas über 3^ Monate. Aber sie 
war schon lange vorher im Anzüge gewesen. Denn 
bereits im Anfange des Jahres 1844 wurde er allge- 
mein für verrückt gehalten, und 2 Jahre früher quälten 
ihn Trübsinn und allerlei Gedanken der Art, wie in sei- 
ner Krankheit. Ausserdem lässt sich eine theils ange- 
borne, theils erworbene Anlage seines Seelenorgans 
zum Erkranken nicht verkennen. Psychische Krankhei- 
ten scheinen zwar in seiner Familie nicht vorgekommen 
zu sein; aber viele Mitglieder derselben wurden Opfer 
der Lungenschwindsucht, deren Anlage, wenn dieselbe^ 
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wie gewöhnlich, tubereulösen Ursprungs ist, anck %u 
Geisteskrankheiten mehr oder weniger zu disponiren 
scheint, indem Familien, in denen Tuberculose erblicli 
ist, den Geisteskrankheiten mehr als andere unterworfen 
EU sein pflegen, und an diesen Leidende oft durch jene 
fortgerafll werden. Ferner ist der Vater des Implora- 
ten, den übereinstimmenden frühem und spätem Aus- 
sagen des Letztern nach, ein starker Trinker gewesen, 
und von solchen, namentlich während eines Rausches 
erzeugte Kinder leiden häufig an Krankheiten des See- 
lenorgans. MüUer giebt an, er habe in seinem vierten 
Lebensjahre an sehr heftigen Convulsionen (Augenver- 
drehen, Schlagen mit Händen und Füssen, Umherwer- 
fen im Bette mit Schaum vor dem Munde und roth- 
brauner Gesichtsfarbe) gelitten. Diese Convulsionen 
sollen zwar nur an Einem Tage vorgekommen und nur 
eine Stunde gedauert haben; sie beweisen aber doch 
eine Gehirnaffection, welche die Annahme einer Anlage 
dieses Organs zum Erkranken unterstützt. 

Der Vater soll oft betrunken gewesen sein und mit 
der Mutter im Streit gelebt haben. Die Erziehung des 
Sohnes ist daher wahrscheinlich eine sehr mangelhafte ge- 
wesen, sollte auch die, von diesem bestrittene Angabe 
des Vaters, die Mutter habe demselben eine Neigung zum 
Stehlen und zu andern „schlechten Thatsachen^, wie 
er sich ausdrückt, beigebracht, welche er schon im el- 
terlichen Hause an den Tag gelegt, ungegründet sein. 

Schon früh war Implorat demBranntweingenusse und 
Kartenspiel ergeben, und bereits seit seinem 13. Lebens- 
jahre vollzog er den Beischlaf so häufig, dass ihn selbst 
die dadurch herbeigeführte Entkräftung seines Körpers 
besorgt machte; doch war es ihm, wie er behauptet. 
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nnmöglick, davon abzulassen. Ausserdem gesteht er 
auch, Seibstbefleckung getrieben zu haben. Der Miss- 
brauch der kaum entwickelten Geschlechtsfunction ruft 
sdhr oft eine solche Gemüthsverstimmung hervor, wie 
die war, an welcher MüUer vor dem Ausbruche sein^ 
Geisteskrankheit litt und ist eine ergiebige Quelle sol- 
cher Krankheiten. Alle diese frijhzeitigen Ausschwei- 
fungen haben unstreitig nicht nur zu seiner Entsitt- 
lichung, sondern auch zum Ausbruche seiner Geistes- 
krankheit wesentlich beigetragen. 

Sowohl als Kind, wie auch nach seiner Genesung 
im Irrenhause, zeigte er sich stets widerspenstig und 
streitsüchtig. Später ward er Verächter der Religion, 
der Sittlichkeit und der B echte Anderer, Lügner, Dieb, 
Fälscher, endlich, wie das so oft geschieht, in das ent- 
gegengesetzte Extrem überspringend, religiöser und politi- 
scher Schwärmer. Während seiner Geisteskrankheit hielt 
«r sich bald für Napoleon, bald für den Messias. Jetzt 
wähnt er, durch seine Seelenkämpfe, seine Reue mehr 
als andere Menschen zum Verständnisse der Bibel be- 
föhigt zu sein. Er hält sich für ein erleuchtetes Werk- 
zeug Gottes, berufen, die Menschhdt zu verbessern und 
zu beglücken. Sein Hochmuth saugt aus Allem, selbst 
aus der lebhafltesten Reue über seine Verbrechen neue 
Nahrung. Hochmuth ist der Grundton si»nes Charac- 
ters, die Haupttriebfeder seiner freien und unfreien 
Handlungen. Dieser Hochmuth musste durch die für 
seinen Stand ungewöhnliche Verstandesbildung, welche 
ihm nicht abgesprochen werden kann, noch mehr ge- 
steigert werden. Müüer war nämlich, weil er schon als 
Kind viel Talent und Lernbegierde gezeigt hatte, Kum 
Lehrerstande bestimmt und ausgebildet worden, wurde 
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aber Dorfmusikus und Schuhmacher. Er war^ daher 
grösstentheils auf den Umgang mit Leuten angewiesen, 
die er geistig weit überragte, so dass ihm Umgang und 
Geschäft einen sehr geringen Maassstab für seine Fähig- 
keit und sehr wenig Gelegenheit zur Befriedigung des 
Triebes, dieselben geltend zu machen und zweckmässig 
zu verwenden, bot, eines Triebes, welcher mit der 
Grösse der Befähigung gleichen Schritt zu halten pflegt, 
und schon manchen hervorragenden Kopf, der unter 
günstigem Verhältnissen allgemeine Bewunderung er- 
regt haben würde, zu den entehrendsten Verbrechen 
verleitet hat. So entstand Widerwille gegen sein Ge- 
schäft, Oppositionsgeist gegen die herrschenden Ansich- 
ten und Gebräuche, religiöse und politische Grübelei, 
Melancholie und die Neigung, sein Missbehagen duk-ch 
rauschende Vergnügungen zu betäuben. 

Ausserdem zeichnet sich Müller y wie Jacob Kult 
mit Recht bemerkt, durch eine ungewöhnliche Beharr- 
lichkeit in Ideen aus, die sich einmal in ihm eingewur- 
zelt haben. Dieses beharrliche Festhalten an einmal 
gefassten und in Folge seiner lebhaften Phantasie mei- 
stentheils ungeregelten Ideen, welches in seiner geisti- 
gen Ueberlegenheit neue Nahrung fand, musste die Ge- 
sundheit seines Geistes noch mehr gefährden. 

Er verliess Siegburg mit der Ueberzeugung, dass 
ein geregeltes Leben das Mittel sei, die trüben Gedan- 
ken zu verscheuchen und die Wiederkehr seiner Krank- 
heit zu verhüten, und er kehrte mit dem festen Vor- 
satze in die Welt zurück, seinen frühern Lebenswan- 
del zu ändern. Aber er blieb diesem Vorsatze nicht 
treu, sondern er verfiel wieder in seine alten Grübe- 
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leien, nur mit dem Unterschiede , dass sicli dieselben 
jetzt mehr auf Politik eoncentrirten. 

„Meiner Gesinnung nacb^S sagte er, ,,war ich ein 
Rother, und diese Gedanken erTüllten mich schon seit 
meiner Entlassung aus der Heilanstalt/^ 

Die politische Gährung des Jahres 1848 konnte 
nicht spurlos an ihm voriibergehn. Sie machte ihn 
schon zum Fanatiker, wie das z. B. daraus erhellt, dass 
er noch kurz vor der totalen Umwandlung seiner Ge- 
sinnung in Bonnheim äusserte: alle Pfaffen, Generale 
und Büreaucraten müssten abgeschlachtet werden ; auch 
EuH müsse sterben, weil er seine politischen Pläne auf 
feindlichem Wege durchzufiihren suche. 

Folglich wirkten die meisten Schädlichkeiten, welche 
seine Geistesstörung zum Ausbruche gebracht hatten» 
auch nach Beseitigung '.derselben noch fort. 

Ein Recidiv derselben konnte also sehr leicht ein- 
treten. Wir finden aber in dem spätem Leben des Im- 
ploraten Nichts, was zu der Annahme eines solchen 
berechtigt. 

Aus der Irrenanstalt entlassen, begab er sich wie- 
der auf die Wanderschaft. Er arbeitete bei verschie- 
denen Meistern, kehrte im Jahre 1849 zurück, um sich 
mit Legitimationspapieren zu versehen, that nach sei- 
ner Rehabilitation (er war früher wegen eines Dieb- 
stahls zum Verlust der Nationalcocarde verurtheilt wor- 
den) geeignete Schritte wegen seiner Militairpflicht, 
führte mit Schlauheit einen Betrug aus, conditionirte 
14 Tage als Schreiber eines Rendanten in Altenkirchen 
and entfloh, als er wegen jenes Betruges zu halbjähri- 
ger Gefängnissstrafe verurtheilt wurde, am 23. Mai 1851 

mit Hinterlassung einer Schuld. 
Bd. TL nn 1. 6 
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Seine im Februar desselben J^ihres xu Protokoll 
gegebenen Vertheidigungen, sein Gesuch an den Hem^ 
Oberprocurator vom 24. desselben Monats, so wie alle 
seine Handlungen und Aeosserungen wührend dijQA9$ 
Zeitraums, die wir kennen, sind meinem Character und 
seinen Zwecken angemessen und zeugen nicht von einer 
Geiste3störung. 

Der 23 jährige C%. W. 0. zu A. giebt zwar an: „Un- 
„gefähr 3 Wochen habe ich mit dem Müller -^uß Seh»* 
„nebach hier Umgang gehabt Derselbe kam mir so tot» 
„als habe er seine fünf Sinne nicht recht beisammen^ EW 
„sprach namentlich häufig unsinnige Sachen über seinM 
„Aufenthalt in der Heilanstalt Siegburg. Ueber BeKgion 
„hat er sich gegen mich nie geäussert; aber wohl habe 
„ich Schwärmerei für Musik bei ihm bemerkt. So eri»- 
„nere ich mich, dass er einmal auf der Flöte phantastrte, 
„dann plötzlich das Instrument aus der Hand warf und 
„im Zimmer umhertanzte. Müller hatte an keinem 
„Orte lange Ruhe, veränderte alle Augenblick seinen 
„Platz, mochte er sitzen oder stehen.^ Diese Angaben 
sind indessen zu unbestimmt, als dass sie für Beweise 
einer Geistesstörung angesehen werden könnten« Dass 
Müller' s Schilderung seines Aufenthalts in der Irren* 
anstalt dem jungen Mann unsinnig vorkam« ist begreifr 
lieh. Das Umhertanzen desselben, nachdem er auf der 
Flöte phantasirt hatte, kann sehr wohl Ausdruck der 
Freude des sehr lebhaften Mannes über das Gelingen 
seiner Phantasien gewesen sein, und die Unruhe, welche 
ihn veranlasst haben soll, alle Augenblicke seinen Platt 
zu ändern, ist seinem Character vollkommen tnh 
sprechend. . 

Die übrigen zu derselben Zeit mit ihm bekannt 
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gewordenen Personen y deren Aussagen in den Acten 
eiltbalten sind, nämlich ein katholischer Lehrer, welcher 
ungefähr 14 Tage niit ihm umgegangen war, der Ren- 
dani, in dessen Bureau er 14 Tage hindurch arbeitete, 
und der Gastwirth Ä., welcher ihn 4 Wochen lang beher- 
bergte, wollen keine Spur des Wahnsinns an ihm wahr- 
genommen haben, und Letzterer glaubt auch nicht, dass 
Müller dazu disponirt gewesen sei, wenigstens hat er 
nie die geringste Spur von Ueberspanntheit an ihm be- 
merkt. 

Am 4. Juni des verflossenen Jahres Abends zwi- 
schen 5 und ^6 Uhr kehrte Müller mit dem Buchbin- 
dergesellen Joseph Vogel bei dem Bierbrauer Koch in 
Hagen ein. Vogel trug einen Hut und Tornisler, Müller 
crinie Mutze und kein Gepäck. Zwischen 9 und 10 Uhr 
besuchte Letzterer den Polizeidiener G. daselbst, unter 
dessen Aufsicht er im Anfange seiner Geisteskrankheit 
detinirt gewesen war. Dieser wollte sein Benehmen 
sehr auffallend, seine Sprache ausserordentlich heftig, 
sein Auge flammend gefunden haben, und froh gewesen 
sein, als derselbe nach einer guten halben Stunde wie- 
der fortgegangen war. Aus einer spätem Deposition 
desselben Zeugen erhellt indess, dass weder er selbst 
npch seine Frau sonst etwas Auffallendes an demselben 
wahrgenommen hatten, als dass er laut sprach, eine 
Uhr, die ihm der Vogel geborgt hatte, oft aus der 
Tasche zog, als ob er damit prahlen wollte, und dass 
«r etwas Wichtiges zu überlegen schien. Unvernünftige 
Aeus^erungen haben Beide nicht gehört. Auch der JT. 
hat keine „Geistesabwesenheit^ oder Verwirrung an 
ihm bemerkt. 

Am folgenden Morgen nach 10 Uhr gingen Müller 

6* 
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und Vogel nach Limburg zu. Am Abend desselben 
Tages gegen 7 Uhr wurde Letzterer in Gesellschaft 
eines Mannes, dessen Identität mit Müller kaum bezwei* 
feit werden kann, zweimal und zwar zuletzt an dem 
hohen Ufer eines Flasses diesseits eines zwischen Lim- 
burg und Iserlohn gelegenen Ortes (ohne Zweifel Lei- 
mathe) sitzend angetroffen, und gegen 9 Uhr sprachen 
Beide mehrere Bewohner der Grüne um ein Nachtquar- 
tier an, das ihnen nicht gewährt wurde, obgleich sie 
Bezahlung versprachen. Auch diese Personen haben 
nichts Ungewöhnliches an Beiden bemerkt. 

Am folgenden Morgen und zwar, einer Aussage 
nach, zuerst gegen 2 Uhr, wurde die Leiche des Vogel 
mit mehr als 20 bedeutenden und noch frischen Kopf- 
wunden, ohne Wanderbuch, Tornister, Hut und Uhr 
und ohne andere Fussbeklcidung als Strümpfe, welche 
ganz rein waren, diesseits der Grüne im Chauss^egra- 
ben gefunden. Diese vermissten Gegenstände wurden 
später dem Müller abgenommen, welcher, wie ich schon 
erwähnte, vorher kein Gepäck gehabt und ein Wander- 
buch vorgezeigt hatte, das auf den Uhrmacher SchnUdt 
in Trier lautete. 

Müller war bekannt als ein verschlagener, steck- 
brieflich verfolgter Bösewicht, dem ein Raubmord sehr 
wohl zugetraut werden konnte. Diese Umstände be- 
rechtigten schon zu der Annahme, er habe den Vogel 
ermordet, um sich in Besitz seines Wanderbuches und 
der übrigen Effecten zu setzen. Müller gestand auch 
später ein, den Vogel in dieser Absicht mit Steinen ge- 
tödtet zu haben. Er schilderte die Ausführung d^s 
Mordes, so wie alle Umstände, welche demselben vor- 
ausgegangen und gefolgt waren, und zwar grösstentbeils 
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«elbstständig und ohne durch Suggestivfragen darauf ge- 
leitet worden zu sein. Alle diese Angaben tragen das 
Gepräge der Wahrheit. Seine Flucht von A., um sich 
einer halbjährigen Gefangni^sstrafe zu entziehen, der 
Besitz des für den Uhrmacher Schmidt in Trier ausge- 
stellten Wanderbuches, das Bestreben, die Reise von 
Hagen iiach Iserlohn (welches nur 2^ Meilen von dort 
entfernt ist) möglichst zu verzögern, die Versuche, in 
der Grüne ein Nachtquartier zu erhalten, sind bestätigte 
Tbatsachen. Die Schilderung der Localitäten, z. B. 
der Ruhestelle, wo er den Vogel in das Wasser zu 
stürzen beabsichtigt hatte, ist naturgetreu. 

Alle einzelnen Angaben über die Mordthat ent- 
sprachen dem Befunde vollkommen, die Stelle im Ge- 
holze, an welcher Beide so dicht neben einander ge- 
legen haben sollen, „dass sie sich mit ihrem Odem ge- 
genseitig berührten^ (ein Mensch schien hier gelegen 
zu haben), das Aufspringen des blutenden Opfers an 
dieser Stelle (die Blätter der dieselbe umgebenden Büsche 
waren blutig, namentlich solche in der Höhe des Kopfes 
eines aufrecht stehenden Mannes), die Verletzung des 
Vogel erstlich mit seinem eignen Stocke (die untere 
Hälfte desselben zeigte Blutspuren), zweitens mit Stei- 
nen auf einem zwischen der Lagerstelle und der Chaussee 
liegenden Felde (hier fanden wir Blätter und Steine mit 
Blut befleckt), der Schlag auf den Mund (Lippen und 
Zahne der Leiche waren verletzt und ein Schneidezahn- 
slück in eine Wunde der Unterlippe eingekeilt), das 
Niederstürzen des Unglücklichen mit dem Gesichte auf 
einen Steinhaufen der Chaussee (die vertiefte Mitte 
eines solchen war blutig), die vielen Schläge auf den 
Kopf und der letzte Wurf eines grossen Steins auf das 
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Gesicht, der so heftig war, ^dass ^s knarschte, «Is 
wenn ein Knochen zerbräche^ (wir fanden zahlreiche 
Verletzungen am Kopfe, besonders am Gesichte, aii6 
der Mitte des Stirnbeins ein grosses Stück ausgebro- 
chen und eingedrückt, die Nase von der rechten Wange 
fast ganz abgetrennt), endlich das Hinabrollen der Leiche 
in den Chauss^egraben (sie lag in demselben dicht ne- 
ben jenem Steinhaufen), der Raub des Gepäcks, des 
Hutes, der Schuhe und das Zurücklassen der Mütze des 
Mörders (jene wurden vermisst^ diese mit Ausnahine 
der Schuhe gefunden) u. s. w. 

Da diese Angaben richtig sein werden, so haben 
wir keinen Grund, die übrigen Selbstbeschuldigungen 
des Müller in Zweifel zu ziehen. 

Müller deponirte am 21. Februar 1852: „Auf Be- 
jyfragen bemerke ich noch, dass ich an diesem Tage^ 
(dem Tage nach der That) „körperlich wohl war und 
„von einem Unwohlsein irgend einer Art Nichts ver- 
„spürt habe. Als ich die That ausführte, war ich sehr 
„aufgeregt, und nach Verübung derselben fühlte ich in 
„meinem ganzen Körper eine furchtbare Hitze, nament- 
„lieh fühlte ich diese im Kopfe und empfand in der 
„Schläfengegend über den Augen einen heftigen Schmerz.^ 
Später wurde er, seiner Aussage nach, von einem furcht- 
baren Durst gepeinigt, den er durch Wassertrinken 
nicht zu löschen vermochte. Dieser unlöschbare 
Durst und die Hitze im ganzen Körper, namentlich 
im Kopfe, sind so gewöhnliche Folgen heftiger Auf- 
regung, dass es auffallend sein würde, wenn der Mör- 
der Nichts der Art empfunden hätte. Der Kopfschmerz 
über den Augen erinnert zwat an dasselbe Symptom 
während seiner Geisteskrankheit, kann aber doch nicht 
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alt ein Argommt für ein Recidiv derselben geltend ge- 
tiMHckt werden, da er ebenfalls nicht ganz selten sehr 
Iveftigen Aufregungen folgt, mögen diese körperlichen 
oder geistigen Ursprungs sein. 

Ob MtUier ah diesem Tage geistige Getränke ge- 
iMifisen habe, wusste er nicht, betrunken wollte er aber 
nicht gewesen sein. 

Derselbe erzählt nun welter, einige Zeit nach der 
That habe er sich niedergelegt und bis zum Dunkel- 
werden geschlafen, dann lebhaften Hunger gefühlt und 
befriedigt. 

Schlaf und Hunger nach so grosser Anstrengung 
sprechen eher gegen als für eine Geisteskrankheit. 

M^iMer schildert umständlich die Motive des Ver- 
brechen«. Er sei ohne Geld, ohne Kleider, ausser de- 
nen, die er am Leibe hatte, und ohne Legitimations- 
püpiere gewesen. Vogel habe das Alles gehabt. Seine 
Bemühungen, sich ohne jenes Verbrechen in den Be- 
Bit*- des zu seiner Flucht so nothwendigen Wander- 
bvehes zu setzen, seien gescheitert, sein wiederholter 
V^rsuchj das in Bonn gestohlene Wanderbuch des Uhr- 
machers Schmidt zu fälschen, so unglücklich ausgefal- 
len, das4S er eingesehen habe, die Fälschung werde ihm 
nicht mehr gelingen; seine Aussicht, in dem Wirths- 
baU^e bei Schwelm einen Pass zu kaufen, sei durch 
den Mangel des dazu erforderlichen Geldes, sein Plan, 
¥oge(t Wällderbuch zu stehlen, durch dessen sorgfäl- 
tige Bewachung in der Brusttasche und durch die Ver- 
weigerung eines Nachtquartiers] in der Grüne vereitelt 
wurden. Ausserdem hätte ihn die üeberzeugung, Vo:gel 
%A seiner Gesellschaft überdrüssig, und die Besorgniss, 
io Iserlohn ^rerde man seine Papiere verlangen, gedrängt, 
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sich vorher ia den ßesitz des Buches zu setzen. Diese 
Beweggründe waren gewiss vollkommen geeignet, einen 
Mann von Müller's Character und Weltanschauung, eilten 
Mann, der, ungewohnt, seine Gelüste zu bekämpfen, be- 
harrlich an einmal gefassten Ideen festhaltend, durch 
Ausschweifungen und Verbrechen verhärtet, an keine 
Vergeltung jenseits glaubte, zu einer So grausamen und 
verabscheuungswürdigen That zu treiben. 

Es fehlte also keineswegs an genügenden Motiven 
zu dem Morde. 

Müller entwarf ein sehr detaillirtes Bild seiner Ge* 
danken und seines ganzen Seelenzustandes vor, wäh- 
rend und nach der That. Er habe den etc. Fickf wel- 
cher sich auf der Chaussee (zwischen Limburg und 
Letmathc) zu ihnen gesellte, durch kurze Antworten 
von sich entfernt, um durch ihn nicht in der Ausfuh- 
rung seines Vorhabens verhindert zu werden, dann am 
Ufe^ des Flusses, wo er mit dem Vogel rastete, den 
Gedanken gefasst, denselben zu ertränken, diesen Plan 
aber aus Mitleiden ändernd, später beschlossen, ihm das 
Wanderbuch in einem Wirthshause zu entwenden. Vor 
dem Einschlafen in jener Nacht des Verbrechens habe 
er einen harten Kampf mit sich zu bestehen gehabt und 
wohl bedacht, welche böse, verabscheuungs würdige 
That der beabsichtigte Mord sei. Auch seien Zweifel 
in ihm aufgestiegen, ob es nicht doch wirklich einen 
Gott und eine Vergeltung gebe, und erst n^ch dem Er- 
wachen sei der Entschluss zur Reife gekommen. 

Keiner dieser Gedanken kann unvernünftig genannt 
werden. Müller würde zwar durch das beabsichtigte 
Ertränken des Vogel schwerlich in den Besitz eines 
noch brauchbaren Wanderbuches gelangt sein^ aber er 
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liitte sich doch mit dem Gelde desselben, welches sich 
auf ungefähr 4 Thaler belief, den Pass kaufen können, 
welcher ihm unweit Schwelm Tür 3 Thaler angeboten 
würde. Er hätte freilich versuchen können, dem Vogel 
das Bnch mit Gewalt zu nehmen, ohne ihn xu todten, 
da er demselben an Kräften weit überlegen war, wie 
er wenigstens behauptet« Wäre ihnr das aber missluu- 
gen, so würde er das letzte Mittel zu diesem Zweck, 
den Mord, vielleicht unmöglich gemacht haben, und wäre 
es ihm gelungen, so würde er sofort steckbrieflich ver- 
folgt worden sein, also keinen Nutzen von seinem Raube 
gehabt haben. 

J. Kult deponirte: ifil//er habe ihm erzählt, „er sei 
i^während der Mordthat durch den Ausruf VogePs: Ist 
„das der Dank für Das, was ich für Dich gethan habe, 
„tief verletzt und noch toller im Kopf geworden, und 
„habe ihm deshalb auf den Mund geschlagen, als auf 
„das Organ, aus dem diese Worte hervorgegangen 
„wären.^ Dieser Ideengang ist allerdings unvernünftig; 
aber auch vernünftige Menschen macheu sich desselben 
nicht selten schuldig, indem sie ihren Zorn an unschul- 
digen, z. B. leblosen, Gegenständen auslassen, üeber- 
dic8 wird diese Angabe von Müller in Abrede gestellt. 

Die Erinnerung aller Umstände, Beweggründe und 
Gedanken spricht gegen die Annahme, er sei zu der 
Zeit geisteskrank gewesen, obgleich er sich auch aller 
Einzelheiten seiner erwiesenen Geisteskrankheit ent- 
sinnen will. 

Seine Handlungen nach der That, so wie er die- 
sdben erzähke, namentlich die gelungene Fälschung des 
Naihens, Ortes und Signalements in YogeVs Wander- 
buch ^ und die Rdse nach Nassau, wo ^t auf Unter* 
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Stützung von Seiten politisch gleichgesinnter Freimcte 
rechnen durfte, waren nicht nur vollkommen zweckent- 
sprechend, sondern sie wurden auch mit Umsicht und 
Erfolg durchgeführt. Seine Unvorsichtigkeit, die Effecte» 
des Ermordeten an sich zu behalten, ist zwar auffallend) 
aber der Grund, den er dafür angiebt, nämlich, er habe 
geglaubt, die Behörden hätten zu viel zu thun, als dass 
die Polizei eines andern Landes so rasch aufmerksam 
gemacht werden könnte, hat sich, wenn seine Aussagen 
gegründet sind, später als ganz richtig bewahrt. 

Müller arbeitete nun zunächst in Höchst, dann in 
Frankfurt, zuletzt in Bornheim. Er gab sich auch an 
diesen Orten^ wie er früher zu thun pflegte, bei demo- 
cratisch Gesinnten für einen politischen Flüchtling aus 
und verschaffte sich dadurch Geld und einen Pass fiir 
die Schweiz. 

Inzwischen scheint er von den heftigsten Gewis- 
sensbissen gefoltert worden zu sein. In seiner söge* 
nannten Willenserklärung schreibt er: „Die Qualen und 
jiKämpfe, welche ich durchgemacht und sehr tief em* 
5)pfunden habe, indem ich bis in das Tiefste meines 
^nnem erschüttert worden bin, haben mir mcAr Schmer- 
„zen verursacht, als ein Todesstoss dies ermöglichen 
,kann, von einer menschlichen Hand oder Beil ausge- 
«fiihrt.^ Er las dann die Schriften Jacob ÄuU's, des«^ 
sen communistische Ansichten ihn sehr anzogen, trad 
da dieselben aus der Bibel geschöpft sein sollen, auch 
diese, und machte endlich die persönliche Bekannt- 
schaft dieses Mannes. Diese Bekanntschaft, sagte er, 
habe einen Wendepunkt in seinem Leben gebildet; iKUtt 
habe ihn zu dem Glauben, dass es einen persönlichen 
Gott gebe» und zu der Ueberzeugung von der Wldir- 
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keit der Lehre Jesu Christi geführt; durch die Rede 
eines deutsch -katholischen Predigers in Frankfurt und 
eine gleich darauf folgende Unterredung nnit Kult sei 
er so tief ergriffen worden, dass er heftig habe weinen 
jviiissen. Durch diese Erschütterung wunderbar erleich- 
tert und gestärkt, habe er gerühlt, dass er ein anderer 
Mensch geworden, und, vom Geiste der Wahrheit 
durchdrungen, habe er erkannt, dass es seine Aufgabe 
««5 fortan in ihm zu wirken und zu denken. Er sei 
nun au dem Entschhisse gekommen, nicht zu entfliehn, 
sondern Sr. Majestät dem Könige seine schweren Ver- 
brechen zru gestehn. 

Ist diese ganze Schilderung seiner Gedanken und 
Seelenkämpfe der Wahrheit gemäss und nicht etwa 
selbst das Erzeugniss einer Geisteskrankheit, so war 
Müller nicht nur damals, sondern auch zur Zeit der 
That offenbar willensfrd und fähig, die Folgen seiner 
Handlungen zu überlegen. 

Die Schilderung ist den Umständen und dem Cha- 
rakter des Müller so angemessen, so naturgetreu, dass 
schon deshalb an ihrer Wahrheit kaum gezweifelt wer- 
Jhen kann. Er hat aber seine Geständnisse in einem 
Zustande politischer und religiöser Schwärmerei abge- 
legt, welche in mancher Hinsicht seiner frühern Geistes- 
krankheit ähnlich ist. Wie damals, beziehen sich seine 
Cedanken auch jetzt auf Fragen der Religion ; wie da- 
mals, glaubt er auch jetzt, durch Leiden zu dem Be- 
rufe eines Weltverbesserers eriioben zu sein« 

Ist diese Schwärmerei die Aeüsserung eines Reci- 
divs seiner Geisteskrankheit, so verdienen seine Selbst- 
belschuldigungen kein volles Vertrauen, so wird seine 
Zurecbnungsfähigkeit zur Zeit der That zweifelhaft, 
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trotz der vielen Umstände, welche sie als die That 
eines Geistesgesunden, als Verbrechen bezeichnen. In 
diesem Falle wird es nothwendig sein, die Entschei- 
dung der Frage, ob er zur Zeit der That geistig ge- 
sund gewesen sei, bis zu seiner Genesung zu verschieben. 

Daraus erhellt die Nothwendigkeit, den Gesund- 
heitszustand des Iipploraten zur Zeit seiner Bekennt* 
nisse einer sorgfaltigen Prüfung zu unterwerfen. 

Müller war, seiner Aussage nach, als er Kuifi 
Lehre kennen lernte, „in politischer Hinsicht ein Rü- 
ther^, in religiöser ein Ungläubiger. Er wurde aber 
damals durch die schrecklichsten Gewissensbisse, durch 
religiöse Bedenken und durch die Furcht vor irdischer 
und ewiger Strafe gefoltert. 

Kui(s Lehre, unsere gesellschaftlichen Zustände trü- 
gen allein die Schuld aller Sünden, jedem Verbrecher 
müsse verziehen, keiner bestraft werden, war natürlich 
sehr geeignet, ihn zu beruhigen und aus seiner Zer- 
knirschung wieder aufzurichten. Nun erwachte in ihm 
der Wahn, er sei durch die Seelenkämpfe, welche sein 
Verbrechen bewirkt hatte, geläutert, geistig neugeboren, 
dadurch weit mehr als andere Menschen befähigt, den 
wahren Sinn der heiligen Schrift zu verstehn, er sei 
bestimmt, die Welt zu verbessern und zu beglücken. 
Diesen Wahn, der seinem geistigen Hochmuth besser 
zusagen musste, als demüthige Reue, erfasste er mit 
der ganzen Lebhaftigkeit und Halsstarrigkeit seines 
Characters. Um der Verzeihung theilhaftig zu werden, 
welche die Bibel dem reuigen Sünder verhelsst, be^ 
schloss er den inzwischen erhaltenen Pass unbenutzt 
zu lassen, sein Verbrechen zu gestehn und für die be- 
glückende Lehre Kui($ zu leben und zu sterben. Er 



— 93 — 

hoffte nun, Se. Majestät der König werde sich bewegen 
lassen, ihn zu begnadigen und zur Bekehrung beidni- 
scher Vc'Jker zu verwenden, würde überhaupt die Ver- 
breitung der Lehre Kui($ begünstigen und sowohl seine, 
des Mörders, Angehörigen, als die des Ermordeten durch 
eine Geld-Unterstützung gegen Verfuhrung schützen, da- 
mit das Blut seines Opfers nicht vergeblich vergossen 
sei. Auf diese Weise hoffte er sein Verbrechen in ein 
Gott wohlgefälliges Opfer zu verwandeln. Zu dem 
Zwecke schlug er den Weg nach Berlin ein. Um aber 
im Falle, dass er vor Erreichung seines Zieles ergrif- 
fen werden sollte, dem Verdachte zu entgehen, als 
habe er sich durch Flucht der Strafe entziehen wollen, 
tegte er am Abend vor der Abreise ein Geständniss 
seiner Verbrechen nebst den Beweggründen seiner Reise 
in der von ihm sogenannten Willenserklärung nieder, 
die er dem etc. Kuit übergab. 

Die Ueberspannung, welche aus diesen Gedanken 
hervorleuchtet, würde zwar bei andern Menschen und 
unter andern Verhältnissen den Verdacht einer Geistes- 
krankheit erregen müssen, nicht so bei dieser Leiden- 
schaftlichkeit des Characters, nach diesen Seelenkäm- 
pfen und Gewissensbissen, nach einer so vollständigen 
Umwandlung der Gesinnung, nach dem Entschlüsse 
eines Mörders, sich dem rächenden Arme des Gesetzes 
nicht zu entziehen. Auch dieser Entschluss ist kein 
Beweis des Irrseins. Es ist vielmehr die nicht seltene 
Frucht von Gewissensbissen und musste durch den 
Hochmuth, welcher dem Verbrecher vorspiegelte, er 
sei zum Beglücker der Menschheit geboren, durch den 
Trieb, sein Licht leuchten zu lassen, durch das Ver- 
trauen zu der Macht seiner Gründe, durch die er den 
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König zum Schützer einer communi^iiscben Lehre ziii 
gewinnen suchte und durch die daraus geschöpfte Hoff- 
nung auf Begnadigung, behufs einer Missiansrelse. Aur 
Bekehrung der Heiden, sehr erleichtert werden. 

Bis dahin waren Müller's Handlungen seinen Zwek« 
ken entsprechend. Auf der Reise machte er aber &• 
teidenschaftliche Bekehrungsversuche, dass ihm in det 
Gegend von Weissenfeis sein Platz im Wagen genoii»- 
men wurde, und er fing in Folge dessen einen Streit 
an, der seine Verhaftung herbeiführte. 

Dieses Benehmen war unstreitig höchst zweckwi- 
drig, aber doch nicht unweiser, als Handlungen der 
Leidenschaften zu sein pflegen. Um seinen Fehler wie* 
der gut zu machen, schrieb er dann im Gefängnisse 
einen Brief an KuUf worin er denselben ersuchte, seine 
Willenserklärung Sr. Majestät zu übersenden. Schon 
hier legte er das Gcständniss ab, sich eines schwereil 
Verbrechens schuldig gemacht zu haben. Seine Aus- 
sagen waren, mit nur geringen Abweichungen, der Wahr- 
heil getreu. Doch weigerte er sich, über irgend einen, 
sein Verbrechen betreffenden Punkt einem Andern, als- 
dem Könige, der Königin oder dem Prinzen^ von Preus- 
sen Auskunft zu geben, bis dann endlich dringendie 
Verdachtsgründe, dass er der Mörder des Vogd sei, sei- 
nen Transport nach Iserlohn veranlassten. Dieses Be- 
nehmen nach der Verhaftung war seinen Zwecken anr 
gemessen. 

In der erwähnten Willenserklärung und in seinen: 
Dispositionen zu Weissenfeis kommen einige Bemer- 
kungen vor, welche die Annahme einer Geisteskrankheit 
zu rechtfertigen scheinen. In jener sehreibt er nämlich^ 
sein Geist könne nicht mehr irren^ also auch nicht feh» 
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fea^ «ad er glaube^ ein verkörperter Christus zh sein. 
Aker sq «ayernünftig diese Aeusseningen auch klingen^ 
so können wir sie doch nicht als Beweise einer Geistes- 
kcankheit ansehn^ wenn, wir die Bildungsstufe des Man- 
nes und die Umstände berücksichtigen, unter denen er 
dieselben niederschrieb. Zwar mit einem Tur seinen 
Siiand seltenen Talente begabt , seine Gedanken münd- 
Uch auszudrücken, aber doch nicht gewohnt, sie schrift- 
lich darzulegen, verfasste Müller diese ausführliche Wil- 
lenserklärung am Abende vor seiner Abreise, also in 
kurzer Zeit und im Zustande einer so grossen, aus je- 
der Zeile hervorleuchtenden Aufregung, dass er unmög- 
lich die Tragweite jedes Ausdrucks genügend erwägen 
konnte. Fest überzeugt, dass sein früherer Unglaube 
Irrthum, KuiCs aus der Bibel geschöpfter Glaube dage- 
gen, dessen beruhigende, tröstende Wirkung er noch 
lebhaft empfand, der wahre sein müsse, glaubte er, 
nicht mehr in religiöse Irrthümer verfallen zu können. 
Von der tiefsten Reue und den besten Vorsätzen er- 
füllt, vermaass er sich, wie so viele Menschen in Augen- 
blicken lebhafter, schmerzlicher Reue, nie wieder zu feh- 
len. Der Ausdruck: „indem ich auch glaube, ein verkör- 
perter Christus zu sein^, findet seine Erklärung in den 
variiergehenden Worten: „zwar nicht er^ {sc. KuU)y „son- 
ndern Gott und Christus Jesus in ihm geworden, ge- 
^fiiUt und geschaut, hat dieses an mir hervorgebracht, 
„und muss daher sagen, dass Christus in ihm verkör- 
„pert ist und kein Teufel der Hölle. ^ Denn diese 
Worte berechtigen zu der Annahme, dass Müller mit 
jener Aeussernng, er glaube auch ein verkörperter' 
Christus zu sein, weiter Nichts habe sagen wollen, als 
er sei von der Lehre und dem Geiste Christi erfüllt 
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und durch ihn geistig wiedergeboren, eine Ausdruckfi« 
weise, die in mystischen Büchern sehr häufig gefun- 
den wird. 

In seinem Verhöre am 21. Februar n9hai er die* 
sen Ausdruck zurück. Daraus dürfen wir aber nicht 
den Schluss ziehn, er habe denselben früher wortlich 
gemeint. Denn es ist mindestens eben so wahrschein* 
lieh, dass er entweder vergessen hatte, was er in jener 
Aufregung im Sinne gehabt, oder dass er in seinem 
geistigen Hochmuth-den Richter nicht fiir befähigt hielt, 
den tiefen Sinn seiner Worte zu erfassen, so wie er 
auch mir bei meinen Unterredungen mit ihm häufig 
sagte, er müsse mir erst die Elemente der Lehre bei* 
bringen, wenn er mir das, worüber ich Aufschluss ver- 
lange, begreiflich machen solle. 

Ein anderer auffallender Passus jener Willenserklä^ 
rung ist folgender: „und die verrückt erklärten Kinder 
„Gottes, auch Narren genannt, welche wirkliche Kinder 
„des ewigen Lichtes sind (wenn auch nicht alle, so wer- 
„den sie hoffentlich doch werden) , werden dann , und 
„wie gesagt, sehr schnell und schleuniger, wie die böse 
„Welt als Wahrheits- und Freiheitshelden gestempelt, 
„aber auch lebendig erkannt werden.^ Diese Aeusse- 
rung ging offenbar aus der Ueberzeugung hervor, Kuli 
sei mit Unrecht für geisteskrank gehalten worden, und 
aus der Meinung, auch seine eigene Krankheit sei keine 
wirkliche Geisteskrankheit gewesen. Für beide Ansich 
ten führte er aber Gründe an, die man nicht unvernünf- 
tig nennen kann. Er meinte nämlich, KuU habe sieh 
nur wahnsinnig gestellt, um der Verhaftung in Folge 
seiner politischen Lehren zu entgehen. Denn unmög* 
lieh habe derselbe so schöne Bücher schreiben können. 
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wenn er wirklich geisteskrank gewesen wäre. Die 
Krankheit, welche ihn selbst ins Irrenhaus gebracht 
hatte, hielt er aber deshalb nicht für eine Krankheit 
des Geistes, weil er sich jedes einzelnen Gedankens und 
Umstandes aus der Zeit noch genau erinnerte. Dieser 
Anschauung lag offenbar der sehr verbreitete Irrthum 
zum Grunde, Geisteskrankheiten wären primaire, von 
körperlichen Krankheiten unabhängige Abweichungen 
der Seele. Sein Hochmuth sträubte sich ebensowohl 
gegen die demüthigende Annahme, eine solche über- 
standen zu haben, als er sich über den Verdacht des 
Gerichts, dass er noch zurechnungsunfahig sei, erbittert 
zeigte. Dass er aber einsah, sein damaliger Geistes- 
zustand sei krankhaft gewesen, geht deutlich aus dei- 
ner Aeusserung hervor, die religiösen Ideen hätten ihn 
verrückt gemacht, und aus dem früher abgelegten Ge- 
ständnisse, er sähe ein, damals geisteskrank gewesen 
zu sein. 

Ausserdem ist weder in der Willenserklärung^ in 
seinem Briefe an Kult, in seinen gerichtlichen Deposi- 
tionen , noch in seinem Benehmen während der Zeit 
irgend Etwas enthalten, was den Verdacht einer Geistes- 
störung bestätigt. Seine ausweichende und doch nur 
ifi sehr wenigen Punkten von der Wahrheit abweichende 
Beantwortung der die Mordthat betreffenden Fragen und 
sein Bestreben, aus dem Gefängnisse zu entkommen, 
entsprach vollkommen dem Zwecke, sich freiwillig in 
Berlin zu stellen und erst dort sein Geständniss abzu- 
legen. 

Als er aber, nach Iserlohn transportirt, zu der 
Ueberzeugung gelangte, dass er seinen Zweck doch 
nicht erreichen werde, legte er nicht nur ein vollstän- 

Bd. XI. Hfl. I. 7 
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diges Geständniss seiner That, sondern auch ein auft^ 
ßihrliches Glauben«bekcnntniss ab. 

Ich wurde nun beauftragt, seinen Gemüihszustatid 
zu untersuchen. Zu diesem Zweck beobachtete ich 
ihn zunächst während eines gerichtlichen Verhörs, bes- 
vor er meine Absicht vermuthen konnte. Dann ver- 
anlasste ich den Gefangen wärter, ihn ebenfalls zu be- 
obachten und gelegentlich bei den Mitgefangenen Er- 
kundigungen über ihn einzuziehen. Endlich unterhielt 
ich mich, nach einem sorgfältigen Studium der Bro- 
schüren, welche bei ihm gefunden worden waren, und der 
Untersuchungs-Acten viermal ausführlich mit ihm über 
^ineu Lebenslauf und über seine frühern und derzeitigen 
religiösen und politischen Ansichten, und unterwarf auch 
seinen Körperzustand einer nähern Prüfung. Das £r- 
gebniss dieser Untersuchungen ist folgendes: 

Müller ist ein Mann von mittlerer Grösse, schlan- 
kem Knochenbau und ziemlich kräftiger Musculatur, 
mit etwas mehr als gewöhnlich prominirenden Scheitel- 
ünd Stirnbeinhöckern, mehr breiter als hoher Stirn, 
ziemlich flachem Hinterkopf, vollem hellbraunem Kopf- 
haar, schwachem Barte, brauner, träge reagirender Re- 
genbogenhaut , ziemlich weiter Pupille, blaulich durch- 
scheinender Sclerotica, regelmässigen, feinen Gesichts- 
zügen, schmalen Lippen. Ich fand die Brust gut ge- 
wölbt, Respiration und Kreislauf, und zwar letztem 
auch in den Halsgefässen, normal, doch die Herztöne 
unter den Schlüsselbeinen lauter, als sie bei Gesunden 
zu sein pflegen. Der Puls machte 80 Schläge in der 
Minute, seine Haut war erdfahl, kühl, der Unterleib 
weder aufgetrieben, noch gegen Berührung empfindlich, 
die Zunge;rein, Appetit, Verdauung, Se- und Exeretiönen 
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gerandheiUgemäss. Müller 8tos«t öfter auf, leidet aber, 
seiner Aussage nach, nicht mehr an Wiederaufüteigen 
der Speisen, wie wahrend seiner Geisteskrankheit. Sdlne 
Sinne fungired normal; namentlich ist eine abnorme Un- 
empfindlicbkeit seines Körpers gegen Temperatur -Ein- 
flüsse nicht wahrzunehmen. Auch will er weder an häu- 
figen Saamenergüssen, noch an Würmern, noch, an an- 
dern körperlichen Beschwerden leiden. Sein Schlaf, 
der vor jener Geisteskrankheit sehr mangelhaft und 
nach der Mordthat bis zu seiner Bekehrung oft durch 
quälende Träume unterbrochen gewesen sein soll, ist 
jetzt, seiner Angabe nach, ruhig und erquickend, eine 
Angabe, für deren Richtigkeit der Umstand spricht, dass 
der unter seiner Zelle schlafende Gefangenwärter wäh- 
rend der Nächte niemals ein Geräusch in derselben ge- 
hört haben will. 

Die Augen des Imploraten haben einen zwar 
schwärmerischen , aber doch verständigen Ausdruck, 
waren aber, wenn er über Gegenstände mit mir sprach, 
die sein Nachdenken in Anspruch nahmen, in der Re- 
gel nicht auf mich, sondern auf den Boden oder auf 
andere Dinge gerichtet. 

Haltung, Gesticulation, Mienenspiel und Sprache 
waren den Gegenständen seines Gesprächs angemessen, 
und zeigten, wenn er über sein Verbrechen sprach, von 
aufrichtiger Reue und von dem ernsten Bestreben, in 
keinem Punkte von der Wahrheit abzuweichen, wenn 
er aber seine religiösen und politischen Ideen entwik- 
kelte, von tiefer Ueberzeugung und lebhaftem Eifer, 
diese auch dem Zuhörer einzuflössen, und trugen das 
Gepräge seines pietistischen Hochmuths. 

Er gab genügende Beweise ungetrübter Gedächt- 

7* 
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nisskraft. Allel Angaben, die er über seine Geistes- 
krankheit, sein Verbrechen, seine Bekehrung, sein 
früheres Leben überhaupt machte, sind genau und 
stimmen mit Dem, was von andern Seiten darüber 
ermittelt worden ist, vollkommen überein. Auch ci- 
tirte er viele Stellen aus der Bibel, obgleich er diese 
erst seit kurzer Zeit zum Gegenstande seines Studiums 
gemacht hatte. Er zeigte einen, an logisches Denken 
gewöhnten, scharfen und für seinen Stand ungewöhn- 
lich ausgebildeten Verstand. Er redete stundenlang in 
fliessender Sprache, ohne jemals von seinem Thema ab- 
zuspringen, so sacbgemäss und erschöpfend, dass er nur 
seilen durch Fragen unterbrochen zu werden brauchte. 
Nur die Schilderung des Mordes, dessen Erinnerung 
ihm augenscheinlich sehr schmerzhaft war, machte ^ 
zu kurz und unvollständig, so dass er nlitunter zu ge- 
nauem Angaben aufgefordert werden musste. 

Für alle seine Flandlungen gab er vernünftige 
Gründe an. Dass er einige auffallende Behauptungen 
in seiner Willenserklärung und in seinen Depositionen 
zu Weissenfeis später zurückgenommen habe, wurdfe 
schon früher angeführt. 

Ueber seine religiösen und politischen Ansichten 
sprach er mit besonderer Vorliebe. Er vertheidigte die 
vielen schwachen Punkte derselben, selbst solche, welche 
sein Lehrer Kutt unberührt gelassen hatte, mit Gewandt- 
heit und Scharfsinn, suchte, wenn er durch Gegengrüiide 
in die Enge getrieben wurde, das Gespräch auf anderie 
Punkte abzuleiten, und erklärte, wenn ihm dies nicht ge- 
lang, mit einem Lächeln, in welchem sich sein geistiger 
Hochmuth spiegelte, die angeregten Punkte seien noch zu 
hoch für mich, ich müsse erst mit den Elementen an- 
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fongen^ erst geistig wiedergeboren werden, ehe er nrir 
das begreiflich machen könne. 

Als ich gegen seine Meinung, alles Eigenthum 
müsse gemeinschaftlieh sein, einwandte, in dem Falle 
würden die Fleissigen und Genügsamen für die Faulen 
und Liederlichen mitarbeiten müssen, erwiderte er: 
,ySie' werden als Arzt wissen, dass kein Mensch voa 
^Natur faul und schlecht ist, sondern es erst durch böses 
^Beispiel wird.^ Mein Einwand dagegen, dass ja nach 
der Bibel, auf die er sich stets bei'ufe, schon Eva und 
Kain, die doch kein böses Beispiel vor sich gehabt, ge^ 
sündigt hätten, suchte er durch die Behauptung zu ent- 
kräften, die Menschen wären damals allerdings von Ge- 
burt aus schlecht gewesen, Christi Geburt hätte sie 
aber von dieser angebornen Schlechtigkeit befreit. Die 
Bibel, fuhr er fort, befiehlt eine solche Gemeinschaft, 
wie sie KuH verlängt. Sie enthält das Versprechen 
eines solchen glücklichen Zustandes, nämlich des tau- 
sendjährigen Reiches, und dieses niuss bald kommen, 
weil Alles, was demselben vorangehen soll, bereits ein- 
getroffen ist. Als einen Beweis dieser Behauptung las 
er mir das 20. Capitel der Offenbarung St. Johannis 
vor. Als ich ihm darauf einwandte, kein gesunder 
Menschenverstand könne aus diesem Capitel eine solche 
Folgerung ziehen, berief er sich wieder auf seinen höherii 
Standpunkt, als den eines Geläuterten und geistig Wie- 
dergebornen. 

Als Grund der festen Ueberzeugung, dass sein ge- 
genwärtiger Glaube nicht ebenfalls ein Irrglaube s&n 
könne, wie der, welcher ihn ins Irrenhaus gebracht 
habe, machte er geltend, er sei früher stets schwankend 
gewesen, jetzt aber fest überzeugt , beruhigt, ja hsi 



— 102 - 

glücklich, trotz seiner Verbrechen. Schon das, meinte 
er, bürge für die Wahrheit seines jetzigeri Glaubens. 
Ausserdem habe er denselben ja nicht aus sich selbst 
geschöpft, sondern von Kutt erhalten, dessen Geist 
schwerlich irren könne; auch habe sich der Glaube in 
der von diesem gebildeten Gemeinde bereits pracf isch 
bewährt. Auf meine Frage, ob denn seine Behau[itung, 
er habe den Geist Christi gesehn und dieser hab« ihm 
Worte auf die Zunge gelegt, wörtlich zu nehmen sei, 
sagte er: nein, ich spreche nur von dem ^eistigeh 
Sehen. Auf seine Lüge in Weissenfeis aufmerksam 
gemacht, er kenne den Namen des Handwerksburschen 
nicht, dessen Wanderbuch er gefälscht habe, schützte 
er Anfangs höhere Beweggründe vor, die nur ein geistig 
Wiedergeborner begreifen könne, gab aber doch später 
zu, dass er durch den Wunsch, seine Freiheit wieder 
zu erlangen, dazu bewogen sei. Diese habe er aber 
nur deshalb wieder erlangen wollen, um seine Mission 
zu erfüllen. Das Lügen sei zwar sündlich , lasse sieh 
indessen aus höherer Einsicht rechtfertigen, wenii es 
einen guten Zweck habe; Jesuit sei er darum noch 
nicht. Denn auch Menschen, die keine Priester würen, 
z, B. Regierungen, hätten diesen Grundsatz befolgt. 
Uebrigens verkenne er die Gefahr desselben nicht. Fs 
sei das ein wichtiger Punkt, über den sich Vieles sa- 
gen lasse. 

Seine Urtheile über Gegenstände, welche sich nicht 
auf seine politischen und religiösen Ansichten beziehn, 
sind vollkommen normal. Diese Ansichten weichenr al- 
lerdings von denen ruhig Denkender sehr ab. Alis 
Krankheitserzeugnisse können sie aber nicht anges^n 
w^den. Denn erstlich enthalten sie keine so^ band- 
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greiflichen* Wideri^prfiche, dass jeder gesunde Menschen- 
Terstand im Stande ist, ihre UnFichtigkeit einzusehn. 
Zwellais sind sie nicht aus deni Geiste des Imploraten 
selbst hervorgegangen. Drittens werden sie von vielen 
Menschen getheilt, die nicht für geisteskrank gdten und 
schon deshalb nicht als solche angesehn werden' kön- 
nen, weij ^ine vollkommene Uebereinstimmung der 
Wahnvorstellungen wahrer Geisteskranker, wenn nicht 
ganz undenkbar, doch jedenfalls höchst selten ist. Eine 
solche Uebereinstimmung der Ansichten meh- 
rerer Menschen halte ich für das wichtigste 
Unterscheidungsmitttel des Fanatismus vom 
Wahnsinn. 

• Auch der Fanatismus brütet nicht selten unsinnige 
Ideen und Handlungen aus, ist aber doch ebensowenig 
Krankheit,, als z. B. die Modesucht. Wollten wir alle 
Menschen geisteskrank nennen, die für einen religiösen 
oder politischen Unsinn schwiirmen, so müssten wir 
ganze Völker, ja fast alle Menschen mancher Zeiten 
mit dem Stempel des Irrsinns brandmarken. 

Müller ist ein leidenschaftlicher, starrsinniger Mensch, 
ein politischer und religiöser Fanatiker, aber kein Gei- 
steskranker. Seine Selbstbeschuldigungen verdienen 
daher Vertrauen. Sind diese aber gegründet, so ist er 
auch zur Zeit der That geistig gesund gewesen, wie 
denn überhaupt kein Umstand zu der Annahme eines 
itecidivs seiner Geisteskrankheit seit seiner Entlassung 
aus dem Irrenhause berechtigt. 

Ich gebe demnach schliesslich mein Gutachten da- 
hin ab: 

Meiner Ueberzeugung nach ist der Peter Gott- 
fried Müller aus Schönebach weder gegenwärtig 
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unfähig, die Folgen seiner Reden und Handlun- 
gen zu überlegen, noch Ist derselbe zur Zeit der 
Ermordung des etc. Vogel zurechnungsunfahig 
gewesen. 
Vorstehendes Gutachten u. s. w. u. s. w. 
Iserlohn, den 11. März 1852. 

Dr. Dointnes. 



r 



Auf der Anklagebank des Schwurgerichts entwarf 
Müller in fllessender Sprache ein sehr interessantes Bild 
seines Lebens. 

War er bis dahin ängstlich bemüht gewesen, jeden 
Verdacht einer Geisteskrankheit von sich abzulenken, 
so machte er jetzt, als ihm das Messer an der Kehle 
stand, einige Andeutungen, welche darauf berechnet zu 
sein schienen, dem Vertheidigcr die Bestreitung meines 
gutachtlichen Ausspruchs zu erleichtern. Er wurde in 
Folge desselben zum Tode verurtheilt, aber später zu 
lebenslänglicher Zuchthausstrafe begnadigt. 
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Zwei Gutachten 

der 

KOnigL wi^senscbafUiGhen Deputation für das 

Hedicinalwesen, 

betreffend 

die Afliage einer Essig- nnd Bleizucker -Fabrik. 



Der Kaufmann K. in G. beabsichtigt In der Stadt 
eine Essig- und Blei%ucker-Fabrik anz^ulegen; seine Nach- 
barn und namentlich das Appellationsgericht haben ge- 
gen diese Anlage protestirt, indem sie sich hauptsäch- 
lich auf SanitätsFucksichten stützen; in Bezug hierauf 
ist die wissenschaftliche Deputation von einem hohen 
Ministerium zu einem Gutachten aufgefordert worden, 
und insbesondere darüber: 

ob unter den im Resolut der Königl. Regierung 
zu G. und unter den von der technischen De- 
putation angegebenen Bedingungen ein erhebli- 
cher Nachtheil für die Gesundheit der Nachbarn 
und des Publicums zu besorgen, 
oder, 

ob, und welche Vorschriften ausser den vorge^ 
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schlagenen zu ertheilen sein möchten, um sol- 
chen Schaden abzuwenden. 
Gegen die Anlage einer Essigfabrik ist aus Saui- 
tätsrücksichten Nichts zu erinnern; mitten in der Stadt 
Berlin, dicht von Häusern umgeben, bestehen schon 
seit Tanger Zeit solche Fabriken, ohne dass je eine 
Klage über ihre Schi^dlichkeit bekannt geworden ist, so 
wie auch aus der Fabrication selbst kein haltbarer 
Grund zu irgend einer Klage sich ableiten iässt. Eine 
Bleizucker-Fabrik dagegen kann für die Gesundheit der 
Arbeiter und Nachbarn allerdings nachlheUig werdicin, 
wenn nach un zweckmässigen Metboden und fahrlässig 
gearbeitet wird; für die Abfassung des Gutachtens wäre 
es daher wünschenswerth gewesen, wenn der Kauf- 
mann K> seine Fabricationsmethode angegeben hätte. 
Bisher löste man Bleioxyd in einer sehr verdünnten 
Essigsäure auf und concentrirte diese Auflösung durch 
Eindampfen in offenen Pfannen; bei diesem Kochen, 
wodurch eine grosse Menge Wasser fortgeschafft wer- 
den musste, wurden kleine Mengen der Auflösung durch 
die Dämpfe mit fortgerissen, denn beim Aufwallen einer 
Flüssigkeit bilden sich stets kleine Tropfen und zwar 
am leichtesten, wenn beim Kochen sich Blasen bilden, 
die zerspringen. Diese Tropfen werden von den Was- 
serdämpfen auf dieselbe Weise wie kleine Regentropfen 
¥on stark bewegter Luft fortgeföhrt. So bemerkt man, 
dass bei starkem Winde und heftiger Brandung Kochsalz 
meilenweit ins Land geweht wird; die kleinen Kochsalz- 
tbeile schweben wie feiner Staub, wie die sogenannten 
Saamenstäubchen, in der Luft, sie sind nitht darin auf- 
gelöst. Auch die Erfahrung hat diesen Vorgang bei der 
Bleizucker-Bereitung bestätigt; so lange iii offenen Pfan- 
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nen gearbeitet wurde, sind die Arbeiter von Zeit zu 
Zeit an der BleikoHk erkrankt, und erst seitdem man 
die neue Methode eingeführt hat, welche zugleich auch 
filr den Fabrikanten die vortheilhafteste ist, ist diese 
Krankheit bei den Arbeitern nicht mehr vorgekomnjen. 
Die neue Methode ist im Wesentlichen folgende: 
In einem grossen Dampfkessel wird Essig, wie er 
von den Essigbildern kommt, fortdauernd im Kochen 
erhalten; die Dämpfe strömen in ein cylindrisches 
kupfernes Gefass, in welches Bleioxyd, je nachdem die 
Auflosung fortschreitet, hineingeschüttet wird; durch 
das Bleioxyd wird die Essigsäure fast ganz gebunden, 
lind der grosste Theil des Wassers entweicht als 
Dampf mit etwas Essigsäure, und wird, um diese zu 
gewinnen, in ein grosses Gefass mit dünnem Kalkbrei 
geleitet. Man erhält auf diese Weise sogleich eine 
concentrirte Auflösung von Bleizucker, welches ein 
grossem Vortheil für den Fabrikanten ist, und in dem 
Kalkfass erhält man essigsauren Kalk, woraus man ent- 
weder essigsaures Natron darstellen, oder die Essig« 
säure wieder abscheiden kann. 

Die wissenschaftliche Deputation hat sieh durch 
Versuche überzeugt, dass in das Kalkfass essigsaures 
Bleioxyd übergegangen ist, so dass also durch die che- 
mische Untersuchung mit Bestimmtheit nachgewiesen 
werden konnte, was vom theoretischen Gesichtspunkte 
wahrscheinlich war, und worauf das Erkranken der Ar- 
beiter führte, dass nämlich beim Kochen der Bleizuk- 
kerlösung mit den Wasserdämpfen Bleizucker fort- 
geführt wird. Dieser Bleizucker wird jedoch, in- 
dem man die Dämpfe durch den verdünnten Kalkbrei 
leitet, von diesem ganz oder fast ganz zurückgehalten, 
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und wenn man die Wasserdämpfe, die aus dem Kalkr 
fass entweichen, vermittelst eines Rohres, das mit einefki 
hohen Schornstein in Verbindung gebracht wird, ab- 
leitet, so ist nicht anzunehmen, dass sie für die Nach- 
barn wesentlich nachtheilig werden können. 

Die Mutterlauge, woraus der Bleixucker krystalli- 
sirt ist, wird in zugedeckten Pfannen für die weitern 
Kristallisationen abgedampft; die Dämpfe müsse« ver- 
mittelst eines Schlotes, der mit dem hohen Schornstein 
der Fabrik in Verbindung steht, abgeführt werden. VVas 
an Bleizucker durch diese Dämpfe, deren Quantität 
nicht bedeutend ist, möglicherweise in die Luft kom- 
riicn kann, ist so wenig, dass es, in der Luft vertheilt, 
nicht für die Gesundheit der Stadtbewohner nachtheilig 
werden kann. Abfalle giebt es bei einer gut eingerich- 
teten Bleizucker-Fabrik nicht; was von Bleioxyd nicht 
aufgelöst wird, ist unbedeutend und beträgt bei 2000 Ctr. 
Production vielleicht 2 — 3 Ctr» Da dieser Rückstand 
häufig etwas Silber eilthält, so wird er an die Silber- 
hütten verkauft. Auch an Mutterlauge, aus welcher 
mit Vortheil kein Bleizucker mehr gewonnen werden 
kann, erhält man bei der neuen Methode nur wenig; 
bei 2000 Ctr. Production vielleicht nur 20 Ctr. Ein 
guter Fabrikant fällt diese entweder mit Schwefelsäure, 
wäscht das schwefelsaure Bleioxyd ab und verkauft es 
als Pariser Weiss, oder ^r fällt sie mit kohlensaurem 
Natron und gewinnt Bleiweiss und essigsaures Na- 
tron. Das Waschwasser vom kohlensauren oder schwe- 
felsauren Bleioxyd, dessen Menge nicht sehr gross ist, 
und welches nur eine höchst unbedeutende Spur von 
kohlensaurem oder schwefelsaurem Bleioxyd enthält, 
kann in einer mit Cement gemauerten Cisf eme g«sim»* 
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lÄelt und ausserhalb der Stadt ausgegossen oder auch 
i» der Fabrik durch eine Auflösung von Schwefelleber 
▼om Blei vollständig gereinigt werden; die Besorgniss 
des Herrn Geheimen Bergraths F. ist unstreitig über- 
trieben. 

Die wissenschaftliehe Deputation ist daher der Mei- 
nung, dass durch die Bleizucker -Fabrik des Herrn K.y 
wenn derselbe nach der angeführten Methode oder einer 
ähnlichen, welche dieselbe Sicherheit in Bezug auf die 
Gesundheit gewährt, arbeitet, und wenn die Dämpfe 
Von den Bleizuckeriösungen vermittelst eines Schorn- 
steins, welcher bedeutend höher als die benachbarten 
Gebäude ist, in die Luft geleitet werden, und wenn für 
die Aufnahme etwaniger Abfälle aus schädlichen Flüs^ 
isigkeiten in einem mit Cement gemauerten Behälter, 
und für die Fortschaffung derselben in Gruben an ent- 
fernten, von der Königl. Regierung näher zu bezeich- 
nenden Orten gesorgt wird, ein erheblicher Nachtheil 
für die Gesundheit der Nachbarn und des Publicums 
nicht zu besorgen ist. 

Berlin, den 12. März 1851. 

Königl. wissenschafLliche Deputation für das 

Medicinalwesen. 

(Unterschriften.) 



Ein hohes Ministerium der geistlichen, tJnterrichts- 
und Medicinal-Angelegenheiten fordert unter dem 2. Juli 
die wissenschaftliche Deputation zu einer nochmaligen 
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gutachtlichen Aeusserung auf, ob die von dem Hernl A^. 
beabsichtigte Anlage einer Bleizucker-Pabrik in G. vo^ 
dem Standpunkt der Medicinal- Polizei für zulässig zu 
erachten sei, und wenn dies unter bestimmten Voraug- 
selzungen und Bedingungen angenommen werden sollte, 
welche specielle Bestimmungen dem Unternehmer in 
der polii^eilichen Genehmigung zur Beseitigung aller 
Nachtheile für die Anwohnenden aufzuerlegen sein wer- 
den. Am 12. März d. J. hat die wissenschaftliche De- 
putation ein Gutachten über die Anlage einer Essig- und 
Bleizucker-Fabrik durch den Herrn K. in, G* eingereicht, 
und insbesondere darüber: 

ob unter den im Resolut der Königl. Regierung 
zu G. und unter den von der technischen Depu- 
tation angegebenen Bedingungen ein erheblicher 
Nachlheil für die Gesundheit der Nachbarn und 
des Publicums zu besorgen, 
oder 

ob und welche Vorschriften ausser den vorge- 
schlagenen zu ertheilen sein möchten, um sol- 
chen Schaden abzuwenden. 
Nachdem sie in ihrem Gutachten die Vorschriften, 
welche sie, um Schaden abzuwenden, für nothig hält, 
angeführt, hat sie die ihr gestellte Frage dahin beant- 
wortet, dass unter den von ihr angegebenen Bedingung 
gen ein erheblicher Nachtheil für die Gesundheit der 
Nachbarn und des Publicums nicht zu besorgen sei. 

Die wissenschaftliche Deputation macht es sich 
zur Regel, wo es ausführbar ist-, sich derselben Aus- 
drücke zu bedienen, welche die Frage enthält, und diese 
.Regel hat sie auch in diesem Falle beobachtet. In 
^em Gutachten selbst hat sie die Dämpfe und die 
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BUck»tände, welche für die Gesundheit nachtheiiig wer- 
den können, besonders erwähnt, und wie und warum 
sie nachlheilig wirken können, auseinandergesetzt. Die 
Dämpfe sind zweierlei Art: ein Theil derselben ent- 
weicht bei der Bildung des Bleizuckers, ein anderer 
beim Eindampfen der Mutterlauge; jene entweichen aus 
einer stark kochenden concentrirten Bleizucker- Auflö- 
sung,^ und die Quantität derselben beträgt mehr als das 
Hundertfache von der der letztern; von den erstem 
sagt tlie wissenschaftliche Deputation, dass davon nicht 
anzunlehmen sei, dass sie bei der vorgeschlagenen Ein- 
richtung für die Nachbarn wesentlich naehtheilig wer- 
den können; von den letztern, dass sie wegen ihrer 
geringen Menge und grossen Vertheiiung in der Luft 
für die Gesundheit der Stadtbewohner (folglich auch 
für die Nachbarn) nicht nachtheilig werden können. 
Beide Ausdrucke beziehen sich nicht auf die ganze 
Anlage, sondern nur auf die D<ämpfe. Ueber den Blei- 
gefaalt der bei der Bildung des Bleizuckers entweichen- 
den Dämpfe hat die wissenschaftliche Deputation, da ihr 
4azu in der Bleizucker-Fabrik des Herrn Kuhnhettn auf 
dem Kreuzberge eine Gelegenheit geboten wurde, jetzt 
selbst Versuche angestellt; der Schlot, woraus die 
Dämpfe entweichen, hat nur eine Höhe von ungefähr 
20 Fuss. Auf dem Schlot wurde eine Retorte, deren 
Boden abgesprengt war, befestigt, so dass die Dnmpfe 
aus dem Sehlot in den Hals der Retorte einströmten 
und erkalteten; zu zwei wiederholten Malen wurden 
die Dämpfe verdichtet und jedesmal ungefähr 3 Unzen 
Flüssigkeit gewonnen. Das erste Mal zeigte die Flüs- 
Bigkeit mit Schwefelwasserstoff keine Färbung, das 
zweite Mal wurde sie braun gefärbt, blieb aber voll- 
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kommen durchsichtig, die darin enthaltene Menge Blei- 
xucker betrug kaum mehr als 1 Milliontel; auch das 
Wasser, welches im Schlot sich verdichtet hatte, wurde 
untersucht, es enthielt mehr Bleizucker, obgleich auch 
nur eine sehr geringe Menge. Die Wasserdämpfe, 
welche aus dem Schlot entwichen, enthielten folglich^ 
selbst bei der geringen Höhe derselben, nur eine höchst 
unbedeutende Menge Bleizucker, deren Menge bei einer 
grössern Höhe desselben noch geringer . sein wird« 
Wie hoch der Schlot sein muss und wie hoch der 
Schornstein, damit die entweichenden Dämpfe für die 
Nachbarn und das Publicum durchaus nicht mehr schäd- 
lich werden können, kann die wissenschaftliche Depu- 
tation nicht bestimmen. Herr K. muss den Schorn- 
stein so hoch bauen, dass die Dämpfe über die Stadt 
hinweggehen. In der chemischen Fabrik auf dem Kreuz- 
berge hat der Schornstein eine Höhe von 120 Fuss; der 
Schornstein, welcher die Dämpfe einer chemischen Fabrik 
in Glasgow fortfuhrt, hat eine Höhe von über 400 Fuss. 
Es können sogar Localltäten vorkommen, wo die Weg- 
fuhrung der Dämpfe durch einen Schornstein überhaupt 
nicht möglich ist; so sind in England Beispiele vorge- 
kommen, dass Fabrikanten, trotz der hohen Schorn- 
steine, grosse Entschädigungssummen für den Schaden, 
welchen entweichende Dämpfe verursachten haben be- 
zahlen müssen. In einem solchen Fall müss.en die 
Dämpfe condensirt werden, was grosse Kosten verur- 
sacht. Der Schlot, welcher die Dämpfe abführt, muss 
neben dem Schornstein in die Höhe gehen und erst 
oben in den Schornstein münden; man darf dann er- 
warten , dass die mechanisch in den Wasserdämpfen 
scjiwebende Bieizuckarlösung sich fast vollständig an 
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lue Wänrfe absetzt, iind aUvS rfein Rauch, der aus dem 
Schornstein^ in welchen die Verbrennungsprodurte der 
verschiedenen Feuerungen der Fabrik geleitet werden, 
herausströmt, kann man beurtheilen, ob der Schorn- 
stein hoch genug ist^ um die Dämpfe zu entfernen ; ist 
et zu nicfdrig, so muss er erhöht werden. 

Strömen die Dämpfe, ohne sich mit dem Rauch 
tu mengen, in die Luft, so lösen sie sich bald darin 
auf und sind nicht weiter zu beobachten. 
^ ; Was die Rückstände anbetrifft, so hat die wissen- 
schaftliche Deputation gefunden, dass gute Glätte beim 
Auflösen in Essigsäure ^ pCt. unlöslichen Rückstand 
lässt. Hiermit slimmt die Angabe des Werkfuhrers der 
kiesigen Fabrik überein; von demselben rührt auch die 
Angabe über die Quantität der Mutterlauge, aus wel- 
-^her man mit Vortheil keine Kryslalle mehr gewinnen 
kann, her. Diese Mutterlauge kann auch mit kohlen- 
siaui^em Natron gefällt und der Niederschlag zur Glätte 
'EUgeselzt und damit verarbeitet werden. 

'• Es versteht sich von selbst, dass die mit Cement 
ausgemauerten Gruben, welche für die bleizuckerhalti- 
gen Flüssigkeiten und Rückstände bestimmt sind, ge- 
hörig geprüft werden müssen, ob sie vollkommen was- 
serdicht sind, und dass diese Prüfung zu wiederholen 
ist; sonst i^i es vorzuziehen, statt dieser Behälter die 
Gefässe anzuwenden, in denen man die Rückstände aus 
Aet Stadt s^chafft. 

Chemische Fabrikanten suchen für ihre Anlagen 
Plätze aus, welche so entfernt als möglich von Häu- 
sern sind, und viele haben mit grossen Kosten ihre 
Fabriken, welche zuerst in Städten angelegt waren, 
verlegt. 

Bd. XI. Hit 1. 8 
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Die chemischen Fabricate gehören zu den Geg0är 
ständen, wovon mehr producirt wird, als mit Voriheil 
verkauft werden kann; sehr viele Fabrikanten, besonders 
auch die von Bleizucker , haben in neuerer Zeit nur 
mit Verlust gearbeitet und haben ihr Geschäft aufgeben 
müssen. Nur wenn der Fabrikant durch seine Lage «ehr 
begünstigt ist, sich frei ausdehnen kann, in keinerlei 
Weise, weder was die Gegenstände, die er darstellt, 
noch was die Methode anbetrifft, beschränkt ist, kann 
er mit Gewinn arbeiten, aber bei der grossen Concnrrenz 
dennoch stets nur einen kleinen Gewinn erzielen. Gerade 
für die Bleizucker-Fabrikanten sind die kaufmännisolMfn 
Verhältnisse sehr ungünstig; die hiesige Fabrik, deren 
Besitzer eben so ausgezeichnet ist durch seine kaüi^ 
männische Thätigkeit als durch seine chemischen Kennt- 
nisse und Erfahrungen, kann nur besteben, weil sie mit 
einer grossen Essigfabrik und grossen chemischen Fah 
brik in Verbindung steht und sehr günstig für den Ab- 
satz liegt. Will Herr K, nun, die Administrationskosten 
zu vermindern oder aus andern Gründen, andere che- 
mische Fabrikzweige damit verbinden, oder wenn nque 
Verbesserungen in dieser Fabrication gemacht werden, 
diese einführen, so ist seine Lage die allerungünstigiit^, 
denn es giebt wenig chemische Fabrikzweige un4 An- 
lagen, bei welchen die Polizei überhaupt, besonders die 
Medicinal'Polizei nicht hindernd oder beschränkend gegen 
hn eintreten muss. Mit wie wenig Sicherheit üetr, K* 
darauf rechnen kann, mit Vortheil nach der von ihm 
anzuwendenden Methode Bleizucker zu f^ibriciren, . gebt 
schon daraus, hervor, dass hier in Berlin jetzt eine 
grosse Menge Bleizucker verkauft wird, welcher mit 
Holzessig bereitet wird, und es wohl möglich iat, di^ 
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:diegfBr !^i(|rch einen wohlfeilero Preia den auf aod^ite 
Weise .herateten bald verdrängt. 

Wenp Herr K. diese Verhältnisse gehörig erwägt, 
sich von einem erfahrnen und zuverlässigen Fabrikan- 
tep eine genaue Berechnung anlegen lässt, mit Eäii- 
scjbluss d^ Mehrkosten y welche durch die Lage deß 
XJrundstiicks, weldies er zur Fabrik verwenden .will, 
herbeigefiibrt werden, und er ausserdem die Veraol- 
wortlichkeit berücksichtigt, die mit der Fabrication 
eine^ so geEahrlichen Products verbunden ist, und die 
dadurch, dass er einen zuverlässigen und geschicktien 
Cbeoniker halten muss und nur umsichtige und zuver- 
lässige Arbeiter gebrauchen kann, bedeutende Kosten 
veiriirsacbt, so möchte derselbe vielleicht dadurch he- 
wqgiQP werden, keinen grossen Werth auf die Ausfuh- 
rung seines Planes zu legen oder wenigstens die Fa- 
brik an einem lindern Orte zu errichten. 

Die wissenschaftliche Deputation hat mit Vorbe- 
dacht sich des Ausdrucks bedient, dass sie der Mei- 
nung ist, dass die Anlage von keinem erhelHichen 
N^acbtheile nur die Gesundheit sei; es ist schwer zu be- 
stimmen, welche Menge von Bleizucker oder einem an- 
dern Bleisalze keine nachtheilige Wirkung mehr auf die 
;Gesiindheit ausübt. 

;iDas Bleioxyd ist sehr wenig in Wasser löslich; 
dessenuageachtet hat die Erfahrung gelehrt, dass der 
Gepuss von Wasser^ welches durch Bleiröbren geleilet 
wird, auf, die Gesundheit schädlich wirkt, und der Ge- 
brauch von BLeiröhren zu Wasserleitungen ist daher 
zu verbieten. 

." .. P?® giftigen EigenschaRen des Bleiweisses sind 
l^^cb die Krankheiten der Anstreicher und Arbeiter in 

8* - 
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Bleiweiss- Fabriken hinreichend bekannt, und doch ist 
der Gebrauch des Bleiweisses als Anstrichfarbe all- 
gemein verbreitet. Nach einigen Jahren ist ein solcher 
Anstrich abgerieben, zuweilen blättert er in grossem 
Stücken ab, und in dem Staub, welchen wir mit der 
Luft einathmen, kann wohl eine geringe Menge Blei- 
weiss enthalten sein; durch die Erfahrung hat aber 
bisher irgend ein Nachtheil von diesem Anstrich sich 
nicht nachweisen lassen. Zu einem Verbot dieser gif- 
tigen Farbe ist also noch keine Veranlassung gewesen, 
obgleich man sie durch eine viel schönere und weni- 
ger schädliche, durch das Zinkweiss, ersetiiten kann. 
Ueber die Schädlichkeit von Dämpfen, welche bei der 
Blelzucker-Fabrication entweichen, sind keine Erfahrun- 
gen vorhanden; wenigstens hat die wissenschaftliche 
Deputation keine sich verschaffen können, da alle Fa- 
briken, die ihr zugänglich sind, nicht in einer Stadt 
angelegt und nicht dicht mit Häusern umgeben sind. 
Sie kann über die Schädlichkeit der Dämpfe daher nur 
eine Meinung haben. 

Diejenigen Bedingungen, welche bei der Anlage 
einer Bleizucker-Fabrik im Allgemeinen zu erfiillen sind, 
um die Nachbarn und das Publicum so viel als mög- 
lieh, was ihre Gesundheit anbetrifft, gegen Nachtheil 
zu schützen, sind in dem ersten Gutachten der' Depu- 
tation angeführt worden und so wissenschaftlich erör- 
tert ^ dass für besondere Fälle leicht eine Anwendung 
gemacht werden kann ; so z. B., dass das Wasfser, wel- 
ches in dem Schlot, in welchem die Dämpfe sich ver- 
dichten, herunterfliesst, bleihaltig ist und deswegen ge- 
sammelt werden müsse; femer, dass wenn die Dämpfe 
"Von der fileizucker-Darstellung zurHei:i^ung der Fabrik 
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angewendet werden, dass dann die verdichtete Flüssig- 
keit, die bleihaltig ist, gleichfalls gesammelt und ent- 
fernt werden müsse. Ausserdem können in einer Fa- 
brik noch viele Fälle vorkommen, die von der wissen- 
schaftlichen Deputation nicht vorher zu sehn und zu 
bestimmen sind, wohin unter Anderm das Verschleppen 
von Bleizucker gehört. 

Aus den angeführten Gründen muss die wissenschaft- 
liche Deputation bei ihrem frühern Ausspruch beharren, 
dass sie der Meinung sei, dass bei der Anlage einer 
Bleizucker-Fabrik in G. durch Herrn K., wenn die von 
ihr vorgeschlagenen Maassregeln und Einrichtungen ge- 
troffen werden, und diese Fabrik, wie sich von selbst 
versteht, von einem sachverstäo^digen, zuverliissigen und 
rechtlichen Mann geleitet wird, für die Nachbarn und 
das Publicum kein wesentlicher Nachtheil zu besorgen 
ist; $ie kann sich aber nicht dahin aussprechen, dass 
sie durch Erfahrungen die Ueberzeugung sich verschafil 
habe, daas durch ihre Vorschläge alle Nachtheile, auch 
die unbedeutendsten, Tür die Nachbarn und das Publi- 
cum beseitigt werden. 

Berlin, den 16. Juli 1851. 

Köiligl» wisseuschafliiche Deputation für das 

Mediciuaiwesen. 

(Unterschriften.) 
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7. 

Ueber die amtsärztliclieii Atteste 

in Bezug 

auf die Statthaftigkeit der Arrestvollstreckuog^ 

Vom 

Krei0physicu8 Dr. l¥altlier 

i 

in Labiaa. 



In dieser Zeilschrift finden wir Bd. VIII. Heft 2. 
S< ifSb einen kurzen Artikel, in welchem der V^rfäss^r 
dem Herrn Minister für das Rescript vom 20: JatUiäl* 
1853 im Namen des ärztlichen Standes seinen Dank 
zu sagen sich gedrungen fühlt, indem nunmehr, wie er 
meint, der Makel, der wejgen Missbraüchs mit Attesten 
auf deui ärztlichen Stande lastete^ durch jene ;V.er^- 
gung getilgt sei. Gleichzeitig spricht er dabei die An" 
sieht aus,, dass, wenn die öffentliche Meinung den 
Grund des Missbrauchs iii der Unzuverlässigkeit und 
Käuflichkeit der Aerzte fand, diese Ansicht eine un- 
richtige war, dass vielmehr der Hauptgrund in der Ge- 
setzgebung lag. 

Wir können weder in den Dank gegen den Herrn 
Minister, noch in den Tadel gegen die öffentliche Mei- 
nung einstimmen. Das betreffende Ministerial-Rescript 
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ist nätniicb, wie in demselbeu klar und deutlich zu le- 
sen, aus der Erfahrung hervorgegangen, dass leider 
nur zu oft ärztliche Atteste eingehen, deren Ausstel- 
ler, entweder durch Mitleid oder durch andere aus 
ihrer privatärztlichen Stellung hergeleitete Motive be- 
irrt, sich zu Gutachten verleiten Hessen, die weder vor 
der Wissenschaft, noch leider oft genug vor dem eige- 
nen Gewissen aufrecht zu halten waren, und so den 
Arm der Gerechtigkeit lähmten. Durch die nunmehr 
vorgeschriebene, stringentere Form der gedachten At- 
ieste, durch welche ihnen eine möglichst objective, 
der wissenschaftlichen Prüfung zugänglichere Basis ge- 
geben werden soll, hat also das betreffende Ministerium 
die Behörden und das Pnblicnm gegen den Missbrauch 
mit absichtlich oder unabsichtlich unwahren Attesten 
schützen wollen. Die Behörden also und das Publicum, 
nicht die Aerzte, sind mit Recht dem Herrn Minister 
dafür Dank schuldig, vorausgesetzt, dass der angege- 
bene Zweck: „eine grössere Zuverlässigkeit ärztlicher 
Atteste zu erzielen^ dadurch erreicht wird; das be- 
amtete ärztliche Publicum aber hat diesem Rescripte 
gegenüber nichts zu thun, als die Augen niederzuschla- 
gen und sich ihrer Collegen zu schämen, derenwegen 
das qu. Rescript erlassen werden musste, und hierin 
einen neuen Beweis zu sehen, dass wenn ein Stand in 
4er allgemeinen Achtung sinkt, die Standesgenossen es 
sind, die ihn discreditiren. 

' Wie wenig es übrigens dem Herrn Minister ein- 
gtfallen ist, durch das Rescript vom 20. Januar 1853 
dem ärztlichen Beamtenstande irgend ein Zugeständniss 
zu machen, wofür die gedachten Beamten demselben 
ihren Dank schulden^ wie vielmehr das qu. Reäcript 
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nnr aus einem tiefen Argwohn gegen die Rechtlichkeit 
der ärztlichen Beamten hervorgegangen ist, beweist das 
Ministerial-Rescript vom 19. iYIärz 1855, über welches 
wir bei dieser Gelegenheit einige Worte einzuschalten 
uns nicht versagen können. Wir müssen nämlich un« 
ser Bedauern darüber aussprechen, dass der Herr Mi- 
nister sich zu einer so harten und, wie uns ^cbeint» 
nicht nothwendigen Verfügung gegen die ärztlichen Be- 
amten veranlasst gesehen hat. Wir finden die Verfü- 
gung hart, weil sie es in die Willkür der AufsichLsr 
öder derjenigen Behörden, bei welchen das Attest ein«- 
gereicht wird, stellt, ob sie den privatärztlichen At- 
testen, deren Aussteller zufällig gleichzeitig Beamte 
sind, einen amtlichen Character beilegen wollen »dct 
nicht. Es wird hierdurch den beamteten Aerzten das 
Recht abgeschnitten, als Privatärzte zu fungiren, sie 
werden dem Disciplinargesetze unterworfen, wo sie' als 
Privatpersonen handelten, sie werden folgerecht in Stem- 
peistrafe genommen für Atteste, welche stempelfrei sind« 
-Wir glauben ferner, dass diese Härte nicht nöthig war ; 
denn abgesehen davon, dass die richterlichen Behörden 
entweder selbst den ärztlichen Beamten als solchen ^ur 
Ausstellung der in Rede stehenden Atteste requiriren, 
oder wenn die betreffenden, zu inhaftirenden Personen 
ein Privatattest, sei es von einem beamteten oder nicht 
beamteten Arzte, einreichen, dieses unberücksichtigt 
ad acta legen müssen (laut Ministerial-Rescript vom 
3. Februar 1853), so steht dies Recht gewiss allen 
übrigen, also auch den Aufsichtsbehörden zu; d. h. die 
Nichtberücksichtigung des Attestes oder die Nachho- 
lung der amtlichen Form entweder direct oder indireet 
durch den .£xtrahenten. Wir sind überzeugt,- dass es 
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das Rechtsgefuhl eines jeden beaifnteten Arztes tief ver- 
letzen wird, wenn er von seiner vorgesetzten Aufsichls- 
behr>Tde mit Ordnungsstrafen belegt werden wii'd für 
Trivatatteste, in Fällen, in denen nach der Ansicht je- 
ner Behörden dieselbea einen amtlichen Character, ohne 
4ie amtliche Form , an sich tragen, und glauben, d&ss 
die riehterlichen Behörden in Uebereinstimmung mit 
.unserer Absicht nur dasjenige Attest für ein amtliches 
ansehen können und werden, welches die amtliche 
Form hat. 

Eben so wenig, als wir, wie gesagt, in den Dank 
gegen den Herrn Minister für die Verfügung vom 20. Ja- 
nustr 1853 einstinxmen können, wiewohl wir die Zweck- 
mässigkeit derselben nicht in Abrede stellen wollen, 
ebenso, wenig können wir die öffentliche Meinung ta- 
deln, wenn sie glaubt, der Missbrauch mit ärztlichen 
Attesten liege in der Unzuverliissigkeit und Käuflich- 
keit der Aerzte, denn sie hat Recht, ebenso wie der 
Herr Minister, und mag sich nur mitunter in dem Kauf- 
preise irren; der, wir müssen es zur Ehre des Standes 
glauben, . häufiger die privatärztliche Rücksicht, als ein 
augenblicklicher, materieller (sehr unbedeutender!) Vor- 
Iheil sein dürfte. 

Es drängen siich uns hierbei zwei Fragen auf, die 
wir einer nähern Erörterung unterwerfen wollen, näm- 
.«Ch: 

: ,: einmal: ob durch die gedachte Ministerial- Ver- 

• ^ fögung vom 20. Januar 1853 der angegebene 

Z^eck: ),eine grössere Zuverlässigkeit der ärat- 

lichen Atteste zu erzielen^ wirklich erreicht 

wird? 

sodann: wenn dies nicht der Fall, durch welche 
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andere Maassnahmen derselbe etwa xu errdeben 

wäre? 
Wir sind nberzeugt,^dass denkende und recbtliebe 
ärztliche Beamte heute so gut, wie früher, atlet Oifen 
gewiisst haben, worauf es den Behörden in jedem gt- 
gebenen Falle ankommt, dass beispielsweise die ridh- 
terlichen Behörden bei einer beabsichtigten HaftveA- 
Streckung, gleichviel ob es sich um eine Straf- o^er 
Schuldhaft handelt, nur wissen wollen: 1) ob die be- 
treffende Person krank oder gesund, 2) ob ersfemfalls 
die Krankheit der Art ist, dass eine Verschlimmerung 
derselben durch den Aufenthalt im Gefängniss, abge- 
sehn von dem deprimirenden Eindruck, zu befurebteti 
sei, 3) ob und welche Gründe vorhanden, anzunehmen, 
dass die Verschlimmerung der Art werden kann, dass 
ein bleibender, später nicht mehr zu beseitigender Na'ch- 
tbeil für die Gesundheit zurückbleibt, oder gar das Le- 
ben gefährdet wird? 

Für denjenigen Beamten also, weicher diesen ge- 
wiss unzweifelhaft richtigen Zweck im Auge behält, 
wird es ein Leichtes sein, dem Richter stets den nMbi- 
gen Anhalt zu seinem Handeln zu geben und sein Gut- 
achten materiell und formell dem Rescripte vom 20. Ja- 
nuar 1853 gemäss zu begründen. Für ihn ist das qu. 
Rescript auch nicht erlassen, sondern nur für diejenigen, 
welche den privatärztlichen Rücksichten gegenüber sich 
unparteiisch zu halten zu schwach sind. Allein diese 
werden durch das qu. Ministerial-Reseript wahrlich nicht 
zu grösserer Kraft über sich selbst angespornt werden. 
Schon der Inhalt der Frage: ^ 

„ob und event. aus welchen Gründen eine nahe, 

bedeutende und nicht wieder gtfl z« machende 
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Gefahr für das Leben oder die Gesundheit des 
zu Inhaftirenden von der Haft zu befürchten sei?" 
kann und wird zu manchen absichtlichen oder unab- 
sichtlichen Missversfändnissen führen. Es wird manchen 
geben, der, wohl wissend, was eine nahe und bedeu- 
tertde Gefahr für Gesundheit und Leben zu bedeuten hat, 
nicht wissen wird, oder nicht wird wissen wollen, was 
er sich unter einer nicht wieder gut zu machenden Gefahr 
zu denken habe^ Eine Gefahr, so kann man deduciten, ist 
ihrer Natur nach ein zweifelhafter, unvollendeter Zustand, 
so lange bis der Ausgang sich als ein günstiger oder un- 
glltistiger erwiesen hat. Im ersten Fall ist die Gefahr vor- 
über; sie existirt also nicht mehr; im zweiten Falle hat sich 
die Gefahr in einen wirklichen Nachtheil, in ein Unglück 
ti. s. w. verwandelt. Die Gefahr ist also stets' etwas 
Temporaires, und kann also auch nie „ein nicht wieder 
gut zu machender" (permanenter) Zustand werden. 
Auf eine solche Deduction gestützt kann es leicht be- 
gegnen, dass Aerzte in derselben Weise wie früher 
üut den Eintritt einer Gefahr durch die Haft zu be- 
gründen suchen, und den Ausdruck „einer nicht wie- 
der gut zu machenden Gefahr", als ihnen unverständ- 
lich, ganz ausser Acht lassen. Auch giebt das Ministe- 
rial-Rescript selbst hierüber keine genügende Aufklärung. 
Es verlangt, der Arzt solle die Aussetzung der Haft 
ttlcht beatttragen, wenn nur „die Wahrscheinlichkeit 
einer Verschlimmerung des Zustandes des Arrestanten" 
vorhanden sei, sondinrb „wenn er sich überzeugt 
KXit, da^s von dei* Haftvöllstreckung eine nahe, bedeu- 
i^lide und hiebt wieder gut zu machende Gefahr für 
Lefceb tind Gesundheit zu besorgen sei". Unsere xei- 
tige K^nntniss der biologischen Gesetze reicht bei w ei* 
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tem nicht so weil, und wird voraussichtlich nie so weit 
reichen, um vorher bestimmen zu können, dass bei Ein- 
wirkung dieser oder jener Schädlichkeit auf einen noch 
so genau gekannten und erkannten Krankheitszustand 
nothwendig diese oder jene Folge eintreten müsse. Viel- 
mehr stellt der Arzt seine Prognose nur nach der Er- 
fahrung über ihm ähnlich scheinende Zustände, und je 
nach der Summe dieser Erfe^hrungen gewinnt dieselbe 
an Wahrscheinlichkeit, von einer Gewissheit kann nie 
die Rede sein. Die „Ueberzeugung^ des Arztes grün- 
det sich also immer nur auf Wahrscheinlichkeit, mit 
andern Worten : der Arzt muss von dem Eintritt einer 
Folge ^ überzeugt^ sein, wenn diese nach den vor-: 
liegenden Erfahrungen wahrscheinlich ist. 

Es erhellt hieraus, dass es heute, wie früher, dem 
Beamten, wenn er parteiisch, d. h. gewissenlos, als 
Beamter sein will, leicht werden wird, sein Gutachten 
in die vorgeschriebene Form zu bringen, ohne wider 
seinen Willen der Wahrheit näher gedrängt zu wer- 
den, und ohne Gefahr der Ueberfübrung, gegen sein 
besseres Wissen gehandelt zu haben. Kurz, wir kön- 
nen nicht finden, dass durch das Ministeriai-Rescripi 
vom 20. Januar 1853 irgend etwas gegen früher ge- 
wonnen worden ist und müssen also die Frage: . 

„ob durch dasselbe der angegebene Zweck: eine 
grössere Zuverlässigkeit der ärztlichen Atieste 
zu erzielen, wirklich erreicht wird?'* 
entschieden mit „Nein** beantworten. 

Die Erörterung der zweiten Frage: „ob dieisei; 
Zv^eck durch andere Maassnahmen etwa zu erreichen 
wäre^, führt uns zunächst auf die Ermittelung der Ur-^ 
Sachen, in 4enen das Misstrauen wurxelt, welche« das 
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Pablicnm and die Behörden gteichmässig gegen die 
Zuverlässigkeit der ärztlichen Atteste hegen. Wir 
brauchen nach diesen nicht weit zu suchen. Wo- 
her kommt es, dass es Niemandem einfällt, die Wahr- 
heit der Gutachten der ärztlichen Beamten über eine 
verrichtete Scction, über den Gemüth^znstand eines 
Inculpaten, oder über Gegenstände aus dem Gebiete der 
Sanitäts- und Medicinal - Polizei in Zweifel zu ziehen; 
woher kommt es ferner, dass es im Allgemeinen Nie- 
mandem in den Sinn kommt, an der Unparteilichkeit 
eines rJchterlichen oder eines Verwaltungsbeamten eher 
tu zweifeln, als bis derselbe einer Unredlichkeit über- 
führt worden? Aus dem einfachen Grunde, weil zu 
d^A Amtsgeschäften jener Beamten-Kategorien, wie der 
Medieinal-ßeamtcn, den angeführten Geschäften gegen- 
über, das Privatinteresse in gar keine Beziehung tritt. 
Dagegen waltet diese stets ob, wo es sich um die 
Feststellung der Zulasslgkeit einer Haftvollstreckung 
handelt, denn entweder gehört das zu untersuchende 
Individuum zur Zahl der Patienten des betreifenden 
Medicinal-Beamten, oder dieser wird wenigstens von je- 
nem für die Ausstellung des bezüglichen Attestes aus 
eignen Mitteln honorirt. 

Zwar kommen dergleichen Untersuchungen in klei- 
nen Städten und auf dem flachen Lande nur selten vor, 
)3o dass wir nicht glauben können, dass sich hier ein 
SVtHtlieher Beamter durch den geringen Gebührenbetrag 
wird blenden lassen können; wohl aber halten wir es 
nath hier für möglich, dass ein schwacher Beamter sich 
durch die privatärztliche Beziehung, in welcher er be- 
reits zu dem zu Untersuchenden steht, zur Nachgiebig- 
'kieit,icl; h.^zu Unredlichkeiten, verleitcfn ldsis\en' ^köhne. 
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In volkreichen Städten kehrt sich dies VerhäUwiss mm. 
Hier mag es seltener sein^ und je grög&er die S Ladt, 
desto seltener, dass der zu Untersuchende gleichseitig 
%u den Patienten des Medicinal-Beamten zählt; dagegea 
ist hier die Zahl der zu Untersuchenden so bedeuten^? 
dass die dadurch bedingte Einnahme nicht unerbeb.Ucb 
ist, und dass die Verführung, diese Einnahme oiöglichM 
hoch zu bringen, d. h. die Abweisung der Antragsteller 
nur auf die eclatantesten Falle zu beschränken, für cw^ 
nicht streng gewissenhaften Beamten gross sein .mag.. 

Und in der That sind dies die beiden Ursachen, 
auf denen die Unzuverlässigkeit der ärztlichen AUest-e 
beruht und aus welchen das Misstrauen der Behörden 
und des Publicums gegen dieselben entspringt, nämlich 
.1) die Honorirung der Atteste Seitens des ExplorandpD 
in grossen Städten und 2) neben dieser die privatärzt- 
lichen Beziehungen der Medicinal-Beamten in kleinep 
Städten zu dem grössten Theile des Publicum^. 

Wenn wir nun hiermit, wie wir nicht zweifeln, 
die wahren Gründe der Unzuverlässigkeit der fraglicbep 
Atteste bezeichnet haben, so folgt hieraus von selb^, 
dass die Staatsregierung also nur dann gründlich ibreii 
Zweck erreichen und den iirztlichen Attesten die qöthigp 
Zuverlässigkeit sichern wird, wenn sie einmal in den 
grossen Städten den fiirmlichen Handel mit dergleichen 
Altesten aufh bt, und sodann in kleinen Städten die 
ärztlichen Beamten von ihren privatärztlichen Beziehun- 
gen; frei macht. 

Der erste Zweck würde unserer Ansicht nßch ein- 
fach dadurch erreicht werden, wenn die richterlichen 
Behörden angewiesen würden , in zweifelhafteii FäUep 
i))^er H^ftvoUstreckung es nicht. ()em zu Inbaftirepdi^ 
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au überlassen, die Uazulässigkeit der Haft durch ein 
amtsärztliciies Attest nachzuweisen, sondern gehalten 
würden, den Medicinal^Beamten selbst zu requiriren und 
aus der Salartenkasse zu honariren ^). Es würden hier- 
durch dan Beamten in jedem Falle die Gebühren für 
die Attest -Ausstellung gesichert, das Resultat möge 
sein, welches es wolle; es würde hierdurch, im Gegen- 
satz zu dem gegenwärtigen VerCahren, in welchem 
selbstredend nur diejenigen Untersuchungen honoriri 
werden, welche von einem für den zu inhaftirenden 
Extrahenten sich günstig aussprechenden Atteste be- 
^gleitet waren, jede pecunläre Verführung wegfallen; 
dcAin es läge dann für den Beamten kein Grund vor^ 
nach der einen oder andern Seite ^hin Partei zu er^ 
greifen, den einzigen Fall ausgenommen, wenn der Ex- 
pU»raode zufällig gleichzeitig unter die Zahl der Patien- 
ten de« Beaobten gehört« Allein wenn man bedenkt, 
Aäss in gvossen Städten die Zahl der Aerzte so be- 
deutend ist, dass durchschnittlich a,uf je tausend Ein- 
wohner ein Arzt kommt, dass ferner die privatärztliche 
fiescbäftigung des Medicinal-Beamten mit der Zunahme 
seiner Amtsgeschäfte noth wendig abnehmen muss, ja 
idass in den völkreichsten Städten unseres Staates der 
Biedicinal - Beamte vielleicht . gat* keine Zeit zu irgend 
iW.elcber. privatärztlichen Praxis erübrigen kann und mag, 
so di^rfte dieser Fall, dass in grossen Städten der Ex- 



i) Wie dies seit vielen Jahren bei den hiesigen tieiichten in al- 
lea' 'Fällen gesbhleht. Vgl. meine Ifacbschrifl zu dem Aufsattfe des 
Her» Krcis-Pbysicus Dr. Wald „iher die gerichUärxtliche Unlersucbong 
tweifelhafier Arrestfähigkeiten'' Bd. IX. S. 117 u. f. dieser Vierlelj.- 
Schrift, auf welche sich der Herr Verf. der obenstehenden Abhandlung 
«aten iBi lyVfff blrtf * beiiehL C *' 
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plorande zu den Patienten des Beamten gehört, wohl 
eine Seltenheit und iin Verhältniss zur Summe der hier 
eu Untersuchenden ausser Anschlag zu lassen sein. Wir 
sind demnach der Ueberzeugung, dass die vorgeschla- 
gene Maassregel für grosse Städte vollstfindig ausrei- 
chen dürilte, um den in Rede stehenden Zweck zu et 
reichen. 

Es wäre nur die Frage, ob dieses vorgeschlagene 
Verfahren practisch ausführbar? Wie überall, so steht 
auch hier die finanzielle Rücksicht obenan, und es 
wäre zu bedenken, ob dem Staate hierdurch eine Mehi^ 
Ausgabe erwüchse. Der bei weitem überwiegende Theil 
der zu Untersuchenden (wenn auch nicht zu Inhaftiren'- 
den) gehört erfahrungsmässig in die Kategorie • der 
Schuldgefangcnen. Da indess für diese der Antrag a<uf 
Personalarrest stets von den Gläubigern gestellt, diesen) 
aber nur dann Folge gegeben wird, wenn der nöthige 
Vorschuss zur Gerichtskasse eingezahlt wird, so ist 
es ein Leichtes, die ärztlichen Gebühren für eine etwa 
nolhig erachtete Untersuchung auf diesen Vorschuss 
zu verrechnen, der ausserdem durch die geringfügige 
Gebühr nur unbedeutend geschmälert würde. Wo^ es 
sieh um eine Strafhafl handelt, da ist der Richter 
schon nach §§. 536. und 537. der Criminal-Ordnung vetr- 
pflichtet, sich davon Ueberzeugung zu verschaffen, ob 
Schwangerschaft oder Krankheit die Haftvollstreckung 
hindere oder nicht, er wird also, wo Zweifel entstehn, 
den betreffenden Medicinal • Beamten zu requiriren und 
nach dem Justiz -Ministerial-Rescript vom 3. Februar 
1853 zu verfahren haben. Die Kosten für die Unter- 
suchungen in diesen Fällen anlangend, so wird es kei- 
nerlei Schwierigkeit haben, dieselben bei vermögenden 
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Peräonen mit den ürbrigen Kosten einzuziehen und bei 
unverqAÖgenden niederzuschlagen. Der letzte Fall aber 
kann selbstredend nur sehr selten vorkommen und um 
so seltener, als häufig der Medioinal-Beamte (wenigstens 
in den kleinen Kreisstädten) gleichzeitig Gefängn'issarzt 
zu sein pflegt, wodurch es ermöglicht wird, den Incul- 
paten vorläufig einzuziehen und ihn demnächst durch 
den Gefangnissarzt — und dann natürlich kostenfrei — 
untersuchen zu lassen. 

Kurz, wir sind der Ueberzeugung, dass nach dem 
gemachten Vorschlage, nach welchem die Untersuchun- 
gen über die Zulässigkeit der Haftvollstreckung nur 
auf ausdrückliche Requisition der Gerichtsbehörden von 
den Medicinal- Beamten vorgenonrmien werden dürften, 
die ärztlichen Atteste bedeutend an Zuverlässigkeit ge- 
winnen würden. Es versteht sich von selbst, dass so- 
wohl die Gerichte in dieser Beziehung mit Anweisung 
versehen, als auch die Medicinal- Beamten verpflichtet 
werden müssten, nicht nur sich jeder derartigien Unter- 
suchung ohne richterliche Requisition zu enthalten, son- 
dern auch jede Belohnung, bei Strafe der Cassation, wie 
jeder andere Beamte zurückzuweisen. 

Gleichwohl sehen wir sehr wohl ein, dass wenn 
auch durch dies Verfahren in der bei weitem grossem 
Mehrzahl der Fälle den Behörden s<»wohl wie dem 
Publicum die nöthige Garantie der Unparteilichkeit 
der ärztlichen Atteste gesichert und das Vertrauen zu 
dem ärztlichen Beamtenstande wieder gewonnen werden 
würde, dasselbe doch kein durchgreifendes genannt 
werden kann. Denn es bleiben für die grossen (wenn 
auch nicht für die grössten) Städte noch die vereinzel^^ 
ten und in kleinen Städten und auf dem flachen Lande 

14. XI. Hft 1. 9 
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fast sämmtliche Fälle zurück, in denen der Medicinal- 
Beamte in privatärztlicher Beziehnng tu dem Exploran- 
den steht, und, auch ohne ein Honorar annahmen xu 
dürfen, sich doch durch diese Beziehung in seinem Dr- 
theile bestechen lassen kann. 

Wie selten immerhin in den einzelnen Kreisen 
ausserhalb der grossen Städte dergleichen Untersuchun- 
gen vorkommen mögen, so ist deren Gesammtsumfme 
jedenfalls bedeutend genug, um sie nicht ausser Rech- 
nung und Acht zu lassen. Während, wie oben schon 
angedeutet, in grossen Städten auf etwa je tausend Ein- 
wohner ein Arzt zu rechnen ist, ja die privatärztliche 
Beschäftigung in umgekehrtem Verhältnisse zu der amt- 
lichen steht, d. h. mit der Zunahme dieser jene abneb-' 
men muss, so ist dies Verhältniss in kleinen (Kreis*-) 
Städten umgekehrt. Hier kommt auf je 10,000 Ein- 
wohner und mehr ein Arzt, und in der Regel ist es hier 
gerade der Medicinal-Beamte, welchem der grossere Wir- 
kungskreis zufällt. Hier also gehört es gerade umgekehrt 
zu den Ausnahmen, wenn ein bezüglich der HaftvoH^ 
Streckung zu Untersuchender zu dem Medicinal-Bcamteri 
nicht in privatärztlicher Beziehung steht. Daher sind 
es gerade diese Fälle, auf welche das Ministecial • Re- 
Script vom 20. Januar 1858 bes(onders passt, wenn es 
darin heisst, dans die Medicinal- Beamten sich oft vdn 
einem unzulässigen Mitleid leiten lassen oder sich auf 
den Standpunkt eines Hausarztes stellen, welcher sei- 
nem in Freiheit befindlichen Patienten die angemessenste! 
Lebensordnung vorzuschreiben hat. Dieser Standpunkt 
aber kann selbstredend nur dann von dem Medicinal- 
Beamten eingenommen werden', wenn eben der Explo- 
rande zu dessen Patienten gehört. Fragen \^ir abet; 
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ob dies auch wirklieb die Klippe ist, «n welcher die 
GewiHsenbaftigkeit der Medicinal- Beamten Schiffbruch 
leidet, nämlich unzeitiges Mitleid und übertriebene Für- 
sorge für das Wohlbefinden der Patienten, so müssen 
wir dies entschieden verneinen. Die Medicinal- Beam- 
ten wissen, in grossen wie in kleinen Städten, sehr 
wohl, dass sie sich auf diesen Standpunkt nicht stellen 
dürfen; und wenn ihnen dies ihr eigenes Urthieil und 
ihr Gewissen nicht sagte, so ist es ihnen von ihren 
vorgesetzten Behörden oft genug gesagt worden, um 
es zu wissen. Wenn wir ehrlich sein wollen, so müs- 
sen wir vielmelir gestehn, dass auch hier nicht Mitleid, 
nicht übergrosse Humanität, sondern das pecuniär^ In- 
teresse in den Vordergrund tritt. Wir wissen es aus 
eigener mehr^cher Erfahrung, dass, wo wir in gewis- 
senhafter Berücksichtigung der Umstände einem Explo- 
randen da« bezügliche Attest verweigern mussten und so 
der Haftvollstreckung freien Lauf Hessen, wir diese Per- 
sönlichkeit ftir immer aus unsern privatärztlichen Bezie- 
hungen scheiden sahen. Die dauernde Einbusse in der 
Priratpraxis also, und nicht — wie in grossen Städten 
«^ der etwanige Verlust der unbedeutenden Gebühren 
für die Attestausstellung, ist es in kleinen Städten, 
welche den Medicinal-Beamten von dem strengen Wege 
der Wahrheit möglicherweise abfuhrt. Und hieraus er- 
hellt zugleich, dass ftir diese Fälle das Auskunftsmittel 
der amtlichen Requisition, d. h. die Entziehung des 
Rechts für die Partei, sich das bezügliche Attest des 
Medicinal-Beamten selbst zu beschaffen und aus eigenen 
Mitteln zu honoriren, kein genügender Schutz vor Un- 
redlichkeiten ist. Es giebt ftir diese Fälle nur Ein Mit- 
tel zum Ziele ; und dies ist die Befreiung des Medici- 

9* 
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naI-Beamten von seinen privaiärzUichen Beiiebungen. So 
lange diese nicht erreicht ist, so lange wird auch das ge- 
rechte Misstrauen gegen die amtsärztlichen Atteste nicht 
schwinden und nicht schwinden können. Den Weg 
aber anzugeben, der zu diesem gewünschten. Ziele 
führte, hat seine Schwierigkeiten. Vielleicht würde 
eine Gehaltsverbesserung der Medicinal-Beamten in klei- 
nen Städten, die sie einerseits für die Einbusse, die sie 
bei gewissenhafter Pflichterfüllung unausbleiblich in 
ihrer Privatpraxis haben müssen, einigermaassen ent- 
schädigte und sie andererseits den Medicinal- Beamten 
in grossen Städten, in denen die Einnahme durch die 
amtlichen Geschäfte eine weit bedeutendere ist, gleich- 
stellte, das geeignete Mittel sein. Allein diesem Vor- 
schlage stellt sich als unübersteigliches Hinderniss die 
finanzielle Rücksicht entgegen, da durch seine Ausführung 
dem Staate eine sehr bedeutende Mehr-Ausgabe erwach^ 
sen würde, ohne ihm unmittelbar einen wesentlichen Vor- 
theil zu gewähren. Wir können daher die Ausführong 
dieses Vorschlages auch nur als ein pium deiiderium be- 
tracliten, und demselben höchstens bei einer etwanigen 
völligen Umgestaltung des ganzen Medicinalwesens eine 
Beachtung wünschen, die ihm gleichwohl nur dann 
werden kann und wird, wenn es zweckmässig und aus- 
fuhrbar erachtet werden sollte, den Medicinal Beamten 
als wirklichen und nicht als Zwitter -Beamten, wie ge- 
genwärtig, hinzustellen, ihn für alle Fälle, wo sein tech- 
nischer Ausspruch, sei es in gerichtlichen Vorkomm- 
nissen, oder im Gebiete der Medicinal- und Sanitats- 
Polizei oder im Verwaltungs- Interesse überhaupt, ver- 
langt wird, zu vereidigen und mit einem angemessenen 
Gehalte zu fixiren. 
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Nachtrag. 

Erst nachdem die vorstehenden Zeilen niederge- 
schrieben waren, kam uns Bd. IX. Hft. 1. dieser Zeit- 
schrift zu Gesicht, worin ein Aufsatz über denselben 
Gegenstand von Dr. Wald mit einer Nachschrift vom 
Gi?heimen Ralh Dr. Casper enthalten ist. Es gereicht 
uns zur besondern Genugthuung, dass ein so erfahrner 
Mann, wie Herr Geheimer Rath Dr. Casper^ mit unserer 
Ansicht in sofern übereinstimmt, als er den auch von 
uns gemachten Vorschlag für den einzigen hält, der 
zum gewünschten Ziele fuhren und dem Gerichtsarzte 
die würdevolle Stellung erhalten kann, die ihm gebührt. 
Wir bedauern nur, dass die Ausführung dieses Vor- 
schlages ausserhalb Berlin wohl, wie es scheint, keine 
Anwendung findet, es wenigstens, nach dem Justiz-Mi- 
nist erial-Rescript vom 3. Februar 1853, lediglich dem 
Ermessen der Gerichts - Behörden überlassen zu sein 
scheint, danach zu verfahren oder nicht. Man könnte 
vielleicht *der Meinung sein, es läge in der Hand der 
Medicinal-Beamten, diese Praxis dadurch zu erzwingen, 
dass sie jedes amtliche Attest, ohne amtliche Requisi- 
tion verweigerten. Allein so lange es den Gerichts- 
Behörden nicht zur Pflicht gemacht worden, dergleichen 
Requisitionen ex officio zu erlassen, würde eine grosse 
Härte darin liegen, wenn der Medicinal-Beamte die no- 
torische UnStatthaftigkeit einer Haftvollstreckung wegen 
mangelnder Requisition verweigern und dadurch den zu 
Inhaftirenden einer offenkundigen Gefahr preisgeben 
wollte, wiewohl andererseits ihm das Recht hierzu in 
keiner Weise bestritten werden kann und wird. 
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Wir sind auch der Meinung — und glauben die- 
selbe im Vorstehenden motivirt zu haben — , dass, wenn 
wirklich die in Rede stehenden Atteste aller Orten nur 
auf ausdrückliche Requisition der betreffenden Gerichts- 
Behörden ertheilt werden dürften, doch bei weitem 
nicht in allen Fällen die Unparteilichkeit derselben ge- 
sichert wäre, namentlich in jenen nicht, in welchen, 
wie oben hervorgehoben, der Medicinal- Beamte in pri- 
Tatärztlichen Beziehungen zu dem Exploranden steht. 
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8. 

Ueber Unzucht und Nothzncht im Sinne des 

prenssischen Strafrechts. 

Vom 

Dr. Zeiftsiiay, Assisteiu«Arst, 
in Sagan. 



Das Strafgesetzbuch behandelt im §• 143. die wi- 
dernatürliche Unzucht; welche zwischen Personen männ- 
lichen Geschlechts oder von Menschen mit Thieren ver- 
übt wird» und setzt im §. 144. für unzüchtige, auf Be- 
friedigung des Geschlechtstriebes gerichtete Handlungen, 
welche mit Gewalt verübt oder durch Drohungen er- 
zwungen» oder an einer willenlosen oder bewusstlosen 
Person veriibt sind, ferner für blosse unzüchtige, mit 
Personen unter 14 Jahreii vorgenommene Handlungen 
die Strafe fest. 

Die Redaction dieser Paragraphen ist eine ebenso 
uinvollständige, als unklare. Zunächst fehlt im §• 14% 
der Begriff der lesbischen Liebe oder des Tribadismu», 
d. h« der Unzucht zweier Frauenspersonen mit einander^ 
und ebenso der Begriff der Päderastie mit einer Frauens^ 
person. Der $. 144. spricht von unzüchtigen, auf BeC 
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friedigung des Geschlechtstriebes gerichteten, mit Ge- 
walt verübten Handlungen, will aber jedenfalls mit dem 
Worte ^jGewalt* den Sinn „zwangsweise* oder „wider 
Willen* der andern Person ausdrücken, denn Gewalt 
muss in der Regel bei jeder auch freiwillig den Bei- 
schlaf das erste Mal an sich vollziehen lassenden Jung- 
frau angewendet werden, Gewalt der junge Ehemann 
der züchtig sich ergebenden Gattin in der Hochzeit- 
nacht antbun, vorausgesetzt, dass ihm der Himmel eine 
virgo iniegra bescheert bat. Der §. 144. unterscheidet 
ferner unzüchtige Handlungen, die auf Befriedigung des 
Geschlechtstriebes gerichtet sind, und blosse unzüch- 
tige Handlungen mit Kindern unter 14 Jahren, lässt 
aber über den Unterschied zwischen beiden der Phan- 
tasie völlig freien Spielraum, und so kann es kommen, 
dass der streng moralische Geschworne schon in einem 
zwangsweisen Kuss, in einem zwangsweisen Griff an den 
Busen, oder an den Theil der Kleider eines Frauenzim- 
mers, unter welchem sich ihre Geschlechtstheile befinden, 
oder unter ihre Kleider, unzüchtige, auf Befriedigung des 
Geschlechtstriebes gerichtete Handlungen erblickt, wäh- 
rend der milder gesinnte dazu wenigstens einen zwangs- 
weisen Griff an die nackten weiblichen Genitalien, und 
der am allermildesten denkende, vielleicht seiner eigenen 
Schwache sich Bewusste, vollständige Ausübung des Bei- 
schlafs als nothwendiges Requisit dazu verlangt 

Auf diese Weise tanzen in diesen Paragraphen die 
Begriffe von geduldeter widernatürlicher Unzucht, Noth- 
lucht, zwangsweiser widernatürlicher Unzucht, wider- 
natürlicher Nothzucht und geduldeter und zwangsweiser 
Uniucht mit Kindern unter 14 Jahren in unharmonischem 
Wirrwarr bunt durcheinander. Zur Losung dieses gor- 
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dischen Knotens müssen wir uns nun zunächst klat 
machen: 

1) Was ist Unzucht, resp. was sind unzüchtige Hand- 
lungen? 

2) Wodurch wird der Geschlechtstrieb befriedigt? 

3) Was sind unzüchtige, auf Befriedigung des Ge- 
schlechtstriebes gerichtete Handlungen? 

Zur Definition der Unzucht bedürfen wir trotz al- 
len Widerspruchs der Theologen einer Definition der 
Ehe, denn wir werden sehen, dass Unzucht die Nega- 
tive der Elhe ist, und dass das, was in der Ehe Zucht, 
ausser der Ehe Unzucht ist. Ehe ist die legitime, d. h* 
die auf Beobachtung gewisser vorgeschriebener theolo- 
gischer und juristischer Förmlichkeiten sanctionirte Thä- 
ti^keit (?) in Bezug auf die natürliche Befriedigung deä 
Geschlechtstriebes. Man nenne diese Definition nicht 
zu eng, weil man die psychischen Merkmale der Ehe 
darin vermissen könnte, denn ich bedarf hier nur der 
essentiellen Merkmale, und diese sind nun einmal rein 
materieller Natur, weil ja selbst die innigste, aber 
bloss psychische Vereinigung zweier Personen verschie- 
denen Geschlechts immer noch keine Ehe wird. Un^ 
Zucht ist demnach die aussereheliche Thätigkeit in Be- 
zug auf die natürliche Befriedigung des Geschlechts- 
triebes, möge sich nun dieselbe in Gedanken, Gefühlen, 
Reden oder Handlungen bewegen; unzüchtige Handlun- 
gen sind also solche, welche sich auf die aussereheliche 
natürliche Befriedigung des Geschlechtstriebes beziehen. 
Auf diese Weise kommen wir zu dem Resultat , dass 
unzüchtige Handlungen und unzüchtige Handlungen, 
welche auf Befriedigung des Geschlechtstriebes gerich- 
tet sind, eigentlich zusammenfallen; um aber aus di^o 
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«em Dilemma herauszukommen, und die nun einmal 

geseixlicb besiehenden Unterschiede beider zu begrün- 
den, müssen wir erst die zweite Frage in Erwägvng 
ziehen, wodurch der Geschlechtstrieb befriedigt wird. 

Der Geschlechtstrieb kann natürlich und widernatür- 
lich befriedigt werden. Die natürliche Befriedigung erfolgt 
durch den natürlichen Beischlaf. Der natürliche Beischlaf 
ist von Seiten des Mannes die immissio penii m vaginam 
€i ejaculatio seminis in vaginam, von Seiten der Frau 
die Aufnahme des Penis und der qaculatio seminis in 
vaginam nebst Entleerung des Scheiden- r^jp. Uterioal- 
Schleims. Beide Factoren, die immiisio penis ei ^.acu- 
latio seminis in vaginam sind zum Begriff des natür- 
lichen Beischlafs durchaus wesentlich, denn der. natür- 
liche Beischlaf muss die Möglichkeit der Befruchtung 
in sich schliessen, und sagt ja auch schon das Gesetz: 
Der Hauptzweck der Ehe ist die Erzeugung der Kinder 
(A. L. R. Tb. IL Tit. 1. §. 1.). Wird also bloss der 
Penis in die Vagina applicirt, ohne dass der Saame in 
sie ejaculirt wird, so ist kein consumirter Beischlaf vor- 
handen, und möge man dieses Verfahren künstliche 
Pollution oder Onanie nennen. 

Zu gleicher Zeit ergiebt sich auch die Lösung der 
dritten aufgestellten Frage, und wir kommen nun auch 
dahinter, was man unter den unzüchtigen, auf Befriedi- 
gung des Geschlechtstriebes gerichteten Handlungen des 
Strafgesetzbuches zu verstehen hat. Unzüchtige, auf 
Befriedigung des Geschlechtstriebes gerichtete Hand- 
Jungen sind also die, welche zum ausserehelichen Bei- 
schlaf gehören, kurz gesagt, die aussereheliche Ausfüh- 
rung des Beischlafs selbst. Sobald also ein Mann ausser 
der Ehe. seinen Peni^ mit der Oeffnung. der = F^a^fiiia 
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einer Frau in Berührung bringt, oder sobald eine Ff au 
ausser der Ehe die Oeffnung ihrer Vagina mit dem Pe- 
nis eines Mannes in Berührung bringt, so begehen sie 
eine unzüchtige, auf Befriedigung des GeschlechtsirJe- 
bes gerichtete Handlung im Sinne des Strafgesetzbuches, 
alle übrigen bezüglichen, vorhergehenden, ich möchte 
sagen vorbereitenden Handlungen oder Präliminarien 
des Beischlafs, vom Kuss und dem Griff an den Busefi 
ab bis zur Entblössung der beiderseitigen Geschlecbtsr 
theile, ja sogar bis zur Annäherung der beiderseitigen 
entblössten Körper gehören in das Gebiet der bloss 
unzüchtigen Handlungen. Ferner haben wir auf diese 
Weise den Begriff der Nothzucht gewonnen. Wenn 
ein Mann zwangsweise ausser der Ehe seinen Penis. mit 
der Oeffnung der Vagina einer Frau in Berührung bringt, 
oder wenn eine Frau zwangsweise ausser der Ehe die 
Oeffnung ihrer Vagina mit dem Penis eines Mannes in 
Berührung bringt, so nothzüchtigt im ersten Fall der 
Mann Jie Frau, und im zweiten die Frau den Mann. 
Nothzucht ist also zwangsweiser ausserehelicher na- 
türlicher Beischlaf. Wenn beim ehelichen natürlichen 
Beischlaf der Penis nicht immittirt und der Saame nicht 
in die Vagina c^jaculirt wird, so ist kein vollständiger 
Beischlaf vorhanden; die Nothzucht ist also so länge 
nur ^versucht , als es nicht zum Eindringen des Penis 
und zur Ejaculation des Saamens in die Vagina gekom- 
men ist, also selbst dann noch nur versucht, wenn 
zwar der Penis vollständig eingedrungen, aber der 
Saame nicht in die Scheide ejaculirt ist. Man verlangt 
gewöhnlich für den Begriff der Nothzucht, jedoch mit 
Unrecht, die Defloration einer Jungfrau, denn selbst 
eine Strassenhure wird genothzüchtigt, wenn der B^i- 
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schlaf wider ihren Willen mit ihr vollzogen wird; auf 
der andern Seite aber bildet nach den oben aufgestell- 
ten Grundsätzen die zwangsweise Zerstörung des Hy- 
mens bei einer Jungfrau durch den Beischlaf für sich 
allein nur den Begriff der versuchten, keineswegs 
der vollendeten Nothzucht, der, wie gesagt, erst 
dann gesetzt ist, wenn der Penis eingedrungen und 
der Saame in die Vagina ejaculirt ist. Endlich müssen 
wir noch bemerken, dass zum Begriff der Nothzucht 
wesentlich der ausserehelichc zwangsweise natürliche 
, Beischlaf gehört, und der Ehemann oder die Ehefrau, 
welche ihren halsstarrigen Ehegatten zum natürlichen 
Beischlaf zwingt, verübt keine Nothzucht, denn; qui 
jure suo ti(t(ur, neminem laedit. 

Der Geschlechtstrieb kann aber nicht bloss natür- 
lich durch natürlichen Beischlaf, sondern auch wider- 
natürlich und zwangsweise widernatürlich befriedigt 
werden. Das Strafgesetzbuch bedroht nicht bloss die 
zwangsweise widernatürliche Befriedigung des Ge- 
schlechtstriebes, sondern auch schon die widernatür- 
liche Befriedigung des Geschlechtstriebes an sich zwi- 
sehen zwei Personen oder an Thieren mit Strafe. Wir 
gerathen hier wieder in die Enge. Der Moment der 
Befriedigung des Geschlechtstriebes ist beim Manne die 
Ejaculation des Saamens, bei der Frau die Entleerung 
ihres Scheiden- und Gebärmutterschleims, und bei der 
naturgemässen Hervorrufung der Ex- resp. Secretion 
dieser Flüssigkeiten durch den natürlichen Beischlaf ist 
streng genommen die dieselbe verursachende mecha- 
nische Friction Nebensache, und bloss Mittel zum 
Zweck, bloss vorbereitender Act. Wer nun diesen 
vorbereitenden Act behufs des Hauptactes auf eigene 
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Faust widernatürlich zuwege bringt, wer onanirt, 
bleibt straflos; wer sieh aber dazu widernatürlich 
eines andern lebenden Wesens, sei es seines, sei es 
des andern Geschlechts, oder eines Thieres bedient, 
fallt dem Strafgesetze anheim. Das blosse wider- 
natürliche Benutzen eines andern Körpers zu diesem 
Zweck reicht aber noch nicht aus, denn, hat ein Mann, 
der eine Frauensperson, ohne dass ihre Körper entblösst 
in Berührung kommen, küsst und an sich drückt, wobei 
ihm der Saame und ihr der Scheidenschleim abgeht, 
widernatürliche Unzucht begangen, hat er, fragen wir, 
wenn er sie zwangsweise küsst und an sich drückt, und 
dabei obige Entleerungen eintreten, zwangsweise wider- 
natürliche Unzucht verübt? Auf diese Weise ergiebt 
sich, dass es beim strafrechtlichen Begriff der wider- 
natürlichen Unzucht auf die Art ihrer Ausübung an- 
komnit, und dass zu demselben die Nachahmung des 
B49isdblafs oder widernatürlicher Beischlaf gehört, dass 
also die strafrechtliche widernatürliche Unzucht aequal 
widernatürlichem Beischlaf ist, während die einfache wi- 
dernatürliche Unzucht nur die vorbereitenden Handlun- 
gen zu diesem widernatürlichen Beischlaf in sich 
schliesst, der selbstredend geduldet, aber auch erzwun- 
gen werden kann, woraus sich die Begriffe der blossen 
widernatürlichen Unzucht und der zwangsweisen blos- 
sen widernatürlichen Unzucht ergeben* Wenn daher 
ein Mann eine andere Oeffnung des Körpers eines Man- 
nes oder Weibes als die Vagina , qiM vagina benutzt 
und in dieselbe seinen Penis immitirt und seinen Saa- 
men ejaculirt, oder wenn eine Frau einen andern penis- 
artigen Körper eines Weibes oder Mannes als den Pe- 
nis, qua penis benutzt, ihn in ihre Vagina immittirt und 
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durch denselben die Entleernn» ihres Scheidenschleims 
herbeifülirt, oder wenn, wie wir noch hinzufügen miis- 
sen, Menschen die Geschlechts! heile der Thiere oder 
anstatt derselben diesen Tihnliche Theile als solche zom 
widernatürlichen Beischlaf henutzen, so ist das Ver^ 
gehen der widernatürlichen Unzucht constatirt. Ge- 
schieht dieser widernatürliche Beischlaf mit Zwang, so 
ist der strafrechtliche Begriff der zwangsweisen wider^- 
natürlichen Cnzacht, id esty der widernatürlichen Noth- 
zucht gegeben; sowohl der widcmatüriiche Beischlaf, 
als die widernatürliche Nothzucht sind aber nur ver- 
sucht, so lange beim Manne die Entleerung des Saa- 
mens in die nachgeahmte Vagina, beim Weibe die Ent- 
leerung ihres Scheidenschlcims über den nachgeahmten 
Penis nicht stattgefunden hat. 

Auf diese Weise hoffen wir die Begriffe der blos- 
sen Unzucht, der Unzucht mit Befriedigung des Ge- 
schlechtstriebes (des ausserehelichen natürlichen Bei- 
schlafs), der zwangsweisen blossen Unzucht, der zwangs- 
weisen Unzucht mit Befriedigung des Geschlechtstriebes 
(Nothzucht), der blossen widernatürlichen Unzucht, der 
widernatürlichen Unzucht mit Befriedigung des Ge- 
schlechtstriebes (des widernatürlichen Beischlafs), der 
zwangsweisen blossen widernatürlichen Unzucht und 
der zwangsweisen widernatürlichen Unzucht mit Befrie- 
digung des Geschlechtstriebes (des zwangsweisen wi- 
dernatiirllchen Beischlafs) nicht bloss erschöpfend darge- 
than, sondern auch gesichtet zu haben, und ist nur 
noch hinzuzufügen, dass nach §. 143. nur der wider- 
natürliche Beischlaf, resp. mit Thieren, nach §. 144. 
nur die Nothzucht und die widernatürliche Nothzucht 
allgemein, die bl^isse Nothzucht aber, sei si^ geduldet 
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oder erzwungen nur bedingungsweise, wenn sie mit 
Kindern anter 14 Jahren vorgenommen wird, bestraft 
wird, während die blosse Unzucht und Unzucht mit 
Befriedigung des Geschlechtstriebes mit Erwachsenen, 
ja selbst die widernatürliche blosse Unzucht mit Er- 
wachsenen straflos bleibt, und selbst die erzwungenie 
blosse Unzucht, ja sogar die erzwungene blosse wider- 
natürliche Unzucht mit Erwachsenen nur nach §. 343. 
des Strafgesetzbuches als Injurie bestraft werden kann. 
Weit entfernt, die Gesetzgebung anzuspornen, auch 
die gedachten Begriffe unter Strafe zu stellen, resp. 
härter zu bestrafen, halten wir es doch für noth wendig, 
die bereits als strafbar angenommenen Handlungen klar 
zu definiren, um sie auch der gewöhnlichen Fassungs- 
kraft verstündlich zu machen, und erlauben uns daher, 
die §§. 143. und 144. in folgender Form vorzuschlagen: 

§. 143. Wer im Einverständniss mit einer Per- « 
son seines oder des andern Geschlechts widernatür- 
lich den Beischlaf ausübt, oder wer dies an sich 
duldet, oder wer mit Thieren, sei es mit Benutzung 
ihrer Geschlechtstheile, sei es ähnlicher Theile, den 
Beischlaf ausübt, wird mit — (die Strafe tangirt uns 
nicht) — bestraft. 

§. 144. Wer durch mechanischen Zwang oder 
durch Anwendung von Drohungen mit gegenwärtiger 
Gefahr für Leib und Leben an einer Person des einen 
oder des andern Geschlechts, oder an einer willen- 
losen oder bewusstlosen Person den natürlichen Bei- 
^ schlaf ausübt, oder auszuüben versucht (Nothzucht), 
oder wer durch solchen Zwang oder solche Drohun- 
gen oder an einer solchen Person widernatürlich den 
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Beischlaf ausübt oder auszuüben sucht (widernatür- 
liche Nothzucht), ferner, wer mit Kindern unter 
14 Jahren, sei es mit deren Willen, sei es zwangs- 
weise, blosse unzüchtige Handlungen Tomimmt oder 
dieselben zur Verübung oder Duldung derselben ver- 
leilet (puerile Unzucht), wird mit (siehe oben) be- 
straft. 
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9- 
Rerisio D s - G u tachteD 

det 

KOnigl. Hedicmal-CoUeginms der Proviia Sachsen, 



in 



Unlersüchungs-Sachen wider die Terehelichte H. zu N^ wegen Vergif- 
tungsversuchs durch Arsenik, die chemische Untersuchung der Sachver- 
standigen in Beiug auf Leichenüberreste und eine Torgefundene liidi 

betreffend. 



flitgetheilt vom 

Medicinalrath Dr. ÜFIelnaiiii 

in Magdeburg. 



Das KönigL Appeliatioosgericht zu N^ bat uns unter 
dem 13. Juni 18 — in Unt^rsuehungs^S^eben .wjder die 
verehelichte ij. zu N. aufgefordert, ein R^vistoqs - Gut- 
achten über die chemische Untersuchung der Sachver- 
ständigen zu ertheilen, und insbesondere darüber Aus- 
kunft verlangt: inwieweit das Gutachten der Sachver- 
ständigen für richtig zu erachten^ und ob und wie sich 
aus wissenschaftlichen oder empirischen Gründen erklä- 
ren las^e, dass Milch durch Hineinwerfen von Arsenik 
vergiftet, durch Abgiesseo eine Viert elstcmdei darauf 
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einen vergifteten Niederschlag giebt, die Milch selbst 
aber rein bleibt, endlich ob und wie der in Bezug hier- 
auf gerügte Widerspruch beider Erscheinungen genii- 
gend sich lösen lässt und darnach anzunehmen ist, die 
Milch sei vergiftet worden? 

Der geehrten Aufforderung zufolge über diese 
Punkte ein Revisions - Gutachten zu ertheilen, genügen 
wir hiermit, indem wir folgende Thatsachen voraus- 
schicken. :....-■ 

Die Frau K, zu N. bezog von den Richter L/schen 
Eheleuten , einen erheblicbeo Auszug von einem ^yvia- 
sen Quantum Milch. Diese Milch holte sie in der Re- 
gel zwischen 9 und 10 Uhr entweder selbst oder zu- 
weilen ihr Sohn in einem Henkeltopfe. In diesem blieb 
dann die Mitch so lange stehen, bis sie aufgebraucht 
würde, dann (?) vs^urde sie in einen andern Topf gegf09- 
sen. Als nun am 30. November 18 — Frau ÜT., ihr 
Sohn und zwei andere Kinder plötzlich erkrankten und 
zwar die beiden ^ersten in Folge des Kaffees, der mit 
der Milch vermischt worden war, die beiden Kinder aber 
in Folge dei$ alleinigen Genusses solcher Milch, so ka- 
men diese Erscheinungen der K. um so verdächtiger 
Vt)t*, als auch bereits vor 15 Monaten ihr Sobn und 
mehrere Bekannte auf ähnliche Weise erkrankten. Auch 
flire verstorbene Tochter erkrankte in Folge^ de^- Genus- 
ses von Kaffee mit Milch. Am 1 . Decembeir 18 — iK>he 
die JT. Milch von den L.'^chen Eheleuten^, liess sie eine 
Viertelstunde lang in dem Henkeltopfe stehen^ gosB sie 
dann behutsam in «in anderes Gefass und fand ^ wie 
früher, einen Bodensatz.' Dieser Bodensatz wurde von 
Dr. K. auf Arsenik untersucht. Dar sich weisser Arsc- 
iiik vorfefi4/ so wui*de die Ausgr&bung ihfes var'iSl Jak- 
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ren verstorbenen Mannes und ihrer vor eia^m Jahre 
yierstorbenen Tochter, behufs gerichtlicher Obductioo» 
vorgenommen. 

Die ehemiüche Untersuchung betraf den Inhalt 
zv«^eier Töpfe, von denen der eine einen Bodensatz, der 
andere Milch enthielt, welche aus dem einen Tqpfe ab^^ 
gegossen war. 

Auss^dem wurden Leichenüberreste der ausgegra- 
benen LeichiBn, welche in drei Gläsern aufbewahrt wa- 
ren, einer chemischen Prüfung unterworfen. 

Der Topf .1. enthielt ein fest ansitzende« graues 
Pulver, welches f^icb mittelst eines Glasstäbchens fasli 
gar nicht mechaniseh trennen Hess, und dessen Tren» 
nung nur durch ein scharfes Instrument bewirkt wer-/ 
den kolnntei Das Gewicht des; Topfes mit sejinem In* 
halte betrug 11 Unzen 3 Drachmen. Zunächst wurde 
durch Hineingiesseii einer geringen Menge destillirten 
Wassers und KUhren mit einem Glasstäbchen eine 
kleine Quantität des Pulvers in dem Wasser susp.en- 
dirt, iü eine Porzrellanschaale gebracht^ mehr destillir- 
tes Wasser . hinzugegossen und auf der $pirituslampe 
einige Minuten gekocht; dasselbe löste Hieb klar auf,, 
indem sich auf der Oberfläche einige Fettbläschen 7.eig7. 
ten und eine ganz geringe Menge coagulirter Substana^ 
(Käsestoff) zu Boden fiel. 

Die Flüssigkeit wurde filtrirt. Lakmuspapier wurde 
äusserst schwach davon .ger4>ihet. Ein Theil dieser 
Probeflüssigkeit wurde mit Wasser verdünnt mit eini- 
gen Tropfen Salzsäure gemischt. Hierauf wurde ein 
Stmm Sckwefdwasserstoffgas hineingeleitet und ent- 
stand sofort ein starker gelber Niederschlagi . 
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In «inem Probirgläschen wurde ein kleiner Theil 
desselben mit Ammoniak übergössen und er löste sich 
darin vollständig. 

Zu einem Theile der Probeflüssigkeit wurden in 
einem Rcagirgläscben einige Tropfen einer Auflösung 
von schwefelsaurem Kupferoxyd zugesetzt, die Flüssig- 
keit blieb klar, durch einige Tropfen einer sehr verdünn- 
ten Ammoniakflüssigkeit entstand ein zeisiggrüner Nie- 
derschlag (arsenichtsaures Kupferoxyd), welcher sich in 
mehr zugefügtem Ammoniak mit blauer Farbe löste. 

Zu einem Theile der Probelösung wurde in einem 
Probirgläschen mittelst eines Glasstäbchens ein Tropfen 
Ammoniakflüssigkeit gebracht, mittelst eines andern 
Glasstäbcheiis ein Tropfen salpetersaurer Silberoxyd- 
auflösong, es entstand sogleich ein blassgelber Nieder- 
schlag; die Flüssigkeit wurde in zwei Theile getheilt, 
zu dem einen Salpetersäure, zu dem andern Ammoniak 
zugesetzt, in beiden Fällen wurde der Niederschlag auf- 
gelöst (basisch-arsenichtsaures Silberoxyd). 

Zu mehrern Unzen frisch bereiteten Kalkwassers 
wurde ein TheH der Probeflüssigkeit zugeschüttet, es 
zeigte sich sofort eine starke Trübung, und ein flocki- 
ger weisser Niederschlag setzte sich an (arseniehtsaure 
Kalkerde) , ein Zusatz von Chlor- Ammonium zu einem 
kleinen abgegossenen Theile machte die Flüssigkeit wie- 
der klar. 

Coitiparatlve Versuchte mit in Milch gekochtem Ar* 
senik gaben dasselbe Resultat, als der Niederschlag mit 
denselben Reagentien untersucht wurde. 

Eine äusserst geringe Menge des in dem Topfe 1^. 
befindlichen Pulvers wurde mit Soda nassgemacht und 
auf Kohle durch die innere Löthrohrflamme erhitzt, der 
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eftstehende weisse Dampf roch deiitlteb uiid stark nach 
Knoblauch. 

Vermittelst der Löthrohrflamme wurde in einer 
Glasröhre eine Kleinigkeit der Pulversubstanz auf glü- 
hender Kohle als Metall reducirt. Es entstand zuerst 
ein schwarzer, dann ein glänzender Anflug in einer klei- 
nen Entfernung von der Kohle. Dass der Metallsptegel 
wirklich Arsen und nicht Antimon war, folgte aus der 
Untersuchung desselben mittelst Schwefelwasserstoff- 
wasser, es entstand ein starker gelber Niederschlag 
(Schwefelarsdn). 

Eine gleiche metallische Beduction wurde mit dem 
im Kalkwasser erhaltenen Niederschlage Vorgenommen. 
Endlich wurde noch' Schwefelarsen dargestellt. 

Der Topf II. enthielt eine nicht geringe Menge ge- 
ronnener Milch und wog mit seinem Inhalte 16 Unzen, 
6 Drachmen, 2 Scrupel. 

Ein kleiner Theil der Milch in einer Pörzellan- 
schaale, mit Zusatz von etwas Wasser gekocht, rea- 
girte sauer. 

Ein Theil der filtrirten klaren Flüssigkeit ward mit 
etwas Salzsäure gesäuert und im Uebermaass Schwe- 
felwässerstoffwasser zugesetzt, es entstand eine schwach 
gelbliche Färbung; aber selbst nach dem Aufkochen 
entstaiui auch in der Flüi^sigkeit, die über Nactit stehen 
gelassen, nicht die geringste Trübung. 

Schwefelsaures Kupferoxyd bevrirkte keinen Nie- 
derschlag. 

Kalkwasser verui'sachte keinen Niederschlag. Beim 
Erwärmen erschien die Flüssigkeit trübem Diese Trü- 
bung rührte von Scbwefebäure her, deren Gegenwart 
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durch Chlarbaryuiii nachgewiesen wurde, es erfolgte fln 
Niederschlag, der sich nicht in Salzsäure auflöste. 

Salpetersaures Silberoxyd mit Ammoniak auf gleiche 
Weise mit der Flüssigkeit, wie bei derjenigen des 
Topfes 1.9 in Berührung gebracht, bewirkte einen weis- 
sen Niederschlag, welcher sich nicht in Salpetersäure, 
wohl aber in Ammoniak löste, er bestand daher aus 
Chlorsilber, 

Endlich wurde ein Rest Milch mit Salzsäure und 
Wasser längere Zeit in einer Porzellanschaale gekocht, 
Gltrirt und ein nicht kleiner Theil starken Schwefel- 
wasserstofiwassers hinzugesetzt; es erfolgte eine gelb- 
liehe Färbung, durchaus nicht der geringste Nieder- 
schlag, weder durch £rwärmen .bis zum Kochen^ noch 
durch zwölfstündiges Stehen. Die saure, schwefelwas- 
serstoffhaltige Flüssigkeit wurde mit Ammoniak gesät- 
tigt und Schwefel-Ammonium hinzugesetzt, es erfolgte 
-keine Tlübung. 

Die Quantität der im Topf I. enthaltenen Säure 
wurde zu 21,64 Gran festgestellt. Der genau gewogene 
Rückstand wurde in Schwefelarsen verwandelt und der 
Gehalt der arsenigen Säure sUVchio metrisch berechnet. 

Das Ergebniss der, Untersuchung der drei mit Lei- 
chenüberresteu angefüllten Gläser war ein negatites. 
»Schwefelwasserstofl^as bewirkte in den vorher mit Was- 
ser übergossenen, mit Salzsäufe angesäuerten animali- 
schen Massen, die einige Zeit gelinde gekocht wurden, 
nicht die geringste Trübung. Bei der genauesten Un- 
'tersuchung konnte nicht eine Spur von Arsenik lEiufge- 
-funden werden. 

Nach diesen Voräusschickungen gehen wnr zur Be- 
antwortung der uns vorgelegten Fragen über. 



ii-^ I; Die chemiscb^ PrUfuii^ der Sdi^hvevständigen 
betreffend lAüs^en wir anepjkenitHi^ das6 dieselben die 
früher von der 'Wisfleoschaft' ^iebraucbten Mittel zur 
Auffindung v^n Arsenik mit grosser Sacbkenntniss und 
Umsicht angewendet haben; wir finden nur zu erinnern, 
dass nicht auch das in neuerer Zeit empfoh^en^ Mittel, 
ein Matsh*»dier Apparat^ angewendet 'ist, 'umsomehr 
als sich aus dem fast einem jeden Apotheker ^u Gebote 
stehenden Apparat eine solthe Vorricbtunig aof geeig- 
nete Wmse zusammenstelleh tässt, auch, in Berlin 
swecikmä^ig' doustruirte J/or^A'sOhie Apparate fUr we- 
ntge .Thaler zö haben sind.' Insbesondere bei der Un- 
tersuchung dei* im Topf IL. ienthal^eoen Milch and der 
in den Gläsern aufbiewahrteü' LeithenUberroste,"' wa.^s 
sich um die Auffiudung ganai kleiner Mengen 'Arsenik 
hfimdelte, war die Abwendung dieses? Apparats^ • uner- 
lassliehb. - - '. 

IL Folgende Resultate lassen sich mit Bestimmt- 
heit aus den . chenuschen Untersuchungen: d^r. 8 ach ver- 
fiftäiidigen ziehen t 

■: 1) Im 'Topf I. war unzweifelhaft Arsi^nik vorhanden. 
V' . Die adgesteiltien chemischen Versuche ergaben 
dies auf das Bestimmteste..: 
2) Der im Topf L aufge&mdebe Arsenik 'war der .^o> 
genannte weisse Arsenil:. (arseitlge. Säure). . Die 
damit vorgenommenen Versuche sind vollkommen 
erschöpfend ^und beweisend, uiid werderi noch 
durch ausgeführte Gegehversuche unterstützt. 
*3) :Die quantitative -Bestimn»ung der arsenigen Säure 
- ^ ' ist als rt<ibtig anzusehen. Z^vedsmä^siger wäre 
' - freilich die 'Bestimmung geschehn^ häHti^n die Sach- 
verständigen die arsenige Säure in .Arseniksäure 



^erwmMti mmd iKe Qomrtitit dieser imnh Bi- 
ihing irifB ArseaikMwrcr AibmkwA - Ma gaemi W- 
•limail« Uuxweifelkaft ist jei&A, dass die Qosb- 
tfütt der srsenigea Ssare wenig mehr oder wenig 
geringer als 21 ,64 Gnin arseinge Sinne gewe- 
sen ist 
4) Im Topf IL war keine Spnr von Arsenik aufin- 
finden. Dies beweisen besonders die Prüflingen 
mit scbwefelsaorem Kupferoxyd ^ mit dem Kalk- 
wanser nnd dem Salpetersäuren Silberoxyd. 
Die scbwachgelbliche Pärbong, welcbe durch Za- 
sstx von Schwefelwasserstoffwasser erhalten wurde, er- 
regt allerdings wohl den Verdacht des Vorhandenseins 
eines Minimum von Arsenik, und hier wäre gerade die 
Anwendung des JtfarW^'schen Apparates als des feinsten 
Anlfindungsmittcls an seinem Orte gewesen. Hatte 
aber auch ein JVar^A'scher Apparat das Vorhandensein 
von arseniger Säure in der Milch nachgewiesen, so 
wlirde doch der Einwurf, warum eine so geringe Quan- 
tität in der Milch vorhanden war, fast dieselbe Beden« 
tung haben und fast denselben Widerspruch hervorzu- 
rufen geeignet sein, als wenn auch durch den Marsh- 
sehen Apparat gar kein Arsenik nachgewiesen ' wäre. 
Dieser scheinbare Widerspruch kann aber voltständig 
gelöst werden. Dazu gehen wir zur Beantwortung der 
dritten Präge über. 

IIL Ob und wie sich aus wissenschaftlichen oder 
empirischen Gründen erklären lasse, dass Milch durch 
Hineinwerfen von Arsenik vergiftet, durch Abgiessen 
eine Viertelstunde darauf einen vergifteten Niederschlag 
giebti die Milch selbst aber rein bleibt, ob dieser Wi- 
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derspruch «ich genügeoii losen lässt uüd danach. antu* 
nehmen, die Milch sei vergiftet gewesen? 

Schon ohne Experiment lässt sich dieser schein^ 
bare Widerspruch aus den [diysiealiscfaen Eigenschaf- 
ten der arsenigten Säure erklären, da dieselbe eine in 
Wasser zu Boden fallende und in demselben hei ge- 
wöhnlicher Temperatur nur langsam sich lösende Sub- 
stanz ist, Milch aber in dieser Beziehung dem Wasser 
ähnlieh sich verhält. In Bezug auf die Löslichkeit der 
arsenigen Säure verweisen wir auf BerztUuSy Theil 3« 
Seite 55. 

Um aber einen bestimmten Anhaltspunkt zu gewin^ 
Ben, wurde folgender Versuch angestellt: 

In 10 Unzen (etwas über ^ Quart) ungekochter 
Milch wurden 10 Gran arsenigter Säure in Form von 
Jagdpulver geschüttet, und die Milch, da nach dem 
Einschütten der arsenigten Säure einige Stückchen der- 
selben auf der Oberfläche schwimmend zu bemerken 
waren, mit einem Glasstabe umgerührt, bis keine Arse- 
niktheilchen auf der Oberfläche <ler Milch bemerkt wer- 
den konnten. 

Nachdem diese Mischung eine Viertelstunde ruhig 
gestanden hatte, wurde die Milch von den am Boden be- 
findlichen Stiicken der arsenigten Säure möglichst ab- 
gegossen. ' Hierbei gelangten augenscheinlich einige 
Stückchen arsenigter Säure, indem sie bei der Berüh"- 
rung mit der Luft das Vermögen zu schwimmen, wel- 
ches aus einem unbefeuchteten Zustande der Oberfläche 
entspringt, wieder annahmen, in die 9 Unzen 4 Drach- 
men wiegende abgegossene Milch. 

Diesem zufolge wurde die abgegossene Milch mit 
einem Glasstabe nochmals tüchtig umgerührt, dann 
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5 Mrauten lang zom Absetzen bkigentelit, und um ent 
worden von der MHch 9 Unzen in einer PorzellnnsehMile 
abgewogen. Der Aogen.^chein lehrte, dass die oberge- 
sehwommenen Stiiekcben arseniger Säure bei diesem 
Verfahren in den in dem Gefässe zoriickbleibendem 
7 Drachmen Milch und zwar^auf dem Boden des Ge*- 
ßsses liegend zurückgeblieben waren. 

Die in der Porzellanschaale befindlichen 9 Unzen 
Milch worden zum Kochen gebracht und mit 9 Gran 
Weinsteinsäore geschieden. Die geschiedene Milch 
wurde, nachdem sie erkaltet war, durch Znsatz von 
Wasser wieder auf das Gewicht von 9 Unzen 9 Gran 
gebracht, hierauf fiitrirt. Die filtrirten Molken waren 
nicht wasserhell, sondern trübKcb und hatten einen 
Schein ins Gelbliche. Sie wurden zu folgenden Ver* 
suchen verwendet: 

1) Zu 1 Unze Molken wurde frisch bereitete Hy- 
drothionsäure gegossen. Es erfolgte nur eine weiss- 
liehe Trübung, nach 24 Stunden war nicht die Spnr 
eines gelblichen Niederschlags oder einer erhöhten gelb- 
lichen Färbung zu bemerken, dagegen hatte sich die 
weissliche Trübung vermehrt. Es war hiernach die in 
Arbeit genommene Milch als rein von arseniger Säure 
atiy.asehen. 

2) 2 Unzen Molken wurden in einen MarsVsthcn 
Aj^parat gebracht. Während einer Stunde wurde das' 
sich entwickelnde Gas durch ein Glasrohr gleitet, das 
in' der Mitte im Glühen erhalten wurde, ohne dass sich- 
d^ geringste Spur eines metallischen Anflugs bildete. 
Ebensowenig konnte beim Verbrennen des entweichen* 

dien Wasserstoffgases ein schwarzer Fleck auf einer 
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weissen PorzeUanUsse hervorgebracht werden.. Auch 
nach dem ^or ^'»chen Verfahren, enihietlt' hiernach die 
auf die angegebene. Weise behaiidelte Milch, nicht (Jie 
geringste Spur von Arsenik. 

Aus diesem Versuche nun erhellt auf das Bestimm- 
teste, dass wenn eine Quantität von ungefähr 20 Gran 
arseniger Saute in gewöhnlich groberj Pulver^fprm in 
^ Quart Milch geworfen wird? und diese Milch bei ge- 
wöhnlicher Temperatur eine Viertelstunde lang über 
der zu Boden gefallenen ars.enigen Säure steht,, dass 
diese Milch dann noch keine oder wenigstens eiqe so 
kleine Quantität arseniger Säure aufnimmt, dass selbsA. 
der so empfindliche Jlfor^A'sche Apparat die$e QcKintität 
nicht anzugeben vermag. 

Befindet sich bei der angewendeten acsenigen $äure 
zufällig ein sehr feines Pulver, so ist es n^öglich« dass 
eine kleine Menge . desselben in der Milch suspendirt 
bleibt und sich allmäUg auflöst, oder auf derselben 
schwimmt , so dass man in einem solchen Falle auch 
Spuren von Arsenik in der Milch vorfinden wird. Eben 
so unterliegt es keinem. Zweifel, dass beim längern 
Stehen der Milch über dem zu Boden gefallenen Arse- 
pik oder beim Aufkochen der JVIileh Arsenik in der 
Milch sich auflösen wird. 

f Hierdurch wird der scheinbare Widerspruch ge- 
hoben, und muss daher eine Milch, in welche arse- 
nige Säure in der angegebenen Form und in. dem an- 
gegebenen Verhäkniss geworfen wurde, für vergiftet 
erklärt > jedoch die Möglichkeit angenommen werden» 
dass die abgegossene Milch, die eine- Viertelstunde 
•über Arsenik gestanden und weder anhaltepd geschüt- 
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telt noch gekocht wurde, von dem Gifte noch Niehts 
aofgenommeii habe und deshalb noch nicht giftig sei. 

K. Medicinal-Colleginoi der Provinz Sachseo. 

(Unterschrifieii.) 



Soweit ich vom gerichtsärztlichen Standpunkt aus 
diesen Fall beurtheilen kann, kam es dem Richter vor- 
zugsweise darauf an, den objectiven Beweis des Ver- 
suchs eines Giftmordes zu führen. Durch das Gutach- 
ten wurde bewiesen, dass nur durch äussere von dem 
Willen des Thäters unabhängige Umstände die todt- 
liche Wirkung des Arseniks unterblieb. Nicht unwich- 
tig war es, nachzuweisen, dass auch eine Vergiftung 
durch die Milch erfolgen könnte, wenn auch die arse- 
nige Säure in derselben nicht nachgewiesen war. In- 
teressant ist der Fall noch dadurch, dass er beweist, 
welche kleinlichen Motive bisweilen die Handlungsweise 
der Menschen bestimmen. Man rühmt in der Regel 
von unserm Bauernstände, dass er gern von dem mit- 
tbeilt, was er selbst producirt, sich aber nicht gern 
vom haaren Gelde trennt. Unerhört erscheint es, dass 
wohlhabende Leute wegen eines geringen Vortheiles 
zu dem Entschlüsse gelangten, eine ganze Familie zu 
vergiften. Der Giftmord gehört, Gott lob! zu den sel- 
tenern Verbrechen, ist aber gewiss das scheusslichste 
von allen. Mit Recht bestraft das neue Strafgesetz- 
buch, wenn der Thäter die Absicht zu todteh hatie 
(§. 197.), den Versuch des Giftmordes wie das Verbrechen 
selbst, wenn Umstände vorhanden sind wie im vorlie- 
genden Falle. 
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10. 



Vermischtes. 



a. Zur Kraiikheits - Statistik. 



In einem kleinen, durch die Güte des Herrn Ver- 
fassers uns ztigekomnienen Scbriflchen: ,,Die wesent- 
lichsten Ergehnisse der Gothaer Lebens-Versicherungs- 
Bank in dem ersten Vierteljahrhundert ihres Bestehens^ 
besonders in Beziehung aUf die Sterblichkeit der Ver- 
sicherten. Von G. Hopf.'' Leipzig 1855. 31 S. 8. fin- 
den sich neben zahlreichen lehrreichen Daten für Le- 
bens-VersicherungS:Gesellscharten, betreffend die Gesetze 
der Sterblichkeit und Lebensdauer, auch folgende tabel- 
larische Nachweisungi^n über die Krankheiten der 4521 
gestorbenen Versicherten nach den Altersstufen. Wir 
glauben dieselben, da sie| sehr wichtige Thatsachen 
liefern, unsern Lesern nicht vorenthalten zu dürfen. 



i. ■ : . • ». . . • • i 
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Tab. Xn. Sterbefälle unter den Versicherten der Gothaer Le- 
bens -Versicberungs- Bank in den Jahren von 1829 ~ 1853, nach 
der Todes-Ursache und dem Alter der Gestorbenen geordnet. 



Krankheiten oder sonstige 
Todes - Ursachen. 


15—30 


31-40 


41-50 51—60 


61— 7071— S7 


In allen 
Altern. 


Allgemeine Fieber .... 


22 


133 


197 


206 


123 


36 


717 


GriDDe 


— 


12 

18 


12 

28 


12 
36 


20 
30 


7 
8 


63 


'^**YY^ •••••••••• 

Asiatische Cholera .... 


120 


Exanthematische Krank- 
















heiten 


2 


5 


2 


1 


1 


— 


11 


Entzöndongen einzelner 




- 












Orcane 


13 
4 


95' 
20 


147 

32 


157 
32 


113 
34 


29 
5 


554 


Gicht and Rheamatismus 


127 


Chronische Krankheiten d. 
















Respirations - Organe . . 


23 


163 


239 


181 


84 


8 


698 


Chronische Unterleibs- 
















Krankheiten 


1 


57. 


120 


161 


152 


27 


518 


Organische Himleid^ti . . 


t 


15 


27 


33 


21 


5 


101 


Organische Rückenmark- 
















leiden 


2 


7 
8 


12 
27 


9 
39 


15 
38 


2 
5 


45 


Organische Herzleiden . . 


119 


Wassefsnehten 


3 


24 


82 


140 


122 


35 


406 


Krebsseliftden and bösar- 


















— 


3 


30 


27 


21 


11 


92 


Schlagflösse 


7 


34 


107 


233 


184 


58 


623 


Altersschwäche 


— 


— 


— 


— 


54 


115 


169 


Verunglickung .!..... 


. — 


9 


18 


16 


11 


— 


54 


Ermordang 


— 


1 


1 


1 


— 


— 


3 


Selbsidiord 


4 


18 


29 


34 


14 


1 


100 


llinrichtnng ..*..... 


— 


— 


1 


— — 


^ 


— 


1 


Sanme.. . 


81 


622 


Jlll 


1318 


1037 


352 


4521 



Diese Tabelle zeigt, in welchem Alter und an wel- 
eben Krankheiten die Versicherten gestorben sind. Das 
Verhältniss dieser Zahlen zu einandef springt dentlicfael* 
Ih die Augen, wenn man alle in einer Altersklasse vor- 
'^ek6mtnenen Todesfalle auf 100 reducirt. Es resultfrt 
hieraus folgende Tabelle (XIH.), welche^ anzeigt,' wie 
viel Procent von den in einer Altersklasse gestorbenen 
Personen auf jede Krankheit kommen, also welche In- 
tensität oder Häufigkeit die tödtlich werdenden Krank- 
heiten in den verschiedenen Lebens- AhschriitCeii haben. 
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Tab. Xlil. Häufigkeit der Krankheitm für die verschiedenen 
Altersklassen in Procenten der in jeder Altersklasse vorgekom- 
menen Sterbefiille. 



Kr>nkheilen oder soiiatIgB 


15-311 


jl_4im^50 


51 -Gl» 


61-711 


71-87 


Für alle 
Aller. 








P 


o.el 


te. 








27,16 


21,38 


17,74 


15 (13 


11,% 


10,23 


15,87 






1,93 


11)^ 


0,91 


1,9; 


19f 


1,39 


Asialisohe Cholera .... 




2,HH 


2 .V^ 


2,7J 


2,M 


2,27 


2,65 


Eianlhemalische Krsnk- 


















2.47 


0,8Ü 


0,1Ö 


0,l)t 


0,1( 




0,2* 














16,05 


ih.T4 


13,2; 


11,91 


10,9( 


S,U 


12,25 




4,94 


3,22 


2,8S 


2,43 


3,2t 


1,42 


2,81 


















RespirBlioni - Organe . . 


28,40 


2H,21 


21,51 


IJ.VJ 


a,n 


2,2, 


)5,45 


















Krankheilen 


i,V. 


a,iti 


1I).S1 


12,22 


14,65 


7,b: 


11.46 


Organisrhe Htrnleiden . . 






2,4i 


2,öl 






2,23 


Orgnniictie Rückenmark- 
















leiden 




1,1.^ 


I.W 


0,6S 


1,4J 


0,57 


1,00 


Organische Herileiden . . 


2.4'! 


1,2H 


2,42 


2,9b 


3,66 


1.42 


2,63 


WamrBuchlen 


3,7C 


3,86 


7,38 


10,62 


11,76 


9,91 


8,98 






















0,4e 


2.7t 


2,05 


2,02 


3,12 


,2,03 


SchtagflUssc 


H,(i4 


\47 


9,6? 


17,6ti 


17,74 


IG,4t 


13,78 


AllersirhwSche 










5,21 


32,66 


3,74 


VerunglQckung 




1,45 


1,62 


1,21 


1,06 




1,19 


Ermordung 




l>,lfi 


n.ns 








0,07 


Selhslmord 


4,!I4 


2,89 


2,b! 


2,ä 


1,35 


0,2^ 


2,21 


Hinricliliing 


- 


- 






- 


— 


0,02 


Summe , . 


HHi,W 


1Ü0,ÜI 


1(1(1,01 


100,00 


100,0( 


100,00 


100,00 



Aus dieser Uebersicht gebt hervor, dass folgende 
6 Krankheiten die meisten Opfer fordern : 

die allgemeinen Fieber 

.die chronischen Krankheiten der Respi- 

ralioDs-Organe ■ 

die SchlagQüsse , 

die Entzündungen einzelner Organe . 
die chronischen Unterleibskrankheiten 
die Was5ersuctt*n ......... . . g,98 

Summa . . 77,79 pCt. 



.15,87 pCt-, 

15.45 - 
13,78 - 
12,25 ■ 

11.46 - 
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Also über % aller Todesfälle werden durch diese 
ebenerwähnten 6 Krankheitsformen herbeigeführt, jedoch . 
nicht in allen Altern gleichmässig. In den Altem unter 
SO Jahren walten die chronischen Krankheiten der Re- 
spirations - Organe , die «allgemeinen Fieber und nächst; 
beiden Formen, jedoch in geringerem Grade, die Ent- 
zündungen vor; jenseits des 50. Jahres treten diese 
Krankheiten mehr zurück und die Schlagflüsse, die 
chronischen Unterleibskrankheiten und Wassersuchten 
gewinnen allmälig das Uebergewicht , die verticalen 
Reihen der Tab. XlII. zeigen für jede Altersklasse ge- 
nau den Antheil an, den jede Krankheit an den in der 
Klasse vorgekommenen Sterbefällen hat; die horizon- 
talen Reihen weisen nach, wie der Antheil jeder Krank- . 
heit an den vorkommenden Todesfallen mit dem Alter, 
steigt oder fällt, oder sich gleich bleibt, wie also mit 
dem Alter die Intensität der Krankheit sich verändert. 
Es geht daraus hervor, dass 

1) die Intensität der allgemeinen Fieber, der Ent- 
zündungen und der chronischen Krankheiten der 
RespiratioDS-Organe mit dem vorrückenden Alter 
fällt, dass also diese Krankheiten nach und nach 
im Leben immer weniger Opfer fordern und dass 
dieses Fallen am stärksten bei den chronischen 
Krankheiten der Respirations - Organe stattfindet, 
dass dagegen 

2) die Intensität der chronischen Unterleibskrankhei- 
ten, der Wassersuchten und Schlagflusse niit dem 
zunehmenden Alter, die höchste Stufe abgerech- 
net, steigt, dass also diese Krankheiten immer 
mehr Opfer fordern, dass endlich 

. ^.die Intensität der Grippe, der Cholera, der orga- 
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nischen Hirnleiden und organischen Röckenniark* 
leiden für die Alter über 30 Jahre sich ziemlich 
gleich bleibt und dass diese Krankheiten im Al- 
ter unter 30 Jahren bei der Bank gar keine Opfer 
gefordert haben. 
Die Intensität oder Häufigkeit einer gewissen Krank- 
heit in den verschiedenen Altersklassen ist aber nicht 
gleichbedeutend mit der Gefahr, von der Krankheit er- 
griffen und hingerafft zu werden. Diese Gefahr oder 
die Lethalltät der Krankheit ergiebt sich aus einer 
Vergleichung der von derselben veranlassten Todesfälle 
mit der Zahl der in jeder Altersklasse versichert ge- 
wesenen Personen. 

Das Resultat dieser Vergleichung enthält die um- 
stehende Tabelle (XIV.), welche anzeigt, wie viel von 
je 1000 lebenden Personen in jeder Altersklasse an 
den verschiedenen Krankheiten während eines Jahres 
stiirben. 



'' Bd. XI. Hfl. 1. li 



Tab. XIV. Tiidtllcbkeit der Krankheiten für die versohtedenen 

Alteisblassen in pro MUle der in jeder' Altersklasse versichert 

gewesenen Personen. 



AUeritOiuen 15-3o|3l-40;4l-50 


51-60 


61-70 71-87 FfirBlIe 


Zahl der während eines 








Alter. 


gRnien Jahre« verakher- 


















225G2 3459 25I8S9 



Krnnliheilcn oJer 



Allgemeine Piebor . . . 

litippe -, 

Asiaiiache Cholera . ■ . 
inltiemBliich» Krank- 






iLzQndDng 

tiii'ht und Rhevimatismu) 
Chronische Krankheiten i 

RespirBlloni' Organe . 

Chronische Unterleibs- 

Hrnnkhcilen 

Organische llirnleidcn . 
Organische Rückcnninrli 



llrgiiniiche tlerilciden . . 

WasseriuchleD 

Krehssrhäden 

SchlngflOiae 

Aller^chwäche 

Verunglückung 

Ermordung 

Selbstmord 

Hinricblung 

Summa f. alle Krankheiten 



■15,97 



IU,(2 

3, IS 
tG,77 

33,2.i 



101,7^ 



0,3? 
2.47 
0,67 
0,ZI 
0,01 
0,40 
0,00 
17,94 



Nach dieser Tabelle ist i.. ß. die Gefahr, im Alter 
von 51 — 60 Jahren an der Wassersucht zu sterben, 
fijr jedes Jahr = 2,35 p-ro Mille und die Gefahr, im Al- 
ter von 61 — "JO Jahren von einer chronischen Unterleibs- 
krankheit hiiigeraffl /.u werden, fiir jedes Jahr = 6,74 
pro Miüe. Es geht ferner aus dieser Tabelle hervor, 
dass für fast alle Krankheiten die Gefahr, von ihnen 
hingerafft zu werden, mit dem zunehmenden Alter 
wächst, bereinigen, z.B. den SchlagQJissen, in raspl^Ctn, 
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bei andern, namentlich den chronischen .Krankheiten 
der Hespirations- Organe, in weniger raschewi Verhält- 
niss, und dass hiervon nur die exanthematischen Krank- 
heilen und einige organische Leiden in den höchsten 
Altersstufen eine Ausnahme machen. Wie überhaupt 
der Mensch mit dem vorrückenden Alter der Gefahr 
des Todes in immer höherm Grade unterliegt, so 
wächst auch fi'sr ihn mit dem Lehensalter die Gefahr, 
von dieser oder jener Krankheit ergriffen /ai werden, 
und es machen hiervon selbst diejenigen Krankheiten 
keine Ausnahme^ deren Intensität nach Tab. XIIL mit 
dem vorrückenden Alter fällt, Avie z.B. die allgemeinen 
Fieber und die Entzündungen. Dieses Steigen der Le- 
thalität tindet bei der Cholera in ziemlich gleichem Ver- 
hält niss mit dem Steigen der allgemeinen Sterblichkeit 
Statt, bei andern Krankheiten, namentlich den Fiebern, 
den Entzündungen und chronischen Krankheiten der 
Bespirations Organe, erfolgt es langsamer, bei andern 
Krankheiten, namentlich den chronischen Unterleibs- 
krankheiten, den Wassersuchten und Schlagflüssen, er- 
folgt es schneller, als das Steigen der allgemeinen 
Sterblichkeit, wie eine Vergleichung der Zahlen in 
Tab. ZIV. für die einzelnen Krankheiten mit den Zah- 
len in der letzten Colunnne für a)le Krankheiten oder 
ifir die allgemeine Sterblichkeit ergiebt. 



&• Geburt nach dem Tode der Mutter. 

Die einige dreissig Jahre alte stark/e und voUsaf- 

iige, mit einem apoplectischen Habitus begabte Frau 

ides Pastor A* in li. erwi^tete,.;nACb r^ge|i9iä«$ig i^bg^- 

11* 
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laofener Schwangerschaft^ ihre erste Entbindnng. Eines 
Nachmittags im März verspürte sie die ersten Wehen, 
welche sich allmälig steigerten und bei der bisher im- 
mer gesund gewesenen Kreissenden in der ersten Ge- 
bnrtsperiode auch regelmässig verliefen. Ungefähr mit 
Anfang der zweiten Periode empfand sie jedoch ver- 
mehrte und lästige Hitze mit Wüstheit im Kopfe. Der 
somit bedenklich werdende Zustand gab Anlass, dass 
des Abends spät ein alter verwandter Arzt der Familie, 
der Regiments-Arzt a. D. AT., obwohl nicht Geburtshel- 
fer, zur Kreissenden gerufen wurde. Bis zu des Arztes 
Ankunft, welche bei der Entfernung des Wohnortes der 
Kranken und nach Verlauf von 4 Stunden Statt haben 
konnte, hatte sich der Letztern Zustand bedeutend ver- 
schlimmert; zu dem Kopfschmerz und der fieberhaften 
Hitze waren wiederholt Zuckungen, und zu diesen spä- 
ter völlige Bewusstlosigkeit getreten: die Eclampna 
parlurienlium war ausser Zweifel, und in diesem ge- 
fährlichen Zustande fand sie der Arzt. Wie weit übri- 
gens der Geburtsverlauf vorgeschritten, davon über- 
zeugte er sich nicht; die Hebamme hatte ihm aber an- 
gegeben, dass das Kind in regelmässiger Kopflage sei. 
Indem der Arzt nun die mitgebrachten Medicamente in 
Bereitschaft bringt und dann im Begriff ist, die Kranke 
zu einem Aderlaf^s vorzubereiten, wiederholen sich die 
Convulsionen mit TrismtM, und dieselbe hört kurz darauf 
auf zu leben* So blieb die Verschiedene nun unent- 
bunden und ohne ausgeübten Kaiserschnitt bis zum an- 
dern Morgen im Bett liegen, um sodann, nachdem sie 
einige Stunden nach dem Tode angekleidet worden, 
bis zu ihrem Begräbniss nach zwei Tagen, in die Sa- 
driatei der nahen Kirche getragen und hier bewahrt zu 
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werden. So viel mir bekannt geworden, schenkte man 
der Verstorbenen nun weiter keine besondere Beach 
tung oder Besichtigung, bis dieselbe einige Stunden 
vor der Beerdigung in den Sarg gelegt werden sollte. 
Hierzu angekommen, fühlten die Personen zwischen den 
Schenkeln der Leiche einen beweglichen Körper und 
blutige Jauche, und bei näherer Untersuchung entdeck- 
ten sie hier ein ausgetragenes, starkes und wohlgenähr- 
tes Kind. Als die Nachricht von dieser Geburt nach dem 
Tode nach meinem damaligen Wohnorte gelangte, er- 
regte sie vielen Zweifel, umsomehr, als dieser von dem 
aken ehrwürdigen Kreis-Physicus Dr. L., der ebenfalls 
kein Geburtsheilfer, vollkommen getheilt, ja selbst von 
ihm die Möglichkeit einer solchen Entbindung öffent- 
lich bestritten wurde. Eine passende Widerlegung mei- 
uerseits mit Bezugnahme auf Schriften u. s. w. fand je- 
doch nirgends wahrhaften Glauben, bis nach einigen 
Tagen die stattgehabte Thatsache durch die bei dem 
Befunde gegenwärtig gewesenen Zeugen, zu denen auch 
der Vater des Kindes gehörte, dem ich diese Mitthei- 
lung in der Hauptsache verdanke, vollkommen bestä- 
tigt wurde. Die Zweifler verstummten nun, und meine 
vorhergegangene Belehrung Hess bei Allen den weitern 
Fortgang der Geburt nach dem Tode der Mutter haupt- 
sächlich als einen Ausfluss mechanischer Kräfte erschei- 
nen , der durch die starke Gasentwickelung im Unter- 
leibe, bei der Fäulniss dieser vollsaftigen Leiche, gege- 
ben worden war, und der um so leichter wirksam wer- 
den konnte, als die Geburtswege für den Austritt des 
Kindes sich vorbereitet fanden. Denn nach Angabe der 
Hebamme, die ich später sprach, soll das Kind beim 
Tode der Mutter mit dem Kopfe in der Krönung ge- 
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standen haben, die dritte Geburtspenode also beendet 
gewesen sein. Ich habe nicht ermitteln könhen, in wel- 
cher Lage das Kind zwischen den Schenkeln der Mut- 
ter gefunden wurde, noch auch, ob die Ptaeenta schon 
vollständig mitgeboren war, doch soll sie beim Z\»gt 
des Kindes leicht gefolgt, muss also mit diesem noch 
in Verbindung gewesen sein; ebenso blieb unermitlell) 
wann Letzteres den Schooss der Mutter verlassen haben 
mochte. Gewiss ist nur, dass dieser Vorgang erst in 
der Sacristei, also nicht in den ersten 24 Stunden 
nach dem Tode der Mutter stattgefunden hat. Es kann 
nicht meine Absicht sein, an diesen Fall weitere wis- 
senschaftliche oder sanitäts-polia^eiliche Reflexionen zu 
khijpfen. 

Torgau. 

Schillingeri 

Garnison - S^absarst. 



c. Heber Phosphor- Ver^iftuDg, 

Dr. Berzorius in Ehingen giebt folgendes Verfahren 
an, welches er anwandte, um eine Phosphor- Vergiftung 
in einer mit Phosphor vergifteten Leiche aufzufinden. 

Durch Kochen der Contettta der Leiche mit Kali 
erhielt man sowohl leicht als schwer entzündliches Phos- 
phorwasserstoffgas. Da Phosphorsäure in dem thieri- 
sehen Organismus ein normaler Bestandtheil ist, so be- 
gnügte sich Dr. Berzorius mit diesem entscheidenden 
Resultate nicht, sondern suchte noch den Phosphor als 
ünterphosphorige und phosphorige Säure nachzuweisen. 
Man unterwarf den Magen und den Darminhalt, jeden 
fik sich^ der Destillation, Die Destillation Ivar wamset- 



hell, opalisirend , übelriochend und reagirt«' alkaliacfh.- 
Ein Therl desselben wurde inH Barytwasser, von der 
phosphorigen Säure- befreit^ d^s Filtrat Wurde riiit- sal* 
petersaurem Silberoxyd versetzt. Der entstandene 
weisse Niederschlag bräunte sich und wurde beiin Er- 
hitzen schwarz. Das gebildete Hütchen (riedueirtes 
SHber) gab mit Chlorgold einen braunen Niederschlag 
(metallisches Gold)* um sich nun gänzUck von der. 
Anwesenheit der unterphosphorigen Sabro' zu überzeu- 
gen, fällte er einen Theil des Destillats mit Barytwas* 
S€r aus und behandelte es dann mit con^etitrirter Schwe^ 
feisäure; diese Flüssigkeit wurde nunmehr zur Verja- 
gung der Sal{)etersäure abgedailipft j der Rückstäi^d auf- 
gelöst, mit Ammoniak neutralisirt und sodann mit sal- 
petersaurem Silberoxyd versetzt, worauf ein gelber 
Niederschlag, phosphorsaures ^ Silberoxyd,, entstand« 
Da nun auch durch Blei, Magnesia und Baryt die Phos^ 
phorsäure nächgewiesen war, so konnte kein Zweitel 
mehr über die Anwesenheit der unterphosphorigen Säiiare 
bestebn. Nun hiandelte es sich tioch um* die Nach Wei- 
sung der phosphorigen Säure« : Diie Versuche Werden 
ebenfalls mit den Destillaten angestellt. Salpetersaures 
Silberoxyd bevi'irkte einen gelbbraunen Niederschlag, der 
sich iheil weise in Salpetersäure löste s(phosphor&äures 
Silberoxyd), während der andere Theil, äusreducirtem 
Silber bestehend, zurückblieb. JVlit Chlorkupfer xind esr 
sigsaurcm Kupferoxyd entstand beim Kochen ein brau- 
ner Niederschlag (reducirtes Kupfer), mit Sublimat ein 
weisser Niederschlag, der ^it Kali schwarz wurde (Ca- 
lomel), mit Chlot-goM ein bk-auner, nur im Königswasser 
löslicher Niederschlag. Barytwasser bewirkte einen 
weissen, und essigsaures Bleioxyd einen weissen, beim 
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Erhitzen schwarz werdenden Niederschlag (Unterschied 
von unterphosphoriger Säure). Sodann wurden wieder 
durch Behandlung des Destillats mit SalpetersäurCi die 
beiden Phosphorsäuren c und 6 dargestellt. 

Auf diese Weise fand man im Magen- und Dünn- 
darminhalte phosphorige und unterphosphorige Säure, 
während man im Dickdarm bloss phosphorige Säure 
nachweisen konnte. Um die Richtigkeit dieser Analysen 
zu constatiren, Hess man reines und mit Phosphorlat- 
werge gemischtes Thierblut, jedes für sich, in einem 
Glase, das mit Blase verbunden war, so lange stehn, 
bis sich Ammoniak entwickelte. Beide wurden destil- 
lirt. Das von reinem Blute erhaltene Destillat roch 
schwach faulig und reagirte alkalisch. Es gab mit sal- 
petersaurem Silberoxyd einen braunen Niederschlag, der 
sich beim Erhitzen^ zusammenballte und endlich schwarz 
wurde. Der Niederschlag loste sieh in Salpetersäure 
vollständig unter Aufbrausen. Das Destillat von dem 
phosphorhaltigen Blute hatte einen dem Destillate des 
Magen- und Darminhalts der Leiche auffallend ähnlichen 
Geruch; es gab mit ArgenU nitric. einen gelbbraunen 
Niederschlag, der sich beim Erhitzen schwärzte und 
dann nur theilweise in Salpetersäure loslich war« 

Durch diese Versuche wurde nun die Gegenwart 
der phosphorigen und unterphosphorigen Säure im 
Destillate erwiesen, und dadurch die Richtigkeit der 
chemischen Analyse bestätigt. 

(Medic. Corresp.-Bl. des Würtemb. 

ftrztl. Vereins. Bd. 24. Archiv för 

Pharmade. Februar 1856.) 
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11. 



Ämtliche Verfügangen. 



I. Reireflend die Gebühren der Dopartemeiiis-Tliierärzte. 

Auf die Eingabe vom ten — eröffne ich Ew. etc., dass nach 
Analogie der Verfügung vom 12. Juni 1851, betreffend die Diätensatze 
bei Reisen der Medicinal- Beamten, den Departements - Thierärsten, in 
ihrer Eigenschaft als solche und ausserhalb des ihnen zur speciellen 
Verwaltung überwiesenen kreisthierarztlichen Bezirks, für Abwertung 
eines gerichtlichen Termins, in Gemässheit des Tit. V. der MedictnaU 
Taxe vom 21. Juni 1815, gleich den Kreis -Physikern 2 Thlr., dem 
Kreis -Thierarzle aber gleich dem Kreis- Wundarzt 1 Thlr. an Gebühren 
zu gewähren sind. Hieraus folgt, dass dem Departements -Thierarzle 
innerhalb desjenigen Kreises, in welchem er als Kreis- Thierarzt fun- 
girt, gleich den übrigen Kreis - Thierärzten , für Abwertung eines ge- 
richtlichen Termins an Gebühren nur 1 Thlr. zugestanden werden kann. 

Berlin, den 20. September 1856. 

Der Minister der geistlichen etc. Angelegenheiten. 
Im Auftrage: gez. Lehner t. 

An 
den Departements-Thierarzt Herrn iV. 
Wohlgeboren, zu N. 



II. Betreffend die Heildiener. 

Nach vorgängiger Genehmigung des Königl. IMinisterii der geistli- 
chen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten bestimmen wir nun- 
mehr im Verfolge unserer Bekanntmachung vom 27. October 1851 
(Amtsblatt Nr. 8.) und 6. April 1852 (AmUbiaU Nr. 19.) aof Grund 
der seither ober die Leitung des Heildienerwesens gemachten Erfah- 
rungen für den Umfang unseres Verwaltungs- Bezirks hierdurch: 
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1) Die Erlaubnis» zur Aasubung der sogenannten kleinen Chirur- 
gie wird den Ueildienern von uns nur in Folge des Nachweises eines 
obwaltenden Mangels an chirurgischer Aushülfe, und nur für solche 
Orte ertheilt, an welchen ein als Wundarzt approbirler Arzt ansässig 
ist, nicht aber, wenn daselbst ein Wundarzt I. oder II. Klasse wohnt, 
welche dem Bedurfnisse hinsichts der chirurgischen Verrichtungen zu 
genügen wie berechtigt so verpflichtet sind. Sie kann nur ausnahms- 
weise und nach sorgfältiger Prüfung der besondern Verhältnisse auch 
für Orte ertheilt werden, an welchen ein Wundarzt I. Klasse allein 
oder neben einem Arzte ansässig ist. 

2) Die Concession wird nur für einen bestimmten Ort und auf 
Widerruf ertheilt. Sie erlischt, wenn ein als Wundarzt approbirter Arzt 
oder Wundarzt I. Klasse nicht mehr an dem Orte ansässig ist, sowie 
wenn der Heildiener den ihm angewiesenen Bezirk verlässt, und wird 
entzogen , sobald derselbe seine Befugnisse eigenmächtig überscbreitetf 
oder sich nachlässig bezeigt und grobe Versehen macht, oder seine 
Aushülfe ungerechtigt verweigert. Sie giebt unter allen Umständen 
Bor die Befugniss, auf jedesmalige schriftliche oder mündliche Anwei- 
rang und unter Verantwortlichkeit einer als Wundarzt approbirten Me- 
dicinalperson die zuständigen Verrichtungen vorzunehmen. Solbststän- 
dige Vornahme irgend einer Verrichtung zieht, gleich der Ueberschrei* 
tong der Befngniss, den Verlust der Concession ohne Weiteres ond 
unter Umständen überdies gerichtliche Verfolgung nach sich. 

3) Die von den Heildienern auf jedesmalige Anordnung vorzuneh- 
inenden Verrichtungen sind : Aderlassen, Schröpfen, Ansetzen von Blut- 
egeln, Setzen von Clystieren, Zurückbringen des Mastdarm - Vorfalles, 
Streichen und Legen von Zugpflastern, Senfteigen, Brei- und andern 
Umschlägen, Verband der eiternden Blasen pflaster, auch der Fontanel- 
len, Anlegung eines vorläufigen Verbandes bei Knochenbrächen, bei 
Verrenkungen und Wunden nebst gehöriger Lagerung des Gliedes, 
wenn ein Wundarzt nicht gleich zur Hand ist^ Einwicklung von (ilie- 
dern, Stillung von Blutungen durch Anlegung eines vorläuflgen Ver- 
bandes oder des Tourniquets, Bereitung von Bädern, Umschlägen, Ueber- 
giessungen, Einreibungen, Reinigen des Kopfes bei Kopfausschlägen, 
Hülfsleistung bei Emrichtung von Knochenbrüchen, Verrenkungen und 
Verwundungen, überhaupt bei grossem Operationen, Anwendung des 
Reltungsverfahrens, die erste Hülfe bei Unglücksfällen, bis ein Arzt 
erscheinen kann, Hülfsteistung bei Leichenöffnungen, Nachtwachen bei 
Kranken, sowie Ausführung Ae» Desinfections^ Verfahrens nach beste- 
Jieoder gesetzlicher Vorschrift. 

Ueberhaupt hat sich der Heildiener zugleich vornehmlich der Kran- 
iHMipflege zu widmen, auch die Lagerung uild Reinigung der LeiicbeB 
JM besorgen. In letzter Beziehung wird ihm die Sorge aar Pflidit 
gemacht > dasa die Leichen noit der den TodtengebähreildeB Achtung 
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behandelt werden, insbesondere, dass nicht naeh dem noch immer in 
manchen Gegenden nicht beseitigten Missbrauche die Verstorbenen nach 
dem vermeintlichen Eintritte des Todes sogleich aus den Betten ent- 
fernt und ohne gehörige Bedeckung und Vorsicht auf Stroh gelagert 
werden, wodurch bei Scheintodten das Wiedererwachen erschwert oder 
unmöglich gemacht wird. Er mnss vielmehr bis zum Eintritte der 
Todtenflecke die Leichen in gehöriger Lagerung eihalten und beauf« 
sichtigen, in keinem Falle 9ber zugeben, dass dieselben früher in den 
Sarg gelegt werden«, 

Jede andere Verrichtung bleibt dem Heildiener selbst auf Anord- 
nung eines Arztes untersagt, da die Aerzte nicht die Befugniss zu sol- 
chen Aufträgen besitzen. Vornehmlich bleibt das Ausziehen der Zähne 
unbedingt verboten. 

4) Gesuche um Erlaubniss zur Ausübung der kleinen Chirurgie 
sind nur für einen bestimmten Ort und nur dann zulassig, wenn die 
Nothwendigkeit der Anstellung durch die Verhältnisse gegeben ist. 
Sie sind an uns, auf einen Stempelbogen von 5 Sgr. geschrieben, von 
den erforderlichen Zeugnissen begleitet, zu richten. Diese Zeugnisse 
müssen eine gute bürgerliche und sittliche Führung, sowie den Unter- 
richt in den vorstehend bezeichneten Verrichtungen während der Dienst- 
zeit als Chirurgen -Gehülfen im Königl. Heere, oder in den Kranken- 
häusern zu Düsseldorf^ Barmen, Kaiserswerth, Crefeld, Mülheim an der 
Ruhr, oder einem grossen Krankenhause anderer Regierungs- Bezirke 
nachweisen. Personen, welche im Königl. Heere als Chirurgen-Gehül- 
fen gedient haben, können überhaupt auf vorzugsweise Berücksichtigung 
bei sonstiger Befähigung rechnen. Auch sind solche, die als Nebenge- 
schäft dns Barbieren betreiben, besonders geeignet. 

5) Stellt sich sodann die Nothwendigkeit der Concessionirung eines 
Heildieiiers für den in Vorschlag gebrachten Ort heraus, so wird von 
uns die Prüfung verordnet, und dieselbe entweder von unserm Medi- 
cinalralhe oder von den dazu besonders beauftragten Kreis -Medicinal- 
Beamten vorgenommen. Die Gebühren für dieselbe betragen % Thlr. 
Coiicessionen für einzelne Verriebtungen werden nicht ertheilt. 

(}) Die hiernach concessioniiten Heildiener haben bei Empfang der 
Concession sich vor dem Königl. Kreis - Physicus über den Besitz der 
erforderlichen Instrunente auszuweisen, sowie sich von Zeit zu Zeit 
zu einer repetitorischen Prüfung vor demselben auf Verlangen zu stel- 
lett, und dabei diese Instrumente in gutem Zustande vorzuzeigen. 

7) Die Kreis- Physiker haben bei den ihnen aufgetragenen Prä- 
fnngen .darauf gn sehen, dass die nöthigen Kenntnisse zur Verrich- 
tung der vorstehend bezeichneten Handleistungen im befriedigenden 
Maasse vorhanden sind, auch sieb in der über die Prüfung aufzuneh- 
menden, uns einzureichenden Verhandlung darüber näher und einzeln 
«nsMisprecken» Aiif hinveichen^^ Kenntniss des Leiens and Scbreibenf 
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ist selbstredend besonders zu sehen. Die ihnen von uns zagesendete 
Concession werden sie nicht eher aushändigen, als bis die Instrumente 
ihnen vorgezeigt sind. Sie werden im Verein mit den Kreis -Wund- 
ftrzten darauf wachen, dass in dem- ihnen anvertrauten Kreise die 
vorstehenden Bestimmungen fiberall genau beachtet werden, auch dass 
die Hebammen diejenigen betreffenden Verrichtungen unweigerlich bei 
dem weiblichen Geschlechte vornehmen, »i deren Ausübung sie nach 
Maassgabe des Hebammen-Lehrbuches unterrichtet und verpflichtet sind, 
sowie dass unbefugte Personen sich mit allen diesen Verrichtungen 
nirgends beschäftigen. 

8) Die Heildiener haben sich hinsichtlich der Vergütung ffir ihre 
Bemühungen nach der hierunter folgenden Taxe zu richten. Die nie- 
dem Sätze kommen auf dem Lande, in kleinern Städten, überhaupt bei 
weniger Wohlhabenden zur Anwendung; die höhern bei Reichen und 
in grössern Städten. In allen Fällen haben Arme die niedrigem Sätze 
zu zahlen, sowie dieselben berechnet werden müssen, wenn die Zah- 
lung öffentlichen Fonds zur Last fällt. 

Gebühren-^-Taxe für die Heildiener. 

l. In der Wohnung der Ueildiener. 

1) Für einen Aderlass am Arm oder Fuss 3 — 10 Sgr* 

2) Für das Ansetzen trockener Schröpfköpfe bis zu 10 Stück 3 bis 
10 Sgr., von 11 bis 20 und mehr 7^—15 Sgr. 

Für das Ansetzen blutiger Schröpfköpfe bis zu 10 Stück 5 bis 
12^ Sgr., von 11 bis 20 und mehr T^-l^ Sgr. 
3} Für das Ansetzen von Blutegeln und Besorgung der Nachblutung 
bis 5 Stück 3—10 Sgr., von 6 bis 10 und mehr 5—15 Sgr. 
Die Blutegel werden nach der Taxe berechnet. 

II. Bei Besuchen im Wohnorte. 
Für jede der Vorstehend bezeichneten Verrichtungen 3 bis 
5 Sgr. mehr. 

4) Für das Setzen eines gewöhnlichen Clystiers 3— 10 Sgr., für ein 
solches mit Tabackraucb 5—10 Sgr. 

Werden mehrere Clystiere an demselben Tage gesetzt , so 
wird für jedes folgende die Hälfte berechnet. 

5) Für das Streichen und Legen eines Blasenpflasters oder Senftei« 
ges 3—10 Sgr. 

6) Für Anlegung eines vorläußgen Verbandes bei Knocbenbrücben 
und gehörige Lagerang des kranken Gliedm 5—10 Sgr. 

' 7) Für kunstmässige Einwickelung beider Fflsse, Oberschenkel, Un* 
' terschenkel 5—15 Sgr. 

' 8) Für Stillung der Blutungen, je nach der Schwierigkeit und dem 
ZeitaufWande 5-15 Sgr. 
9) Für das Verbinden einer Fontanelle, einer eiternden Stelle, einet 
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Haarseili, fiir das Zurückbringen eines Mastdarm- Vorfalles 3 bis 
10 Sgr. 

10) Für ßereilang und Auflegen von Umschlägen, je nach der Zeit, 
für Einreibungen, Reinigen des Kopfes bei Hautausschlägen 3 
bis 10 Sgr. 

11) Für Bereitung und Abwarten eines Bades 7t[— 15 Sgr. 

12) Für eine und mehrere Uebergiessungen an demselben Tage 7J[ 
bis 15 Sgr. 

13) Für Hulfeleistung bei Einrichtung von Knochenbrüchen und Ver- 
renkungen, überhaupt bei gr&ssern Operationen, beim Rettungs- 
verfahren in plötzlichen Unglücksfällen, auch Anwendung des 
Desinfections- Verfahrens 7^ — 20 Sgr. ^ 

14) Für Hülfeleistung bei den folgenden Verbänden 3—10 Sgr. 

15) Zur Nachtzeit (von 10 Uhr Abends bis 6 Uhr Morgens) wird für 
diese Verrichtungen die Hälfte mehr entrichtet. 

16) Für eine Nachtwache, einschliesslich des erforderlichen Beistan- 
des, 15^30 Sgr. 

17) Wird der Heildiener aufgefordert, Tag und Nacht bei einem 
Kranken zuzubringen, einschliesslich der erforderlichen Hülfe- 
leistungen, 25—40 Sgr. 

(Neben freier Beköstigung.) 

18) Für Reinigen und Lagerung einer Leiche, sowie für Hülfeleistung 
bei einer Obduction 15 — 30 Sgr. 

III. Für Besuche ausserhalb des Wohnortes. 

19) Für einen Besuch bis zu 4 Stunde: 

am Tage 5—10 Sgr. 
zur Nacht 10—15 Sgr. 

20) Für einen Weg tob ^ bis 1 Stunde: 

am Tage 10—15 Sgr. 
Nachts 15-20 Sgr. 
mehr, als für die an seinem Wohnorte verlangte Verrichtung. 
Düsseldorf, den 5. Juni 1856. 

Königliche Regierung. 



III. Insiruclion für die Hebammen des Regiernn^s-Bozirks 

Potsdam. 

S. 1. Die Schule für die Ausbildung der Hebammea des Regie- 
mngs-Bezirks befindet sich in Berlin. 

S. 2. Die Bedingungen zur Aufnahme in das Lehr-Institat sind 
folgende: 

1) Der Nachwpia eines Alters zwischen 18 bis 30 Jahren donph 
Vorlegung des Taufscheins. 



— iCW — 

Nach Uebertchreitung des 30. Jahres kann voo dieser Regel 
nur unter ganz besondern Verhältnissen eine Ausnahme gemacht 
werden, namentlich wenn bei nothwendigem Bedarf einer Heb- 
amme eine jüngere geeignete Person in dem Beiirke nirht vor- 
handen ist, und wenn gleichzeitig eine vorzügliche Befähigung 
dargethan wird. 

2) Der Nachweis der körperlichen Tauglichkeit und geistigen Be- 
fähigung durch ein vom Kreis-Physicus auszustellendes Attest. 

Die Schälerinnen mässen gesund und kräftig gebaut sein ; 
namentlich sollen sie beweglich, schlanke, feine Hände ohne 
Schwielen, Warzen, Flechten, Geschwüre haben, ferner gesunde 
Sinnesorgane, keine scharfen, übelriechenden Ausdunstungen, wo- 
durch sie Andern widerlich sind,« vielmehr müssen sie sehr rein- 
lich sein. Schwangere Personen sind streng vom Unterricht aus- 
geschlossen, und werden, sobald sich ihre Schwangerschaft her. 
ausstellt, zuröckgesrhickt. Es wird ganz geläufiges Lesen und 
leserliches Schreiben als unumgängliche Bedingung gestellt. Aus- 
serdem muss sich ein schnelles und leichtes FHssungsv er mögen 
offenbaren. Bei der Wahl ist auf möglichst gebildete Frauen, in 
den Städten auf gebildete Burgersfranen, auf dem Lande auf die 
Frauen oder Töchter der Schullehrer und Wirthschafts- Beamten 
Rücksicht zu nehmen. 

Der Director der Hebammen-Schule hat das Recht, die von 
ihm für antauglich zum Unterricht befundenen Schülerinnen zu- 
rückzuschicken. 

Zu dem Atteste des Physicus ist ein Stempelbogen von fünf- 
zehn Silbergroschen erforderlich, welchen die Schülerin zu be- 
schaffen hat, ausserdem ist für das Attest Bin Thalet* an den 
Physicus zu bezahlen. 

3) Der Nachweis eines unbescholtenen Lebenswandels durch ein 
Attest des Pfarrers, welc^s ebenfalls stempelpflichtig ist. 

4) Der Nachweis des Wahl- Attestes der Gemei»de, für welche die 
Hebammen-Schülerin ansgebildet wird. 

5) Der Nachweis der protocollarischen Verpflichtung, dass die Schü- 
lerin sich den ihren spätem Beruf regelnden Verordnungen der 

. . . Wnigl. 3ehörd«p unterwirft. , ^ . 

Dies Protocoll muss, wenn die Schülerin verheirathet ist, 
auch von dem Ehemann, und wenn sie nicht verheirathet und 
noeh «kht mündig ist, auch roro Vater oder Vormimd unter- 
schrieben werden. 
' 9. 3. Die im Torhergehesdeii Pafagrajkheii angeführten füaf At- 
teste werden in den ländlichen Bezirken dem Landraths-Amle, ma 4^* 
'SCadt RoCadam dem Polizet->Dir#cl4>riutt und in dtiir ^4k Br«MMieqburg 
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dem Magistrat eingereicht, und von diesen uns und dann dem Director 
der Hebammen-Schule vorgelegt. - 

Die Beschaffung der Atteste muss möglichst zeitig geschehen, so 
dass dieselben spätestens am 1. September eines jeden Jahres in den 
Händen des Directors der Hebammen-Schule sind. Später eingehende 
Meldungen können erst für das folgende Jahr Berücksichtigung finden. 

§. 4. Der Unterricht ist für sämmtliche Schulerinnen frei. 

Alle Schülerinnen ohne Ausnahme müssen während der Unter- 
richtszeit in der Lehr-Anstalt wohnen, und für ihre vollständige Ver- 
pflegung in dieser Zeit hat eine jede Schülerin Fünfzig Thalcr prae- 
numerando einzuzahlen. Solchen Schülerinnen, welche den Nachweis 
der Armuth führen, werden auf Antrag de^s betreffenden Kreis- Land- 
raths u. s. w. diese Fünfzig Thaler als Unterstützung von uns gewährt. 

Ausserdem muss jede Schülerin bei ihrem Eintritt in die Lehr- 
An'stalt Zwanzig Thaler einzahlen, wofür sie die für ihre Lernzeit und 
den spätem Beruf nöthigen Bucher und Geräthschaften erhält. 

%. 5. Der Unterricht beginnt in jedem Jahre mit dem 1. October 
und endigt mit dem 15. Februar des nächsten Jahres. In der zweiten 
Hälfte des Februars 6nden die Prüfungen Statt. 

Diejenigen Schülerinnen, welche die Prüfungen zur Zufriedenheit 
bestanden haben, erhalten von uns ihre Approbation und werden in 
unserm Auftrage von dem Herrn Physicus vereidigt. 

Ueber diese Vereidigung ist ein besonderes, auf einen StempelbiH 
gen von fünfzehn Silbergroschen zu schreibendes Protocoll aufzu- 
nehmen. 

§. 6. Der Königl. Kreis-Physicus ist der nächste Vorgesetzte der 
Hebamme, welche ihm daher in jeder Beziehung Achtung, Willfährig- 
keit und Gehorsam beweisen muss. 

§. 7. Die Herren Physiker sind verpflichtet, über die Thätigkeit 
und flsoralische Fuhrung der Hebammen ihres Kreises eine gewlsseur 
hafte und strenge Aufsicht zu fuhren, Nachlässigkeiten und Vergehen 
XU rügen, gute Aufführung zu loben und zu unserer Kenntnisis zu brin- 
gen, worauf wir dann mit Verweisen und Strafen, oder mit Belobi- 
gungen und Unterstützungen belohnen werden. 

§. 8. Die Herren Kreis -Physiker sind angewiesen, von Zeit xu 
Zeit, wenigstens alle Jahre einmal, jede Hebamme ihres Kreises fms- 
Ijihrlich zu prüfen, die von den Hebammen gewissenhaft zu, führenden 
Tagebücher zu revidiren, und über den Ausfall der Prüfungen uns aU- 
jährlich Bericht zu erstatten. 

Die Hebammen müssen den Aufforderungen zur Präiang willig 
Folge leisten und dürfen nicht ohne triftigen Entschuldigungsgrund aus- 
bleiben. Diejenigen Hebaromen, welche siph bei den Prüfungen und 
sonst durch lobenswerthes Betragen auszeichnen, soUen bei der Unter- 
stutzung aus dem Hebammen-Fonds vorzüglich berücksichtigt und dazu 
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Ton den Physikern empfohlen werden. Hebammen aber, welche sich 
den Prüfungen entziehen sollten, Verlieren nicht nur ihre Ansprüche 
auf Unterstützung aus dem Hebammen -Fonds, sondern haben auch nach 
Befinden der Umstände besondere Ordnungsstrafen bis snr Entziehung 
ihrer Approbation zu gewärtigen. 

Auch Hebammen, welche sich vernachlässigen und körperlich oder 
mit Rücksicht auf die Ausübung ihres Amtes unfähig werden, muss 
die Approbation abgenommen werden. 

. §. 9. Jeder Hebamme wird ein bestimmter abgegränzter Bezirk 
angewiesen. Sie muss in demselben, wo möglich in dem Mittelpunkte 
desselben wohnen, kann aber auch über ihren Bezirk hinaus, jedoeh 
nur ausnahmsweise, ihre Praxis betreiben. Ohne Genehmigung des 
Kreis- Physicus darf sie ihren Bezirk nicht über 24 Stunden verlassen, 
nnd von der Bestimmung des Physicus hängt es ab, ob sie eine Stell- 
vertreterin während ihrer Abwesenheit zu beschaffen hat. 

§. 10. Jede Hebamme ist verpflichtet, in dem Bezirke, für wel- 
chen sie gewählt ist, wenigstens die auf ihre Approbation nächstfolgen* 
den fünf Jahre zu bleiben. Nach Ablauf dieser fünf Jahre kann sie ihr« 
Stelle aufkündigen, jedoch muss dies so zeitig geschehen, dass bis sa 
ihrem Abgange eine andere Frau gewählt und als Hebamme unter- 
richtet und approbirt werden kann. Unterlässt sie die rechtzeitige 
Kündigung und verlässt dennoch den bisherigen Wohnort, so wird ihr 
die Approbation entzogen. 

Hat eine Hebamme den Wunsch, ihre Stelle schon vor Ablauf der 
oben bezeichneten fünf Jahre zu verlassen, so muss sie dazu die Ein- 
willigung der Ortsbehörde und des Kreis -Physicus nachsuchen und er- 
halten, auch, wenn sie auf eigne Kosten unterrichtet ist, die erhaltene 
Unterstützung von Fünfzig Thalern zurückzahlen. 

An einen andern Ort darf sie sich nur mit Genehmigung der Orts- 
behörde, des Herrn Landraths und des Physicus des Kreises, in den sie 
fiberzusiedeln beabsichtigt, niederlassen. 

§. 11. Aus dem Unterstützungs- Fonds für Hebammen werden 
auf gemeinsamen Antrag des Kreis - Landraths und des Königl. Kreia- 
Physicus Unterstützungen gewährt. Etwanige Gesuche um Unter- 
Mutzung müssen an den Kreis - Landrath gerichtet werden, sonst blei- 
ben sie unberücksichtigt. 

Es erhalten jedoch nur solche Hebammen Unterstützungen, welche 
sich tadellos geführt haben und von dem Herrn Kreis -Physicus em- 
pfohlen werden. 

S. 12. Für die Bemühungen der Hebammen ist in streitigen Fäl- 
len folgende Taxe gültig: 

1) Für eine leichte, einfache und natürliche Entbindung 20 Sgr. bis 
1 Thlr. 10 Sgr. 
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2) Pur eine dergleichen Zwillings- Rnt Bindung 1 Thir. 10 Sgr. bis 
2 Thlr. 20 Sgr 

3) Filr eine naturliche, aber sich verzögernde Entbindung , wobei 
Tag und Nacht zugebracht w.>rden ist, 1 -> 3 Thlr. 

4) Für eine Pussgeburt oder Steissgeburt 1 Thlr. bis 3 Thlr. 10 Sgr. 

5) Pur eine regelwidrige Geburt, welche durch die Wendung be-*- 
endigt worden ist, 1 — 3 Thlr. 

6) Pur das Abnehmen eines unreifen Eies oder einer Mole 7jf Sgr. 
bis 1 Thlr. 

Die Neben Verrichtungen bei der Entbindung , wie Untersu- 
chungen, Clystiere setzen^ Einspritzungen, Abzapfen des Urins 
u. s. w. gehören mit zur Entbindung und werden nicht beson- 
ders honorirt. 

7) Für die Untersuchung einer Schwangeren 3—20 Sgr. 

8) Pur das Setzen eines Blutegels 2 Sgr., bei mehrern für jeden 
fernem 1 Sgr. 

9) Pör das Schröpfen, für jede Application der Schröpfmaschine 1 
bis 2 Sgr.; für jede Application eines trockenen Schröpfkopfes 
i-1 Sgr. 

10) Für das Setzen eines Clystiers 2|-^7^ Sgr. 

11) Fär eine Einspritzung mittelst der Alutierspritze oder für mehrere 
kurz hintereinander 2| -Ti Sgr. 

12) Für das Abzapfen des Urins 3^ --15 Sgr. 

Wenn es binnen 24 Stunden mehrere .Male geschieht, so 
wird nur die Hälfte der vorstehenden Sätze gerechnet. 

13) Für die Zurückbringung eines Gebärmutter-, Scheiden- oder 
Mastdarm-Vorfalles 3|~15 Sgr. 

14) Für den Verband eines Nabelbruches 2|~10 Sgr. 

15) Pur jeden Besuch am Tage t^ — 5 Sgr. 

(Bei den oben genannten Ufilfsleistungen werden die Be- 
suche nicht besonders gerechnet.) 

16) Pur jeden Besuch zur Nachtzeit 5 — 10 Sgr. 

17) Pur eine Nachtwache 7^—15 Sgr. 

18) Pur eine Tag- und Nachtwache 15 Sgr. bis 1 Thlr. 

19) Für die mit Schwierigkeit verbundene Abnahme der Nachgebnrl 
mehrere Stunden nach der Entbindung 15 Sgr. bis 1 Thlr. 15 Sgr. 

(Die gewöhnliche gehört zur Entbindung.) 
Bei den unter Nr. 1. bis 6. angeführten Hülfsleistungen ist die Heb- 
amme verpflichtet, ohne besondere Vergütigung^ in den nächsten fünf 
Tagen (in der Regel bis zum Abfallen des Nabelschnurrestes und zum 
Ablauf des Milchfiebers) die Wöchnerin und das Kind zu besuchen nnd 
s&mmtiiche vorkommenden Nebengeschäfte zu besorgen 5 das Waschen 
der Leinwand gehört nicht zu den Geschäften der Hebammen. Sind 
zu diesen Wochenbesnchen Wege über Land erforderlich , io möABen 
Bd. Xi. Hfl. 1« 12 
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dieselben besonders bezahlt werden. Die nnbh den ersten ffinf Tagen 
nach der Entbindung geleisteten Dienste werden besonders nach der 
Taxe vergütet. 

Der niedrigste Satz der Hebammen-Taxe ist für Leute Ton bekann- 
ten geringen Vermögensumständen aufgestellt. Ein mittlerer, zwischen 
dem niedrigsten und höchsten stehender Satz gilt för die Mittelklasse 
der Burger und Bauern, der höchste Satz für die vermögende Klasse. 
In streitigen Fällen haben die Orts -Polizeibehörden, unter Freilassung 
des Recnrses, zu entscheiden, welcher der oben angegebenen Gebüh- 
rensätze zur Geltung komme. Wenn andere als die oben erwähnten 
Hölfsleistungen vorgekommen sein sollten, z. B. Hölfsleistung bei 
Blutungen während der Schwangerschaft (in Ermangelung eines Arztes), 
so behalten wir uns die Entscheidung in den einzelnen streitigen Fäl- 
len vor. Wenngleich von den Hebammen erwartet wird, dass sie ge- 
gen die Armen rücksichtsvoll und billig verfahren, und unter Um- 
ständen ihre Hülfe ohne weitere Entschädigung gern leisten, so sind 
sie doch nicht dazu verpflichtet, und die Armen müssen ein solches 
uneigennütziges Benehmen der Hebammen mit dem grössten Danke 
anerkennen. Für die Ortsarmen, welche ans den Gemeinde-Kassen Un- 
terstützungen erhalten, ist die Commune verpflichtet, der Hebamme 
den niedrigsten Gebührensatz zu zahlen, wenn nicht ein besonderes 
Abkommen zwischen den Gemeinden und den Hebammen in Bezug auf 
die Behandlung der Ortsarmen getroffen ist. 

Die Hebammen können auch danm ihre taxmässigen Gebühren for- 
dern, wenn bei der Entbindung ein Geburtshelfer mitzugezogen wor- 
den ist. 

§. 13. Bei Entfernungen von mehr als ^ Meile vom Wohnorte 
der Hebamme kann dieselbe Fohrwerk verlangen, namentlich bei 
schlechtem Wetter und in rauher Jahreszeit, oder bei schlechten We- 
gQn oder in der Nacht. Für die Ortsarroen ist die Gemeinde ver- 
pflichtet, das Fuhrwerk zu stellen. 

§. 14. Um die Hebammen unseres Regierungs^Bezirks vollständig 
über ihre Stellung, ihre Rechte und Pflichten dem Staate, dem Ge- 
burtshelfer nnd dem Publicum gegenüber zu unterrichten, gleichseitig 
um sie mit den neusten Bestimmungen and Gesetzen, welche in das 
Hebammen -Lehrbuch noch nicht aufgenommen werden konnten, be- 
kannt zu machen, haben wir beschlossen, einer jeden Hebamme die 
Schrift des frühem Directors der Hebammen - Lehranstalt, Herrn 
Dr. Credä: „Die Preussischen Hebammen, ihre Stellung zum Staate 
nnd zur Geburtshülfe" zum Geschenk zu machen. 

Diese Schrift enthält eine nähere Darlegung der in vorstehender 
Instruction enthaltenen Paragraphen, und berührt ausserdem noch viele 
andere Punkte, welche für das richtige Benehmen der Hebammen von 
Wertk sind. 
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Wir erwarten, dass die Hebammen sich befleissigen werden, die 
in dieser Schrift angegebenen Vorschriften pünktlich zu befolgen ; Ver- 
stösse gegen die Vorschriften derselben werden, je nach ihrer Schwere, 
mit Verweisen, Geldstrafen und Entziehung der Afifirobation bestraft 
werden. 

Potsdam, den 23. Augast 1856. 

Königliche Regierung. Abtheiluiig des Innern. 



IV. BeirefTend das Mutterkorn. 

Die vorherrschend nasse Witterung in den Monaten Mai und Jun 
d. J. hat nach eingegangenen amtlichen Berichten auch im hiesigen fte- 
gierungs-Beairk die Erzeugung des sogenannten Mutterkorns im Roggea 
{secaie cornutum) angemein befördert. Solche entartete Körner erschei- 
nen meistens zu 2 bis 6 an einer Aehre, sind grösser ond zugleich etwas 
leichter als die gesunden Körner, von hornartiger und moderiger Beschaf- 
fenheil^ tief-blauschwarcer Färbung und von einen scharfen, pfefferartigen 
Geschmack. Seit langen Jahren wird das Mutterkorn in der ärztlichen 
Praxis verwe«det, wobei seine heftigen Wirkungen nur cu oft beob- 
achtet worden sind. Auch liefert es ein giftiges Alkaloid, das Ergotin. 
Wenn schon diese Verwendung des Mutterkorns vor dessen Genuss 
warnen muss, so lehrt auch die Erfahnmg, dass letzterer die schreck- 
lichsten i(rankheiten , selbst epidemisch zur Folge haben kann; «a- 
mentlich wird die sogenannte Kriebelkrankheit {gangrhu)^ bei wel- 
cher öfters einzelne Glieder brandig werden und abfallen, dem Ge- 
nüsse des Mutterkorns zugeschrieben. 

Unter diesen Umständen wenden wir uns zunächst an die Land- 
wirtlie mit der Aufforderung, dahin zu sehen, dass beim Reinigen des 
Roggens mit der Schwinge oder Wanne das Mutterkorn mit grösster 
Sorgfalt davon abgesondert werde. Zugleich empfehlen wir den Mul- 
lern, auf das ihnen zogehende Mahlgut besonders aufmerksam zu sein 
und kein Korn za vermählen, welches in ungewöhnlicher Weise mit 
Mutterkorn vermischt, ihnen zugebracht wird. Wir bemerken ia die- 
ser Hinsicht noch, dass eine grössere Beimischung als 1 Procent von 
dieser Substanz anter allen Umständen als gesundheitsschädlich zu er- 
achten ist. 

Aachen, den 2. Augast 1S56. 

Königliche Regierung. Abtheilung des Innern. 
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V. BetrefTeiid denselben Gegenstand. 

Durch die anhaltend nasse Wiiterung ist in diesem Jahre das so- 
genannte Mutterkorn häufig erzeugt. 

Es gehört dasselbe zu den Giften, welche gefährliche, ja tödt- 
liehe Krankheiten verursachen. Die Entfernung desselben aus dem 
Korn ist deshalb nothwendig und wird leicht durch Aussuchen^ Wan- 
nen, Worfeln, Sieben oder Waschen be^^irkt. 

Mit Bezug auf §§. 5., 6. und 11. des Gesetzes über die Polizei- 
Verwaltung vom 11. März 1850 verorduen wir hiermit für den Um- 
fang unseres Verwaltungs-Bezirks: Das zum Verkauf Stellen von Ge- 
treide, welches nicht von Mutterkorn gereinigt ist, sowie die Anferti- 
gung und das zum Verkauf Stellen von Mehl und Backwaaren, zu wel- 
chem ein derartiger Stoff verwendet ist, wird — vorbehaltlich der im 
Strafgesetzbuch wegen des Verkaufs verdorbener Esswaaren vorge- 
sehenen strengern Strafen — bei Geldstrafe bis zu Zehn Thalern un- 
tersagt. 

Zugleich werden alle Beamten auf die genaue Beobachtung der 
vorstehenden Bestimmungen aufmerksam gemacht, und wird allen Ge- 
treide- und Fruchtmessern aufgetragen, kein verkauftes Korn zu mes- 
sen, welches nicht von Mutterkorn gereinigt ist. Finden sie solches, 
so haben sie der Polizei-Behörde Anzeige zu machen. 

Gegenwärtige Bestimmungen treten an Stelle der betreffenden 
Amtsblatt- Bekanntmachung vom 6« September 1^16 (Amtsblatt 1816, 
S. 241). 

Cobienz, den 6. August 1856. 

Königliche Regierung. 



VI. BeirefTend denselben («egensiand. 

Auf Grund des §. 11. des (lesetzes vom 11. März 1850 wird für 
den ganzen Umfang des Regierungs-Bezirks Düsseldorf hierdurch an- 
geordnet : 

§. 1. Müller, welche mit sogenanntem Mutterkorn vermischtes 
Getreide zum Vermählen annehmen, oder im Betriebsiocale der Mühle 
aufbewahren, oder auf ihrer Mühle vermählen, verfallen in eine Puli- 
zeistrafe von 5 bis 10 Thalern. 
§. 2. Gleiche Strafe trifft: 
a) die Bäcker, welche Mehl, worin augenscheinlich Mutterkorn ent- 
halten, verbacken, oder unter den zum Verbacken bestimmten 
Mehlvorräthen aufbewahren; 
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b) alle diejenigen, welche mit Mutterkorn gemischtes Getreide ver- 
kaufen oder zum Verkauf ausstellen. 
§. 3. Die vorstehende Verordnung tritt sofort in Kraft. 
Dusseldorf, den 8. August 1856. 

Königliche Regierung. 



Vn. ßetrcfTend denselben Gegenstand. 

Es ist in einseinen Kornfeldern, namentlich an den Rändern der 
Wiesen, das Mutterkorn in einer ungewöhnlichen Menge bemerkt 
worden. 

Die Besitzer solcher Kornfelder machen wir deshalb auf die Rei- 
nigung des Roggens, bevor er zum Verkauf, resp. zur Mühle gebracht 
wird, aufmerksam. Die Reinigung geschieht leicht und zweckmässig, 
wenn der Roggen scharf geworfen und später durch ein Weitzen- oder 
Gerstensieb getrieben wird, durch welches die Roggenkörner selbst 
durchfallen, das Mutterkorn aber in dem Siebe zurärkbleibt. 

Sämmtliche Polizei-Behörden werden angewiesen, im Interesse der 
Gesnndheitspolizei diesem Gegenstände eine fortdauernde Aufmerksam- 
keit zu widmen, namentlich aber den Kornhandel in dieser Beziehung 
strenge zu überwachen. 

Erfurt, den 11. August 1856. 

Königliche Regierung. 



Vni. Beireffend denselben Gegenstand. 

Da das der Gesundheit schädliche Mutterkorn in diesem Jahre un- 
gewöhnlich häufig vorkommt, und es dadurch nöthig wird, dasselbe 
aus dem damit verunreinigten Getreide (Roggen und Weitzen) vor 
dem Vermählen zu entfernen, so finden wir uns veranlasst, auf Grund 
des $.11. des Gesetzes über die Polizei -Verwaltung vom 11. Mars 
1850 als polizeiliche Vorschrift zu bestimmen, was folgt: 

Getreide, anter welchem sich auf das Pfund mehr als ein. Viertel- 
Loth Mutterkorn befindet, darf nicht verkauft werden. Auch dürfen 
Möller solches Getreide nicht zum Vermählen annehmen oder in der 
Möble aufbewahren oder vermählen. 

Contravenienten gegen diese Bestimmungen verfallen in eine Poli- 
seiatrafe von 5 bis 10 Thalero. 

Cöln, den 5. September 1856. 

Königliche Regierung. 
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IX. Beireffend denselben Gegenstand. 

ErfahruDgsmässig wirkt der längere Zeil fortgesetzte GenuM von 
BfH, welches mit vielem Mutterkorn verunreinigt ist, sehr nscbtheilig 
auf die menschliche Gesundheit und erieujift unter Umständen eine 
eigenthumliche Krankheit, welche sich durch heftige Convulsionen und 
Starrkrämpfe mit dem Gefühle von Kriebeln oder heftigen Schmerzen 
äussert, zwar selten tödtlich ist, aber in langwierige Nervenkrankhei- 
ten und Abzehrung übergehen kann. Da in diesem Jfahre auf vielen 
Roggenfeldern das Mutterkorn in grosser Menge vorgekommen ist, so 
machen wir den Prodocenten zur besondern Pflicht, auf die Reinigung 
des Roggens, bevor er zum Verkauf oder zur Mühle gebracht wird, 
die grösste Sorgfalt zu verwenden. Diese Reinigung geschiebt am 
zwcckmässigsten, wenn der Roggen in scharfem Luftzüge stark gewor- 
fen und später durch ein Weitzen- oder Gerslensieb geschüttet wird, 
durch welches die Roggenkörner durchfallen, während die tn sich viel 
dickern Mutterkörner im Siebe zurückbleiben. 

Sämmtliche Polizei-Behörden unseres Geschäfts-Bezirks werden hier- 
durch angewiesen, darauf zu halten, dass kein mit Mutterkorn erheb- 
lich verunreinigtes Getreide zum Verkauf gestellt werde, und Ueber- 
tretungsfälle auf Grund des Strafgesetzbuchs $. 34d. ad 5. zur Anzeige 
zu bringen. 

Magdeburg, den 10. September 1856. 

Königliche Regierang. 



X. Beireffend die arsenikhaltigen Tapeten u. dergl. 

Unter Bezug auf das am 15 Mai 1850 erlassene Verbot der An- 
wendung der mittelst Arsenik dargestellten grünen Kupferfarben zum 
Färben oder Bedrucken von Papier, namentlich zum Anstreichen von 
Tapeten und Zimmern, zum Bedrucken von Fensterrouleaux , Gardinen 
und Fenstervorsetzern, und des Handels mit den genannten, dorch ar- 
senikhaltige Farben gefärbten Gegenständen, kann das Polizei -Präsi- 
dium nicht dringend genug das Publicum auf die Gefahren aufmerksam 
machen, welche die Benutzung der genannten mit arsenikhaltigen Far- 
ben gefärbten Gegenstände, besonders düs Bewohnen von Zimmern, 
deren Wände mit dergleichen Farben bemalt oder mit derartigen Ta- 
peten bekleidet sind, für die menschliche Gesundheit herbeifahrt. 

Am meisten gefährdet sind erfahrungsmässig solche Zimmer, durch 
deren Feuchtigkeit die Verdunstung des Arseniks befördert wird. 

Die Einathmung dieser Dftnste hat aber die Erscheinungen einer 
allmäligen Arsenik- Vergiftung — gestörte Verdauung, beengtes Athem- 
holen, Husten, umherziehende Schmerzen, Muskelschwäche, Zittern und 
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Lähmung der Glieder, Ausfallen der Haare, Hautgeschwüre, Abmage- 
rung und endlich sogar Zehrßeber und Tod — zur Folge. 

Um die an den Wänden vorhandenen Arsenikfarben su entfernen, 
darf man sie nicht trocken abreiben. Man muss sie mit Salswasser 
abwaschen, weil durch trockenes Abreiben von dem Arbeiter unver- 
meidlich eine grosse und leicht tödtlich wirkende Menge Arsenik ein- 
geathmet werden wurde. 

Tas Polizei - Präsidium empßehlt den Herren Aeriten, welche in 
ihrem Wirkungskreise vorzugsweise Gelegenheit haben, diesem Gegen- 
stande Aufmerksamkeit zu widmen, auf Beseitigung der arsenikhaltigen 
Kupferfarben durch Rath und Belehrung einzuwirken. 

Berlin, den 17. September 1856. 

Königliches Polizei -Präsidium. 
Freiherr von ZedliU. 



XI. Beireffend die Benutzung schädlicher Farben zum 

Spielzeug. 

Zur Verhütung der Benutzung schädlicher Farbestoffe zur Färbung 
des Kinderspielzeug und der Conditoreiwaaren, bringen wir das nach- 
stehende Verzeichniss der schädlichen und unschädlichen Farben zur 
allgemeinen Kenntniss, und untersagen auf Grund des §. 11. des Ge- 
setzes über die Polizei - Verwaltung vom 11. März 1850 den Verferti- 
gern und Verkäufern solcher Waaren die Verwendung der als schäd- 
lich bezeichneten Farben. Selbst wenn kein Nachthetl entstanden ist, 
werden die Waaren, zu welchen ein verbotener Farbestoff verwendet 
worden, confiscirt und der Uebertreter mit einer Geldbusse bis zu 
10 Tbalern belegt werden. 

A. Schädliche Farben. 
a. Für Spielzeug. 

Weiss. Bleiweiss, Kremserweiss, Schieferweiss , Schwerspath^ 
Zinkoxyd, Wismuthweiss. 

Gelb. Operment oder Rauschgelb (Auri pigmenlum)^ Königs- 
gelb, Kasselergelb, Neapelgelb, Bteigelb oder Massicot, Englischgelh, 
Mineralgelb, Chromgelb oder chromsaurea Blei, Nengelb, Gutitmi guUae^ 
gelbe Bronce und Parisergelb. 

Grün Grünspan, Grünspanblumen, ßrannsch weigergrün, Berg- 
grüB, Bremergrün, Schwedisches oder Scheelsches Grün, Wienergrän, 
Schweinfurtergrün , Parisergrün, Berlinergrnn , Hirschbergergrün, Neu- 
grün, Oelgrün, grüne Bronre, Kaisergrün, Mitisgrün, Englischgrüli, 
Kasselergrün, Moosgrün, Papageiengrün, Chromgrün, Kobaltgrün, grüner 
Zinnober, Kaiserdeckgrün , IVIaigrün^ Mineralgrün, Neapelgrün, Neu«^ 
wiedergrün, Zinkblende und jedes aus einer Mischung von schädlichem 
Gelb und Blau noch sonst zu bildende Grün. 
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Blau. Bergblau, Mincralblau, Bremerblan, Silberblau, Binsenbiaa, 
Wienerblau, Königsblau, Leuthenerblau, Smalte, blauer Erzglans, blauer 
Streuglans, Eschel, Ultramarinblau. 

Roth. Maler -Zinnober, Mennige (Minium)^ Kupferroth, Kapfer- 
bronce, Cbroinroth, Englischschönroih, Mineralroth, rother Streuglans. 

b. Für Conditoreiwaaren. 

Roth. Maler-Zinnober, Mennige (üftmtim), Operment und die 
äbrigen oben angegebenen Substanzen. 

Grün. Grünspan, Grunspanblnnien und die übrigen oben angege- 
benen Substanzen. 

Blau. Bergblau und die säinmtlichen oben angegebenen Farfoestoffe. 

Orangegelb. Ein Gemenge der oben angeführten Substanzen. 

Violett. Eine Verbindung der oben bezeichneten rothen und blauen 
Farben. 

Braun. Terra siena und Gemische aus einer der oben angeführ- 
ten Farben Roth und Schwarz. 

Gold- und Silberfarbe. Unechtes oder Schaumgold und unechtes 
oder Schaumsiiber. 

B, Unschädliche Farben, 
d. Für Spielzeug. 

Weiss. Präparate gut ausgewaschener Kreide, mit Wasser ange- 
fahrter und getrockneter Gyps, weiss gebranntes Hirschhorn and Elfen- 
bein, Asbest (Federweiss), präparirter Speckstein, präparirter Talk und 
weisser Thon. 

Gelb. Kurkumawurzel, Schüttgelb, Saffran, Orlean, gelbe Erde, 
gelber Krapplack, Berberitzen wurzel. Ockergelb, Quercitron, Scharfe, 
Wau, Kreuzbeeren, Gelbbeeren, gelber Lack, Saftgelb und eine Ab- 
kochung von Gelbholz mit dem vierten Theile Alaun und Gummi versetsl. 

Grün. Saftgrün und alles Grün, welches aus der Zusammensetzung 
der unschädlichen blauen und gelben Farben hergestellt werden kann, 
z. B. Indigo oder Berlinerblau oder Lackmus mit Kurkumawnrzel oder 
Saffran versetzt. 

Blau. Reines Berlinerblau, Indigo, besonders mit vier Theilen 
concentrirter Schwefelsäure bereitet und durch Natrum oder Kreide 
abgestumpfte Auflösung desselben, Lackmus und Saftbiau, Sächsisches 
Blau, Tinctur von blauen Violen oder Kornblumen, Pariserblau, ffeubiau. 

Roth. Carmin, Carminlack, Freienwalderroth, Kugellack, Berliner* 
roth, Florentinerlack, Krapplack, Rosenlack, Cochenille, Wienerlack, 
Tincturen und Abkochungen von Femambukholz, Campecheholz, des- 
gleichen von Cochenille mit etwas Weinstein, ein Aufguss von Essig* 
rosen mit Wasser bereitet, die Säfte von rothen Beeren, Armenischer 
Bolus, Braunroth, gepulvertes Sandelholz. 

Braun. Bister, Cölnische Erde, Mumie, Sepia, Umbra, Kasseler- 
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braan, Mahagonibraun, Mineralbrann, Modebraun, Russischbraun und 
Mischungen aus unschädlichem Roth und Schwarz. 

b. Für Conditoreiwaaren. 

Rolb. Eine Abkochung Ton Fernambukholz mit Alaun, dieSüfte rother 
Beeren, ein Aufguss von rothen Klatschrosen blättern mit Wasser bereitet 

Gelb. Saftgelb, Saflor, Safran, Knrkumawurzel , ein wässriger 
Aufguss von gelben Ringeiblumen. 

Blau. Reines Berlinerblau, Lackmus, Indigo. 

Grün. Saftgrün und die Verbindungen aus den unschädlichen 
blauen Farben mit den, vorgenannten gelben. 

Orangegelb. Eine Abkochung von Orlean mit einem Zusätze von 
Natrum, Saftgrün, sowie Gemische aus unschädlichen gelben und ro- 
then Farben. 

Violett. Cochenille, mit Soda oder Kalkwasser ausgezogen, Lackmus, 
Saftviolett und Gemische aus unschädlichen rothen und blauen Farben. 

Gold und Silber. Echtes Blattsilber und echtes Blattgold. 

Die Polizei-Behörden nnsers Verwaltungs-Rezirks haben die Ver- 
fertiger und Verkäufer von Spielsachen und Conditoreiwaaren auf die 
vorstehende Verordnung aufmerksam zu mach«'n und deren Befolgung 
durch häufige, unvermuthete Revisionen der von ihnen gebrauchten 
Farbestoffe zu controlliren. 

Marienwerder, den 16. November 1855. 

Königliche Regierung. 
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12. 

Kritischer Anzeiger. 



Practisches Handbuch der gerichtlichen Medi- 
cin. Nach eigenen Erfahrungen von Johann Lud' 
wig Ca'sper. Thanatologischer Theil. Mit einem 
Atlas von 9 colorirten Tafeln. A. u. d. T.: Hand- 
buch der gerichtlich-medicinischen Leichen- 
Diagnostik. Berlin, 1857. XXXI u. 860 S. 8. 

Mit dem Tilelmotto: non hypotheses condo, non opimO'- 
nes vendiio; quod vidi, scripsi — Labe ich den Zweck des 
Werkes ausgesprochen. Was dies Handbuch von den bishe- 
rigen deutschen (wenige ausgeuommen) unterscheidet, ist, dass 
es eben ganz und gar „uach eigenen Erfahrungen'* geschrie- 
ben ist. Es kann nichtsdestoweniger^ sehr unvollkommen sein, 
worüber die Kritik der, in gerichtlich-medicinischen Dingen 
selbst erfahrneu Männer zu entscheiden haben wird. Allein 
es wird immer zugegeben werden müssen, dass der Vei'f. kein 
unzweckmässiges Werk unternommen, wenn er, im Gegen- 
satz zu der beliebten Bearbeitung der gerichtlichen Medicin, 
die eine Naturwissenschaft wie jede andere ist, durch blosse 
Stubengelehrte, die Resultate einer langen und die selteustcn 
Ereignisse umfassenden Erfahrung in wissenschaftlicher Verar- 
beitung zu veröffentlichen unternahm. Die Gelegenheit, medici- 
nisch-forensische Naturbeobachtutigen in grösserm Maasse an- 
stellen zu können, ist selten und nur den wenigen practischen 
Gerichtsärzten, die in grossen Hauptstädten fungiren, gegönnt. 
Möchten viele dieser Männer sich durch meinen Versuch an- 
geregt fühlen, ihrerseits mit einer wissenschaftlichen Bearbei- 
tung der Medicina forensis hervorzutreten. Es werden dann 
immer mehr uud mehr die zahlreichen Irrthümer und falschen 
Behauptuugeu, von denen viele seit urvordeuklicher Zeit als 
haare Münze in der gerichtlichen Arzneiwissenschaft coursi- 
ren, schwinden, welche eine Bearbeitung der Lehre durch 
Theoretiker vom Schreibtisch und Lehrstuhl eingeschwärzt 
hat, die niemals eine gerichtliche Leiche, einen simulirenden 
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Criminal-Gefangenen , einen Fall von zweifdhaftem Gemüths- 
zustand u. s. w. gesehn hatten. Alle Bedürfnisse der Praxis 
durch diese selbst kennend, habe ich mich bemüht, keines der- 
selben bei der Bearbeitung des Buches zu übersehn, und ich 
glaube versprechen zu können, idass gerichtsärztliche Practiker 
über jede denkbare Frage, die ihnen am Obductioustisch vom 
Richter vorgelegt werden möchte, erforderHchen Falls sich hier 
werden Raths erholen können. Der colorirte Atlas dürfte 
besonders Anfängern willkommen sein, um ihnen, in Ennati- 
gelung der natürlichen Präparate, eine annähernde Versina- 
lichnng derselben zn geben. Casper. 



Medicinal-Kalender für den Preussischen Staat auf 

das Jahr 1857. Mit Genehmigung Sr. ExcelL des 

Herrn Ministers von Raumer und mit Benutzung 

der Acten des K. Ministeriums der u. s. w. Medici- 

nal- Angelegenheiten. Berlin, 1856. gr. 16. 

Dieses allgemein beliebte und sämmtlichen Preussischen 
Medicinal- Personen unentbehrliche Taschenbuch ist in seiner 
bewährten Form und in der gewohnten ansprechenden äus- 
sern Ausstattung abermals erschienen, und hat abermals in 
der „Darstellung der gebräuchlichsten mediciuischcn Bäder'^, 
in der ,,Anleitung zur diagnostischen Harnuntersuchung^^ und 
in der Angabe der ^^Pharmacopoea elegans Berolinensis^^^ so 
wie in den Nachrichten über die Anstalt für künstliche Mine- 
ralwässer in Berlin, sehr dankenswerlhe Bereicherungen er? 
fahren, während die übrigen Rubriken und die ofßcielien sta- 
tistischen Nachweisungeu, Mediciual-Personen-Tabeilen n. s. w., 
die wir, bei der grossen Verbreitung des Kalenders, als allge- 
mein bekannt voraussetzen können, in gewohnter Weise beiue- 
halten worden sind. 



Berliner statistisches Jahrbuch, enthaltend den 
Bericht des statistischen Amtes im (Cönigl. PoMzei- 
Präsidium zu Berlin fnr das Jahr 1834. Von Dr. 
Eduard Müller^ Regierungs- und Medicinalrath. Ber- 
lin, 1856. 281 S. 8. 

Ein wie voiii'efflichcs Material diese Jahrbücher, dörc» 
drittel in &et Reibe dii torti^^ttde ht^ ffStt meiitiiAtt&th Sti- 
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iistik im AUgemeineD und ffii* die Berlins im Besoudern bie- 
ten , ist schon früher von uns gebührend anerkannt worden. 
Dass sie noch mehr Stoff zur Verwerthung für die allgemeine 
Statistik liefern, da sie höchst gründlich alle statistisch erfass- 
baren Gegenstände behandeln, wollen wir nur beiläuGg be- 
merken. Der vorliegende Band, stärker und reicher als seine 
Vorgänger, bringt die umfassendsten Nachrichten über die cli- 
matischen, ßevöikerungs-, Wohnungs-, Nahrungs- und Medici- 
nal- Verhältnisse der Hauptstadt, deren blosse Civil -Einwoh- 
nerzahl sich am Schlüsse des J. 1854 bereits auf 436,092 See- 
len belief Möge der Verf nicht ermüden, in der fortgesetz- 
ten Bearbeitung dieser Berichte. Der Dank aller Sachkenner 
ist ihm gewiss. 



Das M e d i c I n a I w e s en des Preiissischen Staates. Dar- 
gestellt unter Benutzung der Archive der Konigl. 
Ministerien von Ludwig von Rönnen Kammergerichts- 
ralhe. Zweiter Suppleinentband, enthaltend die bis 
Mitte des Jahres 1856 erlassenen Verordnungen. 
Breslau, 1856. XII und 128 S. 8. 

Ganz nach der bekannten Eintheilung der Materien in 
dem grossem Werke ist nun die brauchbare, für den Preussi- 
schen Medicinal- Beamten unentbehrliche Sammlung bis in die 
neuste Zeit fortgesetzt. Die bisherigen chronologischen und 
alphabetischen Register fehlen auch diesem Supplemenfhefte 
nicht. 



Compendium der Apotheker-Gesetze und Verord- 
nungen des Kaiserthums Oesterreicb, mit beson- 
derer Rücksicht auf das Bedürfniss der Kandidaten 
der Pharmacie, bearbeitet von Dr. Mathias Macher, 
k. k. Bezirks- und Gerichtsarzl zu Stainz. Wien, 
1857. VIII und 139 S. 8. 

Ursprünglich, wie der Titel sagt, nur zum Unterricht für 
die pharmaceutischen Gehülfen des Kaiserstaates bestimmt, 
welcne, nach der Vorrede, beim Examen vorschriftsmSssig 
(wie auch in Preussen) besonders auch über die bestehenden 
Apotheker- Verorduungea geprull; w^rd^n, hat die kleine Samm- 
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lang doch aach einen allgemeinem Werth für Medicinal- 
Beamte auch in nichtösterreichischen Ländern zur Verglei- 
chung mit den resp. inländischen gesetzlichen Bestimmun- 
gen. Ein sehr vollständiges Sachregister erleichtert das Nach- 
schlagen und die gesuchte Belehrung über einzelne Gegen- 
stände. 



Die Ernährung der Organismen, besonders des Men- 
schen und der Thiere im hungernden Zustande. 
Untersucht von Dr. Carl Enzmann, pract. Arxt in 
Dresden. Dresden, 1856. 205 S. 8. 

Diese, nur in sehr enifemter Beziehung zu dem Zwecke 
dieser Zeitschrift stehende Schrift versucht die physiologisch- 
chemischen Vorgänge bei der Ernährung auf mathematische 
Principien zurückzuführen, oder mit diesen in Verbindung zu 
bringen. Wir müssen die Kritik der auffallenden Hier vorge- 
tragenen (jchren den Männern von Fach überlassen. Neu 
scheinen uns die Ansichten jedenfalls. 



Studien über den Ergotismus, insbesondere sein Auf- 
treten im neunzehnten Jahrhundert; aus Anlass einer 
Epidemie in Oberhessen im Winter 1855/6. Von 
Dr. Theodor Otto Heusinger. Mit zwei lithographir- 
ten Figurentafeln. Marburg, 1856. 76 S. 4. 

Nach des Verfs. Zusammenstellungen waren die Jahre 
1770 — 77 die letzten, in denen grosse Ergotismns-Epidemieen 
vorkamen. Ausgestorben ist aber die Krankheit keineswegs, 
„sie ist nur vor der Verbesserung des Bodens und vor der 
Cultur der Kartoffel im Norden, des Mais im Süden zurück- 
gewichen, hat sich aber noch lange in Rnssland, Schweden 
und Finnland erhalten.^^ Herr H. sammelt nur die Fälle und 
kleinen Epidemieen des laufenden Jahrhunderts und schildert 
dann die von ihm beobachtete auf dem Titel bezeichnete Epi- 
demie nach einzelnen Fällen. Der Ausgang war meist ein 
günstiger. Die ileissige Schrift des Sohnes eines würdigen 
Vaters, dem er zahlreiche Beiträge für seine Arbeit verdankt, 
ist ein dankenswerther Zuwachs zur Literatur über das Mut- 
terkorn. 
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Gerichtlit'he Leicbefi<irfQuiigen, mUgetheill und 
erliiulert von Dr. Adolph Niemann, Königl. Medirinal- 
rathe und Mitgliecle des KönigK Medicinal-Collegii 
der Provinz Sachsen. Erstes Hundert. Separatab- 
druck aus Henke's Zeitschrift fiir Staatsarzneikunde. 
Erlangen, 1856. VIII und 129 S. 8. 

Diese, dem Herausgeber dieser Viertel) ab rsschrifl gewid- 
mete Sammlung ist genau nach dem Muster von Casper*s 
,^gericht liehen LeichenötTuungen'^ abgefasst, mit dem einzigen 
Unterschiede« dass die vorliegeade Sammlung nicht, wie die 
Ca^per'srhe, auf eigenen Beobachtungen beruht, sondern dass 
die hier mitgetheilten Fälle den Acten entnommen sind. Hier- 
bei bleibt der Uebelstand nnbeseitigt, dass eine grosse Zahl 
von Beobachtern concurriren, und dass die Zuverlässigkeit 
der Beobachtungen nicht überall zu coutrolliren ist. Nichts- 
destoweniger bleibt eine solche Casuistik immer dankenswerlh, 
nur würden wir, sollte der Herr Verf. etwa eine zweite Cen- 
tarie beabsichtigen, eine strengere Auswahl der Fälle wün- 
schen müssen. 



üeber die Lebens-Cbancen der Israeliten gegen- 
über den christlichen (Konfessionen. Biostatische 
Studie von E. Glatter, Dr., K. K. Comitats-Pbysi- 
cus. Wetzlar, 1856. 44 S. 8. 

Diese interessante kleine Schrift beweist auf statistischem 
Wege Folgendes: 1) Da« V-erhältniss der geschlossenen Ehen 
zur Bevölkerung ist bei den Israeliten ein kleineres als bei 
andern Nationalitäten. 2) Die Ehen bei den Israeliten sind 
im Allgemeinen weniger fruchtbar als bei den Christen. 3) Die 
SexualditTerenz dej* Geburteu findet sich bei den. Israeliten auf- 
fallend zu Gunsten des männlichen Geschlechts. 4) Die Sterb- 
lichkeit im kindlichen Alter ist bei deu Juden eine verhält- 
nissmässig geringere. 5) Der Jude lebt im Durchschnitt län- 
ger als der Christ. 6) In der geringern Sterblichkeit liegt 
die Ursache der grössern Vermehrung der Israeliten. 7) Viele 
Erscheinungen im Leben des jüdischen Volkes lassen sich 
leicht aus den specifischen, biostatischen Verhältnissen dessel- 
ben erklären, o) Diese Verhältnisse lassen sich nur durch 
Annahme einer Racen- Differenz (nicht aus den gegen die 
christlichen ganz veränderten Gewohnheiten, Gebräuchen und 
Lebensverhältnissen?) erklären. 
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Taschenbuch der topographischen Anatomie und 
ihre Beziehungen zur Chirurgie und gerichtlichen 
Medicin. Für Studirende, Aerzte und Wundärzte, 
namentlich auch Gerichtsärzte bearbeitet von Dr. 
C G. Bürger^ Oberamts -Wundarzt in Mnnsingen. 
Mit 42 Holzschnitten. Freiburg, 1855. IX und 
371 S. 12. 

Ein coinpendiöses nach den Regionen des Körpers ge- 
ordnetes Büchlein, das Anfängero und zum Nachschlagen auch 
Geübteru zu empfehlen ist. Das chirurgische Interesse wai^ 
wie man sieht, bei der Bearbeitung das vorwaltende. Die 
eingedruckten Holzschuitte sind scharf und meist auch deut- 
lich genug zur Vcrsinnlichung der Gegenstände. 



Des climais de monlagne considiris au point de vue mi- 
dical par le Docleur H. C. Lombard. Oeneve 1856* 
67 S. 8. 

Nach den vom Verf. angeführten Thatsachen gelangt er 
XU den Schlüssen: dass die Höhen -Atmosphäre auf Aea Or- 
ganismus einen belebenden Einfluss ausübt, der die Hfimatose 
erleichtert, die Verdauung stärkt, die Kräfte wieder liersfceUi 
und das Cerebro -Spinal -Nervensystem beruhigt, dagegen zu 
Entzündungen, Blutuugeil und Asthma prädisponirt. Sehr tn-^ 
teressant ist eine Eintheilung der Schweizer Ortschaften anf 
den Höhen unter und über 1000 Metres je nach ihrem Ein- 
fluss auf die verschiedenen Familien von Krankheiten, und 
eine Zusammenstellung der Höhen über der Meeresfläche in 
der Schweiz vom Montblanc (4801 Metres) bis Genf (378 M.). 



I 
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14. 

Was ist ,,¥erstlliiimdiuig^ im Sinne des §. 193. 

des Strafgesetzbuchs? 

Superarbitrium 

der Königlichen wissenschaftlichen Deputation für das 

Medicinalwesen. 



Erster Refereiil: Cnsper« 



Das König]. Kreisgericht zu G. hat unier dem 
26. November v. J. von der unterzeichneten wissen- 
schaftlichen Deputation ein Ober -Gutachten über die 
Frage gewünscht: 

ob die Folge einer stattgefundenen Verletzung, Ge- 
bärmuttervorfall , für eine Verstümmelung im Sinne 
des §. 193. des Strafgesetzbuchs zu erachten sei? 
welches Gutachten wir im Nachstehenden unter Remis- 
sion des 1. VoL Acten erstatten. 

Die 30 Jahre alte, seit 11 Jahren verheirathete 
Johanna K. will in Folge einer von ihrem Ehemanne 
ihr zugefügten Misshandlung einen Gebärmuttervor&dl 
davon getragen haben. Bei jener Misshandlung soll ihr 



1) Der PMVfraph lastet: «Ist bei einer vors&tslichen Mifshandlong 
oder Körper ?erletiang der Veriettte verstflmmelt, oder der Sprache, 
dee Gedchtt, det Gebörf, oder der ZengangsAliigkeit beraubt, oder in 
eine Geieteskrankheit ?enetit worden, so ist die StrafSe Zuchtbaof Ms 
in 1^ Jabren.' C. 

U. XI. Hft 9. 13 
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Mann angeblich sie mit dem Kopf gegen einen Ofen 
geworfen haben, so dass ein Stein aus demselben her- 
ausiiel, ihr dann den Kopf zwischen seine Beine ge- 
quetscht, ihr die Röcke aufgehoben, mit einem Stricke 
sie auf den Hintern geschlagen, dann sie mit Gewalt 
zur Erde geworfen und mit den Füssen in's Kreuz ge- 
treten haben. Seit dieser Zeit behauptet sie, an einem 
Vorfall der Gebärmutter und an einer Blutung ans den 
Geschlechtstheilen , wenn sie schwere Arbeiten ver- 
richte, zu leiden. Der Kreis-Physicus Dr. N. fand bei 
der Exploration bei ihr eine Senkung der Gebärnftutter, 
so stark, dass der untersuchende Finger sie zwischen 
den innern Schaamlefzen fühle. Dabei fand er grosse 
Empfindlichkeit dtr Scheide mit bedeutendem Schleim- 
fluss und Empfindlichkeit der Gebärmutter. Er bestä- 
tigt, dass di^ K. gar nicht im Stande sei, anstrengende 
Arbeiten zu yerrichten, und behauptet, dass diese Sen- 
kung nicht etwa eine Folge der vorangegangenen Ent- 
bindungen gewesen sein könne, „da die K. jedesmal von 
einer geprüften Hebamme entbunden worden und das 
Wochenbett jedesmal naiurgemäss verlaufen sei*, und 
setzt sodann auf Befragen wörtlich hinzu : „eine Verstüm- 
melung der Geschlechtstbeile kamt' ich m diesem Fal!^ 
nicht annehmen, obwohl zur Heilung ein ht^rumeitt itt die 
Scheide gebracht werden müsste und für längere Zeit lie- 
gen gelassen, der Beischlaf allerdings nur höcl^st vdrsfeKh- 
tig und unter Umständen auch gar nicht vorgenöitimeTi 
werden kann. Eine Unfruchtbarkeit ist in diesem Falle 
nicht zu befürchten.* Dass der Ehemann behauptet, 
iseiner Frau eine solche angeschuldigte Misshandlung 
gar nicht zugefögt zu haben, behauptet^ dass dieselbe 
schon während der ganzen Zeit ihrer Ehe mit ihnol um 
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dnem Gebär mutier Vorfall glitten habe u. s. Mr., wolleil 
wir nur beiläufig hier erwähnen, da die Entstehung des 
Muttervorfalls für uns liicht Gegenstand der Frage ist. 
K. wurde ex §• 192 a. des Strafgesetzbuchs unter 
Anklage gestellt. Im Audienztermine vom 27. Septem- 
ber V. J. äusserte sich der genannte etc. Dr. N-: dasa, 
wenn die Senkung der Gebärmutter eine unvollkom- 
mene f^ei, dass dann der Beischlaf allerdings möglich^ 
wenn auch schmerzhaft, dass er jedoch unausführbar 
sei, wenn die Senkung eine vollkommene. Complica* 
tionen und Folgen eines alten und vernachlässigten Vor- 
falls liessen den Beischlaf auch nur unter den furchtbar-i 
sten Scbmevzen oder: auch gar nicht zu. Bei einer neueii 
Untersuchung an Ort und Stelle fand derselbe Arzt, 
dass die Gebärmutter sich um einen halben Zoll zu* 
riiekgetiygeit habe. Die Scheide war jetzt mit blutigem 
Schleim stark angefüllt. Er erklärte jetzt die Möglich- 
keit des Beischlafs und des Verrichtens leichter Arbei- 
ten, iiiid evachtete die ^Verletzung im vorliegenden 
Falle für eine erhebliche^, und da es nicht an PäUeü 
vollkommener Heilung der Gebärmüttervorfälle fehle, so 
konive er ^deshalb diese Verletzung nicht zu den Ver- 
stUmmrelungen isählen,^ zumal nach dem WortbegrW 
Verstümmelung eine Verunstaltung durch Defect sei, 
welche -hier nicht vorliege.^ Die Staats - Anwaltschaft 
beantrsrgte hierauf die Einholung eines anderweiten Gul^ 
aditen^ -Seitens des Königlichen MedicinaUCollegii von 
N. Dasselbe ist imter dem 9. October v. J. erstattet« 
Es be^hreibt die $ymp4;ome der Gebärmntteryotfille 
und fährt dann fovt: ^Der Kraokheitszustand ist deti 
BiaücbbKichen' ganz > analoge und es kann daber nicht 
im MiiNlesten z WeifeHialt ten, dast et* nach den Sinne 
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de« §. 193. des Strafgesetzbuchs als eine Verstümme- 
lung EU erachten sei, wenngleich der gewöhnliche Ge- 
brauch dieses Wortes nicht der Form dieser Anoma- 
lie entspricht.^ Dass das Gutachten sodann es als 
höchst wahrscheinlich hinstellt, dass in diesem FaHe 
der ganze Gebärmutterrorfall gar nicht Folge einer 
Misshandlung, sondern der vier vorangegangenen Ent- 
bindungen gewesen, wollen wir, als gleichfalls nicht in 
den Bereich der uns gestellten Frage gehörig, ebenfalla 
hier nur andeuten. Dem Königl. Staats-Anwalt genügte 
indess auch dieses Gutachten nicht, „da die Haupt^ 
frage, ob eine Verstümmelung vorliege, eine zu schwie* 
rige sei, um durch so wenige, ohne Motivirung gege- 
bene, und einen Widerspruch in sich enthaltenden 
Worte abgethan zu werden, als es in diesem Gutach- 
ten geschehen ist.^ In einem neuen Audienztermine 
blieb die Sache in derselben Lage, und erklärte dies- 
mal der Kreis - Physicus Dr. N., „dass die Physici fast 
ausser Stande seien, ein bestimmtes Urtheil über den 
Begriff: Verstümmelung abzugeben.^ 



Die Volkssprache geht in Betreff nicht weniger Be- 
griffe mit der Sprache der Legalmedicin nicht gleichen 
Schritt. Die Begriffe : Gift, Arbeitsfähigkeit, Leben (des 
Neugebornen) u. A. geben hierfür Beispiele. Unz^ei* 
felhaft stammt das Wort „Verstümmelung^ von Stumpf, 
Stummel, und bedeutet folglich in der Volkssprache 
unzweifelhaft den Verlust irgend eines Körper- 
theils. Wir wollen aber gleich hier bemerken, dass 
der Begriff im gerichtlich-medicinischen, im strafgesetz- 
lichen Sinne anders aufgefasst werden muss, wenn man 
nicht die ganz offenbare Absicht des Strafgesetzgebers 
auf das Entschiedenste missdeuten will, der durch die 
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Zusammenstellung; der „Verstümmelung^ mit den 
allerschw ersten Folgen, die eine Verletzung am lebend 
bleibenden Verletzten haben kann, unzweideutig ausge* 
sprochen hat, dass er nicht etwa den Verlust jede$ 
Körpertheils an sich, und z. B. nicht den Verlust eines 
einzigen Haars unter den Begriff „Verstümmelung^ subr 
sumiren wollte. Er beweist vielmehr. durch eben jene 
Zusammenstellung mit den Folgen der schwersten Kör- 
perverletzungen, dass es ihm auch bei der „Verstüm* 
melung^ auf die Folgen derselben für den Verletzten 
ankomme. Hierbei ist zunächst zu erwägen: ob diese 
Folgen sich durch die Heilkunst beseitigen lassen? Ist 
dies der Fall, dann kann die Verletzung immerhin eine 
,,erhebliche^ im Sinne des §. 192 a. gewesen sein, aber 
der Verletzte ist nach der Heilung nicht mehr „ver- 
stümmelt^. Alle solche Folgen einer Körperverletzung 
also, die vollständig geheilt werden können, upd unter 
gewöhnlichen Umständen nicht selten geheilt 
werden, können nicht unter den Begriff „Verstümme- 
lung^ subsumirt werden, z. B. nicht blosse Lagen- 
Veränderungen von Eingeweiden, d. h., mit Beziehung 
auf deren mögliche, gewaltsame Entstehung durch Miss- 
handlungen oder Verletzungen, Brüche und Gebärmut- 
ter vor fälle, die vielmehr nur als (strafgesetzlich) „er- 
hebliche^ Verletzungen zu betrachten sind. Wir er- 
wähnen aber hierbei noch Folgendes, um einem mög- 
lichen Einwände zu begegnen. Man hat einzelne Falle 
von Heilung nach unzweifelhaften „Verstümmelungen^, 
z. B. von abgehauenen und wieder angeheilten Ohren, 
verzeichnet, und es könnte unserer Deduction entgegiietr 
werden, dass dann im concreten Falle die Möglichkeit 
der eventuellen Heilung des verletzten Verstümmelten 
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von der Vertheidigung gegen die Anklage geltend ge- 
macht werden könnte , auch wenn die Heilung nicht 
versucht worden war. Die ganze jetzige Lage der 
Strafgesetzgebung aber — wir erinnern an den §• ISS«, 
der von den tödtlichen Verletzungen handelt — wider- 
legt diesen Einwand, und wird auch hier, wie überall, 
den concreten Fall, als solchen, zu würdigen veranlas- 
sen. Im Uebrigen gehören Fälle von wiederangeheilten 
Ohren, Fingergliedem u. s. w. nur zu den sogenannten 
chirnrgischen Curiosis, und bilden keineswegs, die RegcL 
"Eine andere Frage aber ist die: ob auch Surrogate 
von Gliedmaassen oder Körpertheilen als Wiederersats, 
als geheilte «Verstümmelung^ zu erachten sind, z. B. 
künstliche Hände, Füsse, I^ase, Zähne u. dergl.? uiul 
ob z. B. ein Mensch, dem eine Hand abgehauen, oder 
eine ganze Reihe Zähne ausgeschlagen worden, und der 
von jedem Arzte und Nichtarzte unzweifelhaft ein ,^ Ver- 
stümmelter^ genannt werden wird, dies nicht mehr 
ist, wenn er später eine künstliche Hand oder künst- 
liehe Zähne trägt? V^ir verneinen diese Frage »**• 
ganz abgesehen davon, dass die überwiegend grosse 
Mehrzahl der Menschen gar nicht in der Lage ist, sich 
dergleichen Surrogate verschaffen zu können — - denn 
das Surrogat, das Todte, kann niemals das Leben 
ersetzen, kann niemals eine wirkliche und voUständigie 
restilutio in nUegrum zu Stande bringen, und nur ieine 
solche ist Heilung. 

Beim Erwägen der Folgen des durdi die Ver- 
letzung entstandenen Defects eines KörpertheHs drängt 
sich eine andere wichtige Frage auf. Auch der Verlust 
von einzelnen Theilen der Haut ist unzweifelhaft ein 
Defect. Es bilden sich in solchem Falle Narben. Dte»e 
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können nach bedeutenden Verlet^Kungen eine solche Aus- 
dehnung erlangen, das8 eine selbst erhebliche Beschä- 
digung der menschlichen Gestalt bedingt wird, wie dies 
E. B. nach Begiessen des Gesichts mit ätzenden oder 
siedenden Flüssigkeiten vorgekommen. Es entsteht da- 
nach das, was die Volkssprache ^Verunstaltung^ 
oder «Entstellung^ tiennt. Der Gesetzgeber kennt aber 
diese nicht» E% wäre indess ein irriger Schluss, wenn 
man hieraus annehmen wollte, dass er die „Verunstal- 
tung^ unter den Begriff »Verstümmelung^ habe stellen 
wollen, irrig, weil man eben so fuglich annehmen könnte, 
dass er die ,» Verunstaltung ^ unter die „erheblichen 
Nachtheile für Gesundheit oder Gliedmaassen^ des §.192a. 
habe subsumiren wollen. Wir sind der Meinung, dass 
blosse Verunstaltungaal. als Folge von Verletzung nicht 
als „Verstümmelung^ angesprochen werden können, aus 
Gründen, die wir weiter angeben werden, nachdem wir 
noch eine andere, nicht seltene Folge von Verletzun- 
gen, welche, wie die „Verunstaltung", der „Verstüm- 
melang" verwandt ist, erwähnt haben« Wir meinen 
die „ Verkrüppelung." Es kann ein Mensch ^zum 
Krüppel geschlagen werden." Unbestreitbar wird er 
dann „einen erheblichen Nachtheil aii Gesundheit oder 
Gliedmaassen " erlitten haben» ohne Zweifel auch nach 
der ttnd durch die Verletzung „längere Zeit arbeitsun- 
fähig" geworden sein. E^ treffen sonach in solchem 
Falle b^de Bedingungen des §. 192a. zu, und es hat 
eine ,ierhebliche Verletzung " stattgefunden; nicht aber 
eine „Verstümmelung", bei welcher der wirkliche De- 
fect eines Körpertheils zunächst allerdings immer 
Cestzuhalten .ist Allein hier, kommen wir darauf zu- 
rück^ dass nicht jed^r denkbare wirkliche Verlust, Der 
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fect, irgend eines Körperiheils, nicht bloss nicht, wie 
wir oben bereits angeführt, der eines einugen Haarn» 
sondern selbst das Abhauen, Abbeissen eines Ohrläpp- 
chens, der Nasenspitze u. dergL an und für sich im 
Sinne des Strafgesetzgebers als „ Verstümmelung^ zu 
definiren ist. Der Grund hierfür ist der, dass das Straf- 
gesetzbuch einzig und allein die „Verstümmelung^ mit 
so harter Strafe bedroht, weil es dieselbe mit solchen 
Folgen von Verletzungen auf Eine Linie stellt, welche, 
wenn nicht der Tod die Folge der Verletzung war, die 
allerschwersten Beschädigungen sind, welche ein Mensch 
erleiden kann, und die, wenn er sie erleidet, ihn mehr 
oder weniger ausser Verbindung mit der menschlichen 
Gesellschaft setzen: ,,Beraubung der Sprache, des Ge^ 
sichts, des Gehörs oder der Zeugungsfahigkeit, oder 
Versetzen in eine Geisteskrankheit.^ Es erseheint un- 
sere Interpretation der Ansicht des Gesetzgebers um so 
mehr gerechtfertigt, als derselbe ausdrücklich der „schwe- 
ren^ Verletzung des oben angezogenen §. 193. die „er- 
hebliche'' des §. 192 a. gegenüberstellt. Es muss folg- 
lich ein Criteriu m aufjge funden werden, das allen im 
§. Jt92. -e^rfjgemürtiü Gesundheitsbeschädigungen gemein- 
schaftlich ist. Dies ist die erhebliche, schwer oder 
gar nicht heilbare Störung einer körperlichen (oder gei- 
stigen) Function, und hiemach ist „Verstümmelung^ 
im strafgesetzlichen Sinne zu definiren als: 

der gewaltsam herbeigeführte Verlust eines Kör- 
pertheils, wodurch eine erhebliche, schwer oder 
gar nicht heilbare Störung einer Function be- 
dingt worden ist. 
Wir verkennen keinesweges, dass diese Definition 
manche anscheinende Anomalieen und Inconsequenzeo 
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in sich schliesst. Der Verlust Eines Zahns wird 
hiemach keine „Versiümmelang^ sein, der Verlust einer 
ganzen Reihe von Zähnen dagegen allerdings als »Ver- 
stümmelung^ anerkannt werden müssen. Erwägt man 
aber, wir wiederholen es , die Stellung, in welche 
das Wort ,, Verstümmelung^ im Strafgesetzbuch gesetzt 
ist, und die Natur der Sache, hier z. B. die Function 
der Zähne mit Bezug auf Sprache und Verdauung, so 
verschwindet die scheinbare Anomalie. Wichtiger als 
Einwand wäre das Beispiel vom Abhauen eines ganzen 
Ohrs oder der Nasenspitze. Beide sind nach dem ge- 
meinen Sprachgebrauch „Verstümmelungen^; nach der 
hier gegebenen Definition ist nur der Verlust eines gan* 
zen Ohres eine „Verstümmelung^, denn das äussere 
Ohr ist ein wesentliches Hülfsmittel Tür den Gehörs- 
sinn, welcher durch den Verlust des Ohrs erheblich 
beeinträchtigt werden wird. Der Verlust der Nasen- 
spitze, eine wie scheussliche Verunstaltung er auch 
unzweifelhaft bedingt, wird, nach der aufgestellten In- 
terpretation, eine „Verstümmelung^ nicht genannt wer- 
den können, da der Verlust der Nasenspitze den Ge- 
ruchssinn nicht wesentlich beeinträchtigt. Erwägt man 
aber, dass der Strafgesetzgeber, aus nahe liegenden 
und sehr richtigen Gründen, den Geruchssinn über- 
haupt gar nicht, wohl aber den Gesichts- und Gehörs- 
sinn im §• 193. berücksichtigt, so verschwindet auch 
hier die anscheinende Anomalie. 

Nur um den sehr wichtigen Gegenstand möglichst 
zu erschöpfen, wollen wir endlich noch einer Ansicht 
Erwähnung thun, die in dieser Materie wohl vernom- 
men worden, und die sich dahin ausspricht, dass der 
Verlust solcher Organe oder Körpertheile, die im Laufe 
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des. Lebens von selbst verloren gehn, nicht als jiVer* 
siüi^melung ^ gelten und nicht mit den harten Strafen 
des betreffenden Strafgesetzes bedroht werden könne. 
Es giebt allerdings dergleichen Theile, die von selbst 
verloren gehn, von der Nabelschnur und der Thymus- 
drüse bis zu den Haaren und Zähnen. Aber es lohnt 
selbstredend kaum der Mühe, eine solche Ansicht gründ- 
lich zu widerlegen. Haare und Zähne gehen nicht inoi- 
mer und nicht nothwendig bei jedem Menschen im 
Laufe des Lebens von selbst verloren, und selbst wenn 
dies der Fall wäre» so würde unzweifelhaft jeder Be- 
sitzer so lange ein nicht zu kränkendes Recht darauf 
haben, bis ihm durch höhere Fügung diese Theile ver- 
loren gehn. Auch die Zeugungsfahigkeit geht, und zwar 
nothwendig und bei jedem Menschen, im Laufe des Le- 
bens endlich verloren, ja das Leben selbst hört mit 
Notb wendigkeit bei Jedem auf. Und doch bedroht der 
(^etzgeber mit Recht den gewaltsam herbeigeführten 
Verlust der Zeugungsfahigkeit, des Lebens , mit dea 
härtesten Strafen. 

Wenn wir den Begriff «Verstümmelung«', wie oben 
ges4;hehn^ definiren mussten, so folgt von selbst, und 
geben wir unser Gutachten auf die uns vorgelegte Frage 
schliesslich dahin ab: 

dass die Folge einer stattgefundenen Verletzung, 
Gebärmuttervorfall, für eine Verstümmelung im 
Sinne des §. 193. des Strafgesetzbuchs ni^h.t 
zu erachten sei. 
Berlin, den l-^- Januar 1857. 
Konigl. wissenschaftliche Deputation fiir Aw 

Medicinalweseii. 

(Unterschrifteii.) 



— 203 



15. 

Die Himiülcatioii der Leichen. 

Vom 

Dr. Touflsaint 

in Königsberg m Fr. 



Die VeränderuDgen^ welche die todten Körper der 
{Sescib&pfe erldden können/ sind drdfacber Art. Ent- 
weder lösed sie isieh unter Gaseniwickeliing bei Ein- 
ii^irken Von Luft, Wasser^ chemischen Agentien, Teiär 
peratur u^ s. w. allmälig auf, sie vermodern, oder sie 
werden in eine fetiartige Masse verwandelt, sie saponi- 
ficirett oder sie vertrocknen mehr oder weniger unter 
Bewahrung ihrer Form und Structur, werden so den- 
jenigen Leichen ähnlich, Welche auf künstliche Weise 
«»halkamirt sind, sie mumificiren. 

Die Abstammung des Wortes Mumie, woher jnu- 
tmificiren, wird sehr- verschieden abgleitet. In y^A hü- 
^oTff 4if^JSlgffpiian Mumies and an aeeouht of ihe ^onhip 
imd embakmng of the sa^r^d ammals by ihe Egyptions; 
49fA r$mmrk$ on fhe funerai ^er^monies of differmU fUh 
lion$ QMd ^kHjffatioM cn ihe Muimee of the CaHüry 
lekmds, of. ihe andmu Penmanh BumUm eic. by 7Ao- 
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mos Joseph Pettingren^ London 1834. 4.*^ Seite 1 heisst 
es: Bor Chart, Menago^ Vossius u. A. leiten das Wort 
yMuniie^ von dem arabischen fy^ Mum, d. h. Wachs, 
her, welches Avicenna (Opera Uhr, U, tracL 2, Cap. A13) 
so definirt: ^Mum purum est parietee domorum apum 
in quibus faciunt ova et puUos et advenit in iis mel.^ 
Diese Ansicht wird auch von Cicero (TuscuL quaesL 
i08J bestätigt: ^Condiunt Aegypti mortuos et eos domi 
eervant: Persae etiam cera circumditos condunt, ut quam 
maxime permaneant diuturna corpora." 

Einige glauben, das arabische Wort ^^ d. i. Mu- 
mioj bezeichne einen einbalsamirten Leichnam ; doch be- 
zeichnet dasselbe, welches auch im Persischen vorkommt, 
bitumen oder mineralisches Pech, das Pissaphahonj wel* 
ches gewöhnlich in den einbalsamirten Leichen der 
Aegypter gefunden wird. 

Aus der Uebersetzung des AbdoUatif (arabischer 
Arzt des 12. Jahrhunderts) von Syhestre de Sacy: Ah" 
doUatif relation de CEgyptCy 4. Paris 1840, pag. 204, soll 
Mumie eine Substanz sein, die von den Bergen träufelt, 
fnemtrues des montagnes. Doch glaubt de Sacy selbst, 
pag. 271 Nr. 133, an die Richtigkeit dieser Ableitung 
zweifeln zu müssen, hält sie vielmehr aus dem DioeeO" 
rides entnommen. Dies dürfte auch wahrscheinlich sdn. 
Denn in den Schriften des Serapion, der seine Hisiaria 
iknpL medicament. edit. /b/. Venet. 1552, aus den Wer- 
ken der arabischen und griechischen Aerzte compilirt 
hat, findet sich unter der Aufschrift „De Piuäphaüo^ 
folgende Stelle des Dioscorides pag. 101: Vocäiur ei m 
hiiuminis genere Pissaphalius quasi pici hitvmen dicas 
eomposita et pice et hitumine re et rei appeUatione. iVoi- 
eiiwr ad AppoUoniam, quae in Spiro est fluminumqüs 
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impetu ex Cerauniis montibus delaium in litora eruetü'- 
tumy gkbarum moda concretum odore pieis bitumini misiae. 
Polest pid hiiumen omnia quae possunt mista simul Pix 
et Bitumen. Fast dasselbe wird in einem andern 'Werke 
dieses Autors: de rimplid medicina, fol Venet. 1503, 
Capitel Mumia S. 138, als Citat ans Dioseorides ange- 
fuhrtf mit dem Zusätze j,et fit sicut eera^. 

Bomase im Dictionnaire d'histaire naturelle giebt eine 
interessante Notiz. GemeUi Caresi dit, que eur la route 
de Schiras ä Bender - longo , Ton voit la montagne de 
Darap toute pierre noire d'ou destilU le fameux beaume-' 
mömie^ Uquel dwient noir sepaississant (du PissaphaUe 
ou Asphalte). Cest le plus riputi en Perse. 

Nach diesen Auseinandersetzungen, die ich bei den 
widersprechenden Ansichten über den Ursprung gedach* 
ten Wortes nicht für überflüssig erachtet, dürfte Mumie 
ursprünglich eine durch Erdpech einbalsamirte Leiche 
bedeutet haben. Dieser Ansicht schliesst sich nach 
einer brieflichen Mittheilung auch ein competenter Rieh« 
ter, Herr Professor Dr. Petemiann^ an, der als tiefer 
Kenner der orientalischen Sprachen auf seinen Reisen 
in Arabien und Persien Gelegenheit hatte, sich von der 
Richtigkeit dieser Erklärung zu überzeugen. Bhkmen^ 
baehf derselben Meinung, giebt an (Naturgeschichte 
1830, S. 559), dass erst im 13. Jahrhundert nach den 
Krenzzügen das Wort Mumie allgeitiein in Gebrauch 
gekommen. 

Uebrigens scheint es schon im classischen Aller- 
thum bekannt gewesen zu sein, wie auch ohne künst- 
liehe Zubereitung Leichen einen mumienartigen Zustand 
fangen können. Pausanias {Eleac, l. 5, c. 20, p. 418) 
sagt: Aristarckus erzählt, dass bei der Reparatur des 
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Jimotompels in Elis am Dachstohl der unversehrte Leiek- 
bmh eioes durch viele Wunden zerrissenen Kriegers 
unversehrt gefunden ^ei, der mit den Eleaten gegen die 
Laieedfimonier gefoehten. Als Ursache der UnverWesir 
beit giebt er die Luftigkeit des Ortes und den Verlast 
fast sämmilicben Blutes an. 

Desgleichen wurden windige hohe Orte als GriiAe 
för Fürsten empfohlen. {VirgU Äeneid. IL 849.) 

In neuerer Zeit machte man die Beobachtung, da«« 
kleinere Säugethiere, Mäuse, Ratten leiehl vertrockneä; 
desgleichen behauptet dies Paraeelms vom Eisvogel 
{aludo ispida)f Garman {de mkaculU mortuorum, Chem- 
nitz 1640, 4.) vom Pfau und Blumenbach von den Kreuoi- 
sdinäbeln und Kanarienvögeln. Rieke in seiner Abhand- 
lung über die Verwesungsdünste und ihren Einfluss auf 
die menschliche Gesundheit u. s. w. (Stuttgart 1840) 
er%ählt aus einer mir nicht zugänglichen Schrift ^€u- 
rieuse und sehr wunderbare Relation von ^en sich neuer* 
dings in Servien erzeigenden Blutsaugern oder Vmh 
pyren von W. 8. G* E. 1732, dass als Zeichen de$ 
Vampjrrismus die Unversehrtheit der Leichen gegolleuL 
Zu Belgrad wurden 1732 in Medvegyn durch das öster* 
reichische Militair^Commando hierüber Unteraucbdifgett 
angestellt Von 16 ausgegrabenen. Leichen waren 4 
seit 8 — 7 Wochen begraben stark verwest, j^ seil 
2 Wochen bis 20 Monat begraben wohl erhalten. Doch 
ist es zweifelhaft, ob hier Mumification oder, mdit viel* 
mehr SaponifieatioB: stattgefunden, da von einer iiti Le- 
ben hagnm Frau gesagt wird, ihre Leiche habe sich 
durch starke Fettigkeit aasgezeichnet. 

Mit Ausnahme so allgemeiner Notizen findep wi? 
|edo(äi big cur neusten Zeit keine genaue- Angaben 
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über natürliche Mumien. Die ersten, welche ihr Augeii- 
mc^k auf das anatomische und chemische Verhalten 
jener richteten, scheinen gegen Ende dts vorigen Jahr- 
btHiderts die Franzosen Vicq ^Azyr und Puymarin ge- 
\re9en zu ^in, welche die Mnüilen in den Kellei^n der 
Colpdeliers tind Jacobifis %u Toulouse genauer unter- 
suchten und der Sociiii royale de Midedne ä Paris und 
der Aeadime de Toulouse darüber Berichte erstatteten, 
welche in deren Memoiren aufbewahrt sind. In Deutsch- 
hnd schenkte man diesem Gegenstand, obwohl die Voi^- 
k^mmniss natürlicher Mumien eben keine seltene, we- 
nig Anfnlerks»mkeit. Erst als Welper bei deii berüch- 
tigten Arsenikmorden der ürsinus bemerkte, wie die 
Leichen ihrer Opfer »ach längerer Zeit noch unversehrt 
waren, untersuchten Burdaeh (Anatom. Untersuchungen 
b^«ogen auf Naturwissenschaft und Heilkunst', Hft. 4. 
Untersuchung nnverwester Leiic^hname, S. 75, Leipzig 
1814), ferner Isenflamm u. A. natürliche Mumien ge- 
nauer. {Isenflamm, Anatomische Untersiichnngeirt. Er- 
langen 1833. S. 309—316.) In neuester Zeit gab auch 
der Präger Docent Czerinak eine genaue mikroskopisch- 
aitatom. Besehreibung (Zeitschrift firr wissehschaftliche 
Zoologie, 1855.). Nach diesen Gelehrten und nach den 
Beob^htungen, welche i(4i an einer männfecfietii Mumie 
gemacht, die erwerslieh nicht nach 1360 in der vom 
detrt^cheii Orden gestifteten Kirche «u D.-Eylau, 17 Mei- 
len ' von K5nigsberg , in einem Eichensarge beigesetzt 
w«n»de, «ftfgeu ntrtMicbe Matnieii folgende Charactere. 

Die Haut ist trocken, lederartig-elastisch, entweder 
^nz glatt öder läng^gefaltet. Die Haare dös Kopfes 
und der GeiRchlechtstbeile sind meistentheils wohl er- 
halteft. DieBrfiste der weibKeheil LeichcVl hfiilg^ uln- 
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ter Bildung transversaler Falten berabi die Warzen von 
einer area mit netzfarbig verbundenen Vertiefungen um- 
geben. Der Hodensack war bei den Jacobins vorhan- 
den, fehlte sonst, die Testikel aber geschwunden {Vieq 
SAzyr: sur les corps dipoiSs dan$ h$ caveaux de$ Cor- 
deliers ä Toulouse in der Histoire de la sodiU royak 
de midedne). Nach Entfernung der Haut findet man 
das Unterhaut -Bindegewebe geschrumpft und fest an 
die Knochen geleimt. In seltenen Fällen zeigen sich 
hier Spuren von Würmern und Insecten, sonst an kei- 
nem anderen Körpertheil. Die zähen, dem Messer vie- 
len Widerstand leistenden Muskeln stellten zwei ver- 
schiedene Massen dar, die eine aus kleinen gelblichen, 
baumwollenartigen plaques bestehend, die andere mit 
parallelen Fibern, ähnlich denen, welche die Rinde zer- 
schnittener Hölzer zeigt. In letzterer Substanz konnte 
man in der Gegend der Gelenke deutlich die weiss 
schimmernde Farbe der Sehnen erkennen. Diese fibrö- 
sen Stellen biegen sich, ohne zu brechen, verbrennen 
unter Aufblähung und entwickeln einen animalischen Ge- 
stank. Burdach kochte ein Stück Muskelfleisch von 
solcher seit fast 200 Jahren beigesetzten Leiche und 
sah hierbei das Muskelgewebe sich vollkommen wie- 
derherstelleif! Ich erhielt dasselbe Resultat durch 24> 
stündige Maceration in kaltem destillirten Wasser. Im 
geöffneten Schädel fand sich das Gehirn zu einem brau- 
nen Pulver vertrocknet, welches mit Aetzlauge gekocht 
eine dunkelbraune gesättigte Solution bildete . (Btir- 
dach a. a. O. S. 78). 

Die Brusthöhle fand sich fast leer; die Lungen wa- 
ren bläulich schwarz in eine vieleckige Masse zusam- 
mengeschrumpft, die kaum einige Cubikzoll beträgt. 
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Dife grossen Stämme der Nerven und Arterien kann 
man weit herausprapariren, die Venen nicht. Ein Stück 
der Lungen in Wasser gelegt, schwoll wenig an, bil- 
dete eine dünne Scheibe, die aus zwei aneinander ge- 
klebten Blättern der Pleura bestand und taschenartig 
war. Die Oberfläche erwies sich bläulich schwarz und 
hatte viele Erhabenheiten. Nach dreiwöchentlicher Ma- 
ceration in Wasser waren die Lungen noch nicht ver- 
fault. Die Wände des Herzens zeigten sich bläulich 
schwarz, sehr dünn, die deutlich Höhlen unterscheid- 
bar. Die Aorta ist dick, auswendig fast gelblich grau, 
inwendig röthlich schwarz und lässt sich in mehrere 
Membranen spalten. Das Zwerchfell ist noch sehr 
deutlich organisirt, dünn wie Papier, der muskulöse 
Theil dunkel rothbraun, durchscheinend, etwas biegsam 
und zeigt deutlich den Gang der Fasern. Das Perito^ 
naeum ist zart und hellbraun. Das Netz erschien, wo 
es erkennbar, als weissgelber Klumpen erdig und sei- 
fenartig anzufühlen. Den Magen fand Burdach sehr 
wohl erhalten, die innere Haut fest, glatt, marmorirt, 
nur an einzelnen Stellen von Falten und Gefassen durch- 
zogen. Nach 24stündiger Maceration war der Magen 
so erweicht, um die Schleimhaut von der Mqskelhaut 
ablösen zu können, die Vertiefungen und Gefassverthei- 
lungen sehr sichtbar. Nach mehrern Wochen war er 
noch, unversehrt und zeigte ein beinahe zinnoberrothes 
Pigment an einzelnen Stellen. Der Darmkanal fand 
sich fast immer in eine verworrene Masse verscfamol- 
aen, einzelne Stellen, so wie das Peritonaewtn^ bisweilen 
zu unterscheiden. Die Milz sieht aus, als wenn sie 
känstlich aufgeblasen und getrocknet wäre. Die Leber 
ist fest, zähe, dicht, ohne Zellen und zeigt einen Unter- 

Bd. XI. Hfl. 2. 14 
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fect, irgend eiues Körpertheils, nicht bloss nicht , wie 
wir oben bereits angeführt , der eines einzigen Haars» 
sondern selbst das Abhauen, Abbeissen eines Ohrläpp- 
chens, der Nasenspitze u. dergl. an und für sich im 
Sinne des Strafgesetzgebers als i, Verstümmelung^ zu 
definiren ist. Der Grund hierfür ist der, dass das Straf- 
gesetzbuch einzig und allein die i, Verstümmelung^ mit 
so harter Strafe bedroht, weil es dieselbe mit solchen 
Folgen von Verletzungen auf Eine Linie stellt, welche, 
wenn nicht der Tod die Folge der Verletzung war, die 
allerschwersten Beschädigungen sind, welche ein Mensch 
erleiden kann, und die, wenn er sie erleidet, ihn mehr 
oder weniger ausser Verbindung mit der menschlichen 
Gesellschaft setzen: ^Beraubung der Sprache, des Ge* 
sichts, des Gehörs oder der Zeugungsfahigkeit, oder 
Versetzen in eine Geisteskrankheit.^ Es erseheint un- 
sere Interpretation der Ansicht des Gesetzgebers um so 
mehr gerechtfertigt, als derselbe ausdrücklich der „schwe- 
ren^ Verletzung des oben angezogenen §• 193. die „er- 
hebliche^ des §• 192 a. gegenüberstellt. Es muss folg- 
lich ein Criterium aufgefunden werden, das allen im 
§. I.d2 — o^^ciimrt^ü uesundheitsbeschädigungen gemein- 
schaftlich ist. Dies ist die erhebliche, schwer oder 
gar nicht heilbare Störung einer körperlichen (oder gei- 
stigen) Function, und hiernach ist „Verstümmelung^ 
im strafgesetzlichen Sinne zu definiren als: 

der gewaltsam herbeigeführte Verlust eines Kör- 
pertheils, wodurch eine erhebliche, schwer oder 
gar nicht heilbare Störung einer Function be- 
dingt worden ist. 
Wir verkennen keinesweges, dass diese Definition 
manche anscheinende Anomalieen und Inconsequenzeo 
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in sich schliesst. Der Verlust Eines Zahns wird 
hiemach keine ^Verstümmelung* sein, der Verlust einer 
ganzen Reihe von Zähnen dagegen allerdings als »Ver- 
stümmelung* anerkannt werden müssen. Erwägt man 
aber, wir wiederholen es , die Stellung, in welche 
das Wort „Verstümmelung* im Strafgesetzbuch gesetzt 
ist, und die Natur der Sache, hier z. B. die Function 
der Zähne mit Bezug auf Sprache und Verdauung, so 
verschwindet die scheinbare Anomalie. Wichtiger als 
Einwand wäre das Beispiel vom Abhauen eines ganzen 
Ohrs oder der Nasenspitze. Beide sind nach dem ge- 
meinen Sprachgebrauch „Verstümmelungen*; nach der 
hier gegebenen Definition ist nur der Verlust eines gan- 
zen Ohres eine „Verstümmelung*, denn das äussere 
Ohr ist ein wesentliches Hülfsmittel Tür den Gehörs- 
sinn, welcher durch den Verlust des Ohrs erheblich 
beeinträchtigt werden wird. Der Verlust der Nasen- 
spitze, eine wie scheussliche Verunstaltung er auch 
unzweifelhaft bedingt, wird, nach der aufgestellten In- 
terpretation, eine „Verstümmelung* nicht genannt wer- 
den können, da der Verlust der Nasenspitze den Ge- 
ruchssinn nicht wesentlich beeinträchtigt. Erwägt man 
aber, dass der Strafgesetzgeber, aus nahe liegenden 
und sehr richtigen Gründen, den Geruchssinn über- 
haupt gar nicht, wohl aber den Gesichts- und Gehörs- 
sinn im §, 193. berücksichtigt, so verschwindet auch 
hier die anscheinende Anomalie. 

Nur um den sehr wichtigen Gegenstand möglichst 
zu erschöpfen, wollen wir endlich noch einer Ansicht 
Erwähnung tbun, die in dieser Materie wohl vernom- 
men worden, und die sich dahin ausspricht, dass der 
Verlast solcher Organe oder Körpertheile, die im Laufe 
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fect, irgend eiues Körperiheils, nicht bloss nicht, wie 
wir oben bereits angeführt , der eines einzigen Haars» 
sondern selbst das Abhauen , Abbeissen eines Ohrläpp- 
chens, der Nasenspitze u. dergl« an und für sich im 
Sinne des Strafgesetzgebers als ,, Verstümmelung^ zu 
definiren ist« Der Grund hierfür ist der, dass das Straf- 
gesetzbuch einzig und allein die ,, Verstümmelung^ mit 
so harter Strafe bedroht, weil es dieselbe mit solchen 
Folgen von Verletzungen auf Eine Linie stellt, welche, 
wenn nicht der Tod die Folge der Verletzung war, die 
allerschwersten Beschädigungen sind, welche ein Mensch 
erleiden kann, und die, wenn er sie erleidet, ihn mehr 
oder weniger ausser Verbindung mit der menschlichen 
Gesellschaft setzen: „Beraubung der Sprache, des Ge* 
sichts, des Gehörs oder der Zeugungsfahigkeit, oder 
Versetzen in eine Geisteskrankheit.^ Es erseheint un- 
sere Interpretation der Ansicht des Gesetzgebers um so 
mehr gerechtfertigt, als derselbe ausdrücklich der „schwe- 
ren^ Verletzung des oben angezogenen §• 193. die „er- 
hebliche^ des §. 192 a. gegenüberstellt. Es muss folg- 
lich ein Criterium aufgefunden werden, das allen im 
§. JtQ2 — o^ifgciuiirt^i liesundheitsbeschädigungen gemein- 
schaftlich ist. Dies ist die erhebliche, schwer oder 
gar nicht heilbare Störung einer körperlichen (oder gei* 
stigen) Function, und hiernach ist „Verstümmelung^ 
im strafgesetzlichen Sinne zu definiren als: 

der gewaltsam herbeigeführte Verlust eines Kör- 
pertheils, wodurch eine erhebliche, schwer oder 
gar nicht heilbare Störung einer Function be- 
dingt worden ist. 
Wir verkennen keinesweges, dass diese Definition 
manche anscheinende Anomalieen und Inconsequenzeo 
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in sich schliesst. Der Verlust Eines Zahns wird 
hiernach keine „Verstümmelung* sein, der Verlust einer 
ganzen Reihe von Zähnen dagegen allerdings als »Ver- 
stümmelung* anerkannt werden müssen. Erwägt man 
aber, wir wiederholen es , die Stellung, in welche 
das Wort „Verstümmelung* im Strafgesetzbuch gesetzt 
ist, und die Natur der Sache, hier z. B. die Function 
der Zähne mit Bezug auf Sprache und Verdauung, so 
verschwindet die scheinbare Anomalie. Wichtiger als 
Einwand wäre das Beispiel vom Abhauen eines ganzen 
Ohrs oder der Nasenspitze. Beide sind nach dem ge- 
meinen Sprachgebrauch „Verstümmelungen*; nach der 
hier gegebenen Definition ist nur der Verlust eines gan- 
zen Ohres eine „Verstümmelung*, denn das äussere 
Ohr ist ein wesentliches Hülfsmittel Tür den Gehörs- 
sinn, welcher durch den Verlust des Ohrs erheblich 
beeinträchtigt werden wird. Der Verlust der Nasen- 
spitze, eine wie scheussliche Verunstaltung er auch 
unzweifelhaft bedingt, wird, nach der aufgestellten In- 
terpretation, eine „Verstümmelung* nicht genannt wer- 
den können, da der Verlust der Nasenspitze den Ge- 
ruchssinn nicht wesentlich beeinträchtigt. Erwägt man 
aber, dass der Strafgesetzgeber, aus nahe liegenden 
und sehr richtigen Gründen, den Geruchssinn über- 
haupt gar nicht, wohl aber den Gesichts- und Gehörs- 
sinn im §• 193. berücksichtigt, so verschwindet auch 
hier die anscheinende Anomalie. 

Nur um den sehr wichtigen Gegenstand möglichst 
zu erschöpfen, wollen wir endlich noch einer Ansicht 
Erwähnung tbun, die in dieser Materie wohl vernom- 
men worden, und die sich dahin ausspricht, dass der 
Verlust solcher Organe oder Körpertheile, die im Laufe 
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Ich glaube daher nicht zu irren, wenn ich behaupte, 
natürliche Mumien werden nicht über 1000 Jahre alt. 
Der Einwurf, man habe im Eise Sibiriens die Cadaver 
sogar Tor weltlicher Thiere gefunden, dürfte dieser An- 
gabe nicht widersprechen, da hier eben keine Mumifi- 
cation stattgefunden, sondern die Körper wie frisch er- 
halten wurden. 

Fragen wir nun, worin denn das Wesen der na- 
türlichen Mumification besteht, so haben die vorstehen- 
den Untersuchungen ergeben, dass die anatomische 
Stractur vollständig, sogar bis in das feinste nur dur<rh 
das Mikroskop wahrnehmbare Detail hin unverändert 
bleibt, und dass zweitens alle Flüssigkeiten entzogen 
waren. Ich presste eine 1" dicke Lage von dem Mus- 
kelfleisch unter einer hydraulischen Presse, war aber 
nicht im Stande, Feuchtigkeit hervorzupressen, nur die 
Ränder des zusammengedrückten Stückes fühlten sich 
fettartig an. Mit Leichtigkeit wurde bei gleichem 
Drucke aus dem ältesten Holze Wasser in Tropfen 
hervorgepresst. 

Natürliche Mumien sind daher Leichen, welchen 
alle Flüssigkeit entzogen ist. 

Gehen wir nun auf die Bedingungen ein, unter wel- 
chen eine solche Entziehung gegenüber dem weit häu- 
figem Vermodern und neben der Saponification ein- 
tritt, so haben wir Rücksicht zu nehmen auf 

1) Die Nationalität. Schon Berodot (VI, 3. S. 269) 
berichtet, man habe auf den Schlachtfelder die Köpfe der 
Perser leicht von denen der Aegypter unterscheiden kön- 
nen, da Letztere, die von Jugend an ihre Haare abzu- 
scheeren pflegten, ihren Kopf abhärteten, sehr harte, 
die Perser dagegen sehr bald erweichte Schädel gehabt 
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hätten. Dasselbe erzählt Taciius von den Germanen, 
iKe nie Kopfbedeckungen trugen. TSacb Ammianus' Mar- 
cellus veränderten sich nach den Kämpfen der Römer 
und Parther die Gesichtszüge der Todten Ersterer 
sehr bald, obwohl die der Letztern unversehrt blieben. 

2) Das Alter. Kinder mumificiren leichter als Er- 
wachsene ^ Weiber schneller als Männer ^ Magere eher 
als Fette. 

3) Die Krankheiten, nach denen der Tod erfolgte. 
Solche» die ein allmäliges mit anhaltendem Säfteverlust 
verknüpftes Hinsterben bedingen, lassen eher die Mu- 
mification zu, als putride, die Blutmasse schnell zer- 
setzende Krankheiten. Daher mumificiren leicht die 
Leichen Schwindsüchtiger, derjenigen, die Arsenik ge- 
tödtet, während die durch narcotische Gifte Gestorbe- 
nen, so wie solche nach bedeutenden Verletzungen ohne 
Blutverlust, z. B. nach ausgedehnten Verbrennungen, 
leicht faulen« Von den durch den Blitz Erschlagenen 
war man bisher der Meinung, sie hätten vorzugsweise 
eine grosse Neigung, zur Fäuiniss, jedoch behauptet 
neuerdings Bandin nach der Beobachtung von 1300 Fäl- 
len in den Jahren 1835 bis 1852, dass man in einzel- 
nen Schlaffheit der Glieder und Flüssigkeit des Blu- 
tes, in andern dagegen Starrheit der Muskulatur und 
Cöagulation des Blutes gefunden. So schienen auch 
die Leichen bald iet Verwesung zu trotzen, bald leicht 
in Fäuiniss überzugehn. {Gazelle des höpitaiujc 1835. 
Nr. 22*) 

4) Das Gewerbe der Verstorbenen. Schon Shake- 
-tpeture kannte die Eigenthürnlichkeit der Leichen von 
.Gerbern, sich besser zu conserviren, als die Anderer. 
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Hamlet. " »j.- 

Wie lange liegt wobl einer in der Erde^ bis er 
verfault ist? 

Todtengräber. 
Meiner Treu! wenn er nicht scbon vor dem Tode 
verfault ist, wie wir denn beut zu Tage viele lustsieche 
Leichen haben, die kaum bi^ zum Hineinlegen halten^ 
so dauert es Euch ein acht bis neun Jahre aus, ein 
Gerber neun Jahre. (Hamlet, Act V, Sc. 1.) 

Dasselbe bestätigt Rieke nach Erfahrungen vom 
Kirchhofe zu Stuttgart. 

5) Die Bekleidung der Leichen hindert die Faul* 
niss um so mehr, je fester sie anschliesst, je besser 
sie selbst äussern Einflüssen widersteht. Sogar aii 
Wasserleichen findet man die bekleideten Theile länger 
erhalten, als die unbekleideten. 

6) Atmosphärische Verhältnisse, a. Die Tempera» 
tur. Nach den Untersuchungen von Boerhave und God- 
dart ist eine Temperatur von -\-i5 1-30^ R. dieje- 
nige, welche am meisten die Fäulniss begünstigt. Hö- 
here Temperatur, besonders mit grosser Trockenheit 
verknüpft, fördert dagegen die Austrocknung. So wur- 
den nach Herodot III, Cap. 26, sämmtliche Perser des 
Cambyse$9 die in der Wüste umkamen, in Mumien ver- 
wandelt, und noch jetzt findet man in gleichem Zu* 
Stande die Leichen derjenigen, welche in den Lybischen 
Wüsten ihr Ende finden. In gleicher Weise befördert 
eine niedrige Temperatur die Mumification. Bei sehr 
niedrigen Temperaturgraden scheint aber keine Mumi- 
ficirung einzutreten, sondern überhaupt jede Verände- 
rung der Körper abgehalten zu werden. Das Fleisch 
der Mammuth, die Tausende von Jahren im Eise der 
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Lena gelegen, frassen begierig die Hunde. Ermän (s. 
Reise um die Erde, Berlin 1838, Bd. 1.) fand die Leiche 
des vor 92 Jahren beerdigten Fürsien Menischikoff' yoQig 
unversehrt. Nur wo bei niederer, jedoch, nicht in zu 
hohem Grade niedriger Temperatur gleichzeitig ein schar- 
fer Luftstrom einwirkt, tritt zwar langsam, aber um so 
nachhaltiger, Mumificirung ein, wie dies die freistehenden 
Leichen in dem 7200 Fuss hoch gelegenen St. Bernhard- 
Hospiz beweisen. Hier herrscht im Jahre eineTempe* 
ratur, die zwischen — 16 und +ß wechselt, bei fort- 
dauernd starken Luftströmungen. Die Kälte conservirt 
die Leichen und lässt dem Luftstrom Zeit, die Flüssig- 
keiten derselben aufzunehmen und fortzuführen. 

6. Gase der Atmosphäre. Der Sauerstoff ist nicht 
nothwendiges Bedingniss der Fäulniss, doch verlangsamt 
sein behinderter Zutritt das Entstehen derselben. Wie 
bekannt, faulen Früchte, die im Uterus abgestorben, auch. 
Stickgas, an und^für sich indifferent, erhöht die septische 
Kraft des Sauerstoffes. Kohlengas verhindert die Fäulniss, 
weshalb man es auch in der Chirurgie als Anlisepticum^ 
z, B. bei putriden Geschwüren, benutzt und selbst zur 
Conservation von Leichen als Injection angewendet hat. 
Aehnlich wirkt der Wasserstoff. {Güntz^ die Leichen 
der Neugebornen, Leipzig 1827, S. 16 und 23.) Durch 
Versuche mit Fleisch unter der Luftpumpe Jkann man 
sich leicht von den Angaben überzeugen. 

c. Stärkerer oder schwächerer Luftdruck. Starker 
Luftdruck verhindert die Fäulniss, schwacher befördert 
sie. Bei Verdünnung der Luft schwillt die Oberfläche der 
Leiche auf, wdl die elastischen Flüssigkeiten derselben 
sich mit der Umgebung in Gleichgewicht zu «etzen ver- 
suchen. Dauert unter Abschluss von andern die Fäulniss 
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beschleunigenden Agentien der niedere LuAdHick fert^ 
so nimmt später das Volumen ab, die M»sse lailt zu* 
sammen^ wird zähe und für fernere Mischungsverände* 
rangen weniger empfänglich (s. Günlz a. a. O. S. 10). 

Gänzliche Ab^chliessung der Lnft bewirict Austrotk- 
nung. Bringt man ein Stück frisches Fleisch unter die 
Gläsglocke, pumpt die Luft yoUständig aus, so bläst es 
sich am Ende des zweiten Tages, wenigstens bei -^12^ 
K. der herrschenden Temperatur, auf, hat am fünften 
Tage sein altes Volumen erreicht, und am Ende des sie- 
benten Tages ist es collabirt. Di<^ Luft unter der Glocke 
ist mephitisch, präcipitirt Kalkwasser, das Fleisch ist 
zähe, trocken anzufassen und riecht fade süsslich, 

d. Das Wasser. Wird das Wasser thierischen 
Körpern schnell entzogen, so mumificiren sie. Gay- 
Lussac erhielt ein Stück Fleisch Monate lang frisch, 
indem er es mit einer Portion Salzsäuren^ Kalkes unter 
die Luftpumpe stellte. Im Wasser selbst fault eine 
Leiche schwerer als in der freien Luft, weil sie mehr 
vor dem Zutritt des Sauerstoffs geschützt ist und durch 
den erhöhten Luftdruck die Entwickelung gasförmiger 
Producte gehindert wird. Gannal hat nachgewiesen, 
dass Fleisch um so langsamer fault, je grösser die Was- 
sersäule ist, die über ihm steht. (Or/Uo, Traiti de m4'^ 
decm$ Ugah, Sme Mit. Tom IV, Paris 1832, 1. Abtheil. 
S. 333 ff.) Wasserleichen mumificiren aber nicht, Son- 
dern saponificiren {Adipocire), wenn sie dicht faulen. 
Auch bei völligem Abschluss der Luft scheint dies det 
Fall zu sein. Eine Frau, welche an gravidüai eaXrauier 
rina litt, wurde nach ihrem Tode secirt. Der nut den 
Eihäuten 8 Pfd. wiegende Fötus zeigte ausser glatter 
Oberfläche jener, die aus concentri^ched fibrös ^cartila- 



- 219 - 

gifidsen Schiebten von 1"^ bis \** Dicke best{*ndc<^, dte 
Oberfläche des Fötus selbst von einer erdigen IWiissey 
die seine Form erhielt, bedeckt, das Innere schien au^ 
einer weichen wachsMhnKcben Masse ku bestebn. i^Ccmp- 
bell, in Transactions of ihe State med* Society of Neno* 
York 1855 nach der Mittheilang in Pomer^s med. Cen* 
tral- Zeitung 1856, Nr. 10. S. 77.) 

7) Oertlicbe Verhältnisse der Gräber und Aufbe* 
Wahrungsorte von Leichen, a. Lage. Niedrig gelegene 
oder thonige Kirchhöfe, deren Boden mit Wasser im- 
^rägnirt, dieses nicht dnrchlässt, befördern die Fänlniss 
resp. die Saponification, denn das Wasser ist, wie wir 
gesehen, dasjenige Agens, welches der Mamification am 
feindlichsten entgegentritt. An hohen luftigen und stei- 
nigen Orten wird dagegen durch die Temperatur, den 
Luft7.ug, die Abwesenheit des Wassets die Austrocfc- 
hung begönstigt^ wie dies aus dem oben Bemerkten 
hervorgeht. Wie henflamm hierfür in der Bibelstelle 
Math. 27, V. 52 einen Belag hat fihden können, ist mir 
tinerklärlich ; es scheint ihm weniger um diesen als um 
nel frommes Citat zu thun gewesen zu sein. Die Tar- 
taren setzen gleichfalls , nach Klapproth ^ ihre Todten 
an hohen und windigen Stellen aus , wo sie mumifici- 
ren; das Petscherskische Kloster, welches wegen seiner 
vielen Mumien berühmt ist, liegt 20 Klafter über dem 
Spiegel des Dnepr. (Leipziger Literatur^Zeitung, MSrz 
1822, Nr. 72.) 

ft. Tiefe der Graber. Je tiefer die Gräber, um so 
mehr begünstigen sie die Mumification und Erhaltung 
der Leichen durch verhinderten Zutritt der Atmosphäre, 
durch gtössern Luftdruck und durch Mangel von In- 
secten, welche die Leichen zerstören könnte«. Zu Efil- 
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lun ia Schweden wurde ein Bergmann aus einem 300 EU 
len tiefen Schacht so unversehrt nach 50 Jahren her? 
vorgezogen, dass seine frühere noch lebende Braut ihn 
sofort wiedererkannte. Hufeland' $ Journal , August 
1817, S. 112. (Hebers Schatzkästlein des Rheinischen 
Hausfreundes 1811, S. 292.) 

Desgleichen wurde ein Bergmann, der 60 Jahre in 
einem Schacht zu Ehrenfriedersdorf bei Chemnitz ge- 
legen, ganz unversehrt und nur vertrocknet ^ hervorge- 
bracht. {German de mkacul. S. 953.) 

c. Chemische Zusammensetzung der GVaberde. Im 
Sandboden erfolgt die Fäulniss am schwierigsten, tritt 
aber unter sonst günstigen Umständen am sichersten 
eii>, während andere Bodenformationen die Saponifica- 
tion begünstigen. Bei trockner Wärme hingegen for- 
dert er am besten die Mumification, indem er am leich- 
testen die Flüssigkeiten und Gase der Körper aufnimmt 
und fortleitet. Thonerde, besonders in ihren löslichen 
falzen, conservirt Leichen. Gannal bediente sich bei 
seinen Versuchen der essigsauren Thonerde, so wie der 
salzsauren ; beide bedingten Mumification. (Gannal, 
Hisloire des embaumements, Paris 1838, S. 60 ff.) 

Wahrscheinlich wirkt die humussaure Thonerde 
mancher Bodenarten in gleicher Weise; wenigstens be- 
hauptet Schäbler in seinen Grundsätzen der Agricqltur- 
Chemie, wie thierische Häute, wenn sie in Moorwasser 
liegen, das viel Humussäure enthält, dem gegerbten Le- 
der ähnlich werden. Aehnliches behauptet ffos. Mayer 
in seiilen Anmerkungen über Unverwestheit des mensch- 
lichen Körpers in den arzeneiwissenschaftlichen Auf- 
sätzen Böhmischer Gelehrten. Herausg. von /• /). Jokn^ 
S. 57—72. 
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Eisenhaltiger Boden befördert die Mumtficining. 
Baucherie fand in der Haut der Mumien , belebe sich 
im Michaelthurm zu Bordeaux befinden, Eisen. {Gannaly 
S. 51.) 

Eine gleiche Eigenschaft hat salpeterhaltiger Bo- 
den, wie die Mumien in den Steppen Russlands und 
einzelne von Rieke angeführte Fälle vom Friedhofe in 
Stuttgart beweisen. 

Kalkhaltiger Boden befordert die Fäulniss; schon 
der Talmud gestattet die Anwendung des Kalkes zu 
diesem Zwecke, und wir benutzen ihn laus demselben 
Grunde. 

Zur Beantwortung der Frage, ob die Kirchhöfe ar- 
senikhaltigen Boden besitzen könnten, hat Orßla^ dann 
auch Devergie die Erde mehrerer Kirchhöfe untersucht, 
unter 8 Fällen 3 mal Arsenik gefunden. Um nun zu 
entscheiden, ob dieser Arsenikgehalt eine Mumification 
fe<p. Saponificatiou der Leichen bedingen könnte, stellte 
er ein Experiment an, dessen Details ich übergehe, da 
er den Schluss daraus zog, arsenikhaltiger Boden, selbst 
Wenn der Arsenik löslich in Wasser ist, übt keinen 
oder nur einen sehr langsamen Einfluss auf Leichname 
aus. Ich muss vielmehr Devergie beistimmen, dessen 
Versuch ich in einem Keller weiter als er fortsetzte. 
Devergie legte nämlich, nachdem er sich überzeugt hatte, 
dass Leber und Nieren, mit oder ohne ihre Kapseln, 
während 20 Tagen in Arseniklösung (1 Litre 12 Gr. 
Arsenik enthaltend) gelegt, Arsenik in allen Theilen ent- 
hielten, eine ihrer Kapsel beraubte Leber in ein gläser- 
nes, unten mit einem Hahn versehenes Gefäss mitten 
unter 7^ Kilogramme Erde und befeuchtete diese mit 
2 Kilogramme Wagser, das 12 Gr. Arsenik enthielt. 
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Am folgenden Tage liess er das Wasser abfliessen. 
Nach 7 Tagen tfaeilte er die Leber in drei Theile und 
erJbielt aus dem obern und untern Arsenik» welche 
dichter und grünlich waren, Charactere^ die dem luitt- 
lerp Theile fehlten. Wegen grosser Hitxe konnte er 
das Experiment nicht fortsetzen; ich fand am. zehnten 
Tage bereits Arsenik in der Mitte der Leber. Nach 
den Gesetzen der Imbibition dürfte diese Ansicht auch 
die richtige sein, auch neigt sich zu ihr Taylor hin. 
(Poison^f arsenic in the soll of cimeieriesy S. 370.) 

8) Beschaffenheit des Sarges. In starken und h^- 
metisch verschlossenen Särgen werden die Leichen den 
Einflüssen der Aussenwelt entzogen und erhaltet^ sich 
^m längsten, was besonders von steinernen und nieial- 
leoen Särgen gilt Die Leiche des iVuma PompiUus 
erhielt sich mehrere Jahrhunderte in einem steinernen 
Ss^ifge, Einen bedeutenden Einfluss übt ausser der Ab- 
^cbliessung der Atmosphäre die J^ntwickelung der Gase, 
welche durch vermfib^ten Druck die Mumification be- 
gbpstigen. Wenn Friedrekh (Handbuch der gerichts- 
JMTiltUchen Praxis, 2. Auflage, Regensburg 1855, Bd. li 
'S* 1375) sagt: „und es bildet sich nicht selten — ip 
hermetisch verschlossenen Särgen nämlich — , Saponi- 
.ße^tion der Leichen^, so ist dies jedenfalls unrichtig. 
J)ie Versuche unter der Luftpumpe, so wie die Erf^- 
vung, ich erinnere nur an die wohlerhalteoe Leiche 
der Gräfin Mönigsmark, beweisen vielmehr das Eintre- 
tjen; der Munaification. 

Bei den Särgen von Hol?« fault eine Leiche eher 
lA .einem tannenen als eicheaen, eher in dinem von dün- 
nen als dicken Breitern. Wenn Ri^e (a. a. O. S. 140) 
a^i^ bei.Siärgen ven Hol«: finde eine • Ver.a¥>4f rung 
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Statt, wobei häufig die Contiiren der K5rp«r «thalten 
bleiben, letztere aber bei der geringsten Berührung in 
Staub zerfallen, so bestätigen dies auch die oben an- 
geführten Bemerkungen Layards und Raihke's an den 
persischen und altionischen Gräbern; doch wird selbst- 
redend auch andern Särgen als hölzernen diese Eigen- 
schaft zukommen, sobald sie nur eine Portleilung der 
wässrigen Bestandtheiie nach aussen erlauben. 

9) Das Licht. Ueber seinen Einfluss auf todte 
Körper iBndet sich bei den Schriftstellern so wenig, dass 
man mit keinem Grade von Wahrscheinlichkeit hierülret- 
ein Urtheil fällen kann. Güniz scheint der einzige ge- 
wesen zu sein, der hierauf sein Augenmerk richtete. 
{GünlZp Der Leichnam der Neugebornen in seinen phy- 
sischen Verwandlungen, Leipzig 1827, S. 26 u. 27.) 
Sein Versuch an zwei sich ähnlichen Leichen erlaubt 
keinen siehern Schluss, da er durch eine Kapsel von 
stark lakirtem Papier bei der einen Leiche zwar das 
Licht absperrte, aber auch gleichzeitig die Atmösphärö. 
Um diesen üebelstand zu vermeiden, stellte ich Ver- 
suche in der Weise an, dass ich drei Stücke Muskel- 
fleisch von demselben Oberschenkel auf chirchlöeherte 
Unterlagen legte, das eine mit einetn Decket von weis- 
sem, das zweite mit einem Deckel von dunkelvif^lettem, 
das dritte mit einem solchen von schwarzem Glase be- 
fleckte. Das Papier, welches die einzelnen Glasstücke 
zusammenhielt, war ausserdem an mehrern Stellen auf 
den Ritz.en durchschnitten, um auch von oben her der 
Luft Zntcitt zu gestatten« Leider konnte ich die Beob- 
achtung nicht selbst anstellen, da ich durch das Can- 
longeschäft gegenwärtig für zwei Monate von meinem 
Wohnorte fm*ngehaltenwefde.- Nach einer briefli(^hen 
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Mittheilung jedoch soll bei einer Temperatur zwischen 
-J-3 und -J-S^ ^« ^™ zehnten Tage, das Fleisch unter 
dem violetten Glase am weitesten in der Verwesung 
fortgeschritten gewesen sein, weniger das unter dem 
weissen und sehr wenig angegriffen das unter dem 
schwarzen. Dies stimmt im Allgemeinen mit der Be* 
obachtung von Güntz überein. Nach ihm trocknete 
der offen gelegene Körper geschwinder aus, ohne vor- 
her von Gaseui so wie der andere, aufgetrieben zu 
sein; an ihm entwickelte sich das Violet der Todten^ 
flecke lebhafter, auch war an der Färbung mehr Ab- 
wechselung, als an dem zweiten bedeckten Körper^ 

10) Verweilen der Leiche über der Erde. Jede 
Leiche, bei der zur Zeit der Beerdigung noch keine 
Zersetzung stattgefunden, wird eher im Stande sein, zu 
mumificiren, als wenn das Begräbniss erst nach Eintritt 
der Fäulniss erfolgt. Es wird sich auch das Verhält- 
niss ergeben, wie im Sommer ein 5 oder 6 Tage be- 
grabener Körper, nach dem Absterben nämlich, in wel- 
chem die beginnende Verwesung schon erfolgt, nach 
Verlauf eines Monates mehr zerstört sein kann, als 
wenn er 20 — 24 Stunden nach dem Tode begraben 
7 oder 8 Monate gelegen hätte. 

Ich übergebe die Beleuchtung noch anderer Um- 
stände, unter welchen Leichen Veränderungen erfahren, 
wie z. B. in Senkgruben, Abtritten etc., wo nach dem 
oben Bemerkten, so wie durch die Begünstigung pflanz- 
licher Parasiten, die durch Vermehrung ihrer Masse den 
thierischen Körper consumiren, und durch die Hetbei- 
ziehung von Insecten, selbstverständlich alle Bedingun- 
gen zur schnellen fauligen Zerstörung gegeben sind 
lipd von Mpnüfication keine Rede sein darf. Ausfulii^- 
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lieh sprechen hierüber Orfila und Lesueur im Trait4 des 
exhumalion^ juridiques etc. Paris 1831, Tom. 1. 

Auch den Einfluss des psychischen Verhaltens^ bei 
welchem der Tod erfolgt, übergehe ich, da die Angaben 
von Lereling, die Leichen von Hingerichteten faulen 
früher, und \on 'Burdach (Die Physiologie als Erfah- 
rungswissenschaft, Bd. III, §. 636.) zu vereinzelt da* 
stehn. 

Würdigung der Bedingungen/ unter denen Mumi- 
fication eintritt. Unterwerfen wir die Bedingungen, bei 
deren Einwirkung wir vorhin Mumificirung haben ein- 
treten sehen, der Kritik, so werden wir zugeben müs- 
sen, nicht alle besitzen einen gleichen Werth. Besteht 
Dämlich das Wesen der Mumification in der Entfernung 
der Flüssigkeiten und hierdurch bedingter Erhaltung der 
Structurverhältnisse, so besitzt schon jeder thierischc 
Körper an und für sich die Neigung zur Mumification, 
da nach dem Absterben seine Flüssigkeiten zu entwei- 
chen trachten. Kommt dennoch nur selten die Mumi- 
fication wirklich zu Stande, so hat das seinen Grund 
darin, weil die Körperstructur während der und theilweise 
durch die Entweichung der Flüssigkeiten zerstört wird ; 
sie kann nur eintreten, wo die Entweichung so schnell 
vor sich geht, dass 

1) die Structurverhältnisse noch nicht zerstört sind, 
oder 

2) wenn bei der langsamen Entweichung Umstände 
zur Conservation beitragen , bis eine völlige Aus- 
trocknung stattgefunden. 

Diejenigen Umstände, welche eine oder beide die- 
ser Bedingungen am besten erfüllen, werden für die 
Mumification auch den grössten Werth haben. 

Bd. XI. Hfl. 2. 15 



•- 226 ~ 

Demnach steht hohe Temperatur über 4*30^ B. 
obenan, da sie die erste Bedingung am stcheiBten er- 
füllt; von geringerm Werthe ist eine niedrige Tempe- 
ratur von — 10^ bis -f-5®, denn sie ist schon niebt 
mehr im Stande allein derartig zu wirken; ein schnel- 
ler Wechsel der umgebenden Atmosphäre muss noch 
hinzukommen, um die Mumification zu bewirken. Zu- 
nächst in abnehmender Wichtigkeit und Sicherheit des 
Erfolges reihen sich an: der hermetische Abschluss der 
Atmosphäre, der erhöhte Luftdruck und die chemische 
Zusarnmensetzung des Bodens. 

Die Betrachtung obiger Bedingungen lässt uns je- 
doch noch zu andern Schlüssen gelangen und zwar 
1) dass es Bedingungen für die Mumification geben 
muss, die uns noch unbekannt sind. Es ist öfters, be- 
sonders von Orßla, Lesueur, Güntz (a. a. O.) und Thourei 
(Bericht über die Leichen, die aus dem Kirchhofe der 
unschuldigen Märtyrer ausgegraben wurden, in Crelts 
chemischen Ahnalen, Bd. II, Heimst ädt 1792) die Be«- 
obachtung gemacht, nach welcher man in Gemeißgrä- 
bern, in denen viele Leichen ohne Särge neben- und 
übereinander begraben, sowohl vermoderte und saponi- 
ficirte als auch mumificirte Cadaver gefunden hat. Bei 
Mangel einer andern Erklärung hat man angenommen, 
gewisse Menschen besässen eine besondere, die Mumi- 
ficirung bedingende Individualität, so dass sie mit an- 
dern, denen dieselbe abgeht, unter gleichen Umständen 
begraben, wirklich mumificiren, während diese in an- 
derer Weise verändert werden. 

2) Nicht alle Bedingungen sind im speciellett Fall 
erforderlich, um Munnficirong herbei^uföhren. Dies 
lässt sich schon aus der einfachen Thatsache seMiesseti) 
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nach welcher natürliche Mumien in allen Gegenden der 
Erde fast, ich möchte sagen, beinahe auf jedem Kirch- 
hofe angetroffen werden, vielleicht nur mit Ausnahme 
der Polargegenden, deren excessive Kälte jede Verän- 
derung thierischer Körper aufhebt. 

Allein scheint nur hohe Wärme die Kraft zu be- 
sitzen, wie die Mumien der Sahara dies beweisen, und 
der Umstand, dass man durch sie allein künstliche Mu- 
mien darstellen kann. Dies geschieht z^ B. in mehrern 
Klöstern Siciliens, wie Ziermann angiebt. (Ueber vor* 
herrschende Krankheiten Siciliens, Hannover 1819.) 
Zur Darstellung anatomischer Präparate benutzen wir 
in gleicher Weise die künstliche Austrocknung durch 
hohe Wärmegrade. Auf dem St. Bernhards -Hospiz 
wird durch zwei Ursachen derselbe Erfolg gegeben, 
massige Kälte und scharfen Luftzug; in Bordeaux 
durch sandigen und eisenhaltigen Boden; in der Kirche 
zu D.-Eylau durch hermetisch verschlossene Särge, 
Tiefe und Enge der unterirdischen Gewölbe bei sandi- 
ger Bodenformation; in den Schachten der Bergwerke 
durch erhöhten Luftdruck, behindetten Einfluss der At- 
mosphäre, vielleicht auch durch Einwirkung von Gru^ 
bengas und Mangel an Lichteinwirkung. 

In wie weit ist es gestattet, aus der Mumification 
einen Schluss auf vorangegangene Arsenikvergiftung zu 
ziehen? Im Alterthum schon war der Glaube verbrei- 
tet, Vergiftung schütze vor Fäulniss. Nach Seneca sol- 
len derartige Leichen nicht von Würmern angegriffen 
werde« {in venenatis corporibns vermis non nascitur), 
und CarpzoH> föhrt Plinius als Gewährsmann für die 
Unverbrennlichkeit des Herzens Vergifteter (Negatur 

[Pliniui] poMe [cor] cremari in iis^ qui cardiaco morho 

15* 
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perierint^ negatur et veneno interemtis). Im altdeutschen 
Mährchen wird von der Prinzessin Sckneeweisschen er- 
zählt, dass sie, nachdem ein vergifteter Apfel und ein 
derartiger Kamm ihren Tod herbeigeführt, sie wie le- 
bend mit rothen Wangen unter dem Glasdeckel ihres Sar- 
ges gelegen. Ja nach Metzger (System der ger. Arzeney- 
wissenschaft u. s. w. S. 234, Königsberg 1805) herrschte 
noch am Anfange gegenwärtigen Jahrhunderts dieser 
Aberglaube bei uns in weiter Verbreitung, und selbst 
Gerichtsärzte, wie Fidelis und CarpzoWj wurden von ihm 
beeinflusst. 

Bei dem traurigen Zustande der gerichtlichen Me- 
dicin vergangener Zeiten, wo eine Vergiftung constatirt 
war, sobald ein Thier, das vom betreffenden Magen- 
inhalt genossen, verstarb, eine Arsenikvergiftung fest- 
stand, wenn die Section Knoblauchgeruch ergab, kann 
as nicht Wunder nehmen, dass sie die vox populi so 
ganz unberücksichtigt liess. Erst Welper (Hufeland'i 
Journal der pract. Heilkunde Bd. XVT. St. 1. S. 180^ 
Bd. XIX. St. 1. S, 110) leitete bei der schon früher 
bemerkten Veranlassung die Aufmerksamkeit auf das 
Factum der Unverweslichkeit von Arsenikleichen, des- 
sen Wahrheit durch spätere Beobachtungen wiederholt 
bestätigt ist. 

In neustcF Zeit haben Liebig (Organische Chemie, 
S. '314, Braunschweig 1841) und Schürmayer (Medic. 
Polizei, S. 81, Erlangen 1848) auch dem Wurstgift: 
eine mumificirende Kraft vindicirt. Nach seinem Ge* 
nuss soll die Muskelsubstanz nebst den ihr verwandten 
Gebilden austrocknen, so dass die Leichen steif > wie 
gefroren, aussehen und nicht in Verwesung übergehn. 
Dies soll sich gar nicht selten in Würtemberg ereig 
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nen, wo man Würste durch die Vermischung von Fett 
mit den verschiedensten Substanzen, z. B. ausgekäster 
Milch y Grütze u. s. w., bereitet und sie dann oft nur 
unzulänglich räuchert, wodurch am leichtesten das 
Wurstgift entwickelt werden soll. Derartige Fälle dürf- 
ten aber wohl nur in sehr geringem Maasse Verwech- 
selungen mit Arsenik zulassen. 

Anders verhält es sich in dieser Hinsicht mit mu- 
mificirten Leichen, deren Charactere, wie bekannt, mit 
Leichen von Personen, die mit Arsenik vergiftet, selbst 
bei genauerer Ansicht ^ vollkommen übereinstimmen. 
Selbst die von wissenschaftlicher Seite her geglaubte 
Ansicht, bei Arsenikleichen fanden sich keine Würmer, 
ist eine falsche, sie finden sich gerade da, wo sie auch 
nur bei den natürlichen Mumien vorkommen, im Unter- 
haut-Bindegewebe (siehe Borges j Ueber eine Vergif- 
tung durch weissen Arsenik, Berlin 1818). Ebensowenig 
wie natürliche Mumien, trocknen Arsenikleichen immer 
vollständig aus, sehr häufig sind die Extremitäten ver- 
modert und nur der Rumpf erhalten ; dies tritt fast im- 
mer ein, sobald die Vergiftung eine sehr plötzliche ge- 
wesen, indem dann die arsenige Säure nur auf diejeni- 
gen Theile einwirken kann, mit denen sie zunächst in 
Berührung kommt. 

Der Verdacht auf Arsenikvergiftung kann bei dem 
Auffinden einer mumificirten Leiche um so eher erregt 
werden, weil nach der Schwefelsäure Arsenik am häu- 
figsten zu Vergiftungen benutzt wird, und weil es we- 
nigstens in den Gegenden, die an Russland und Polen 
gränzen^ auf leichte Weise zu erhalten, da polnische 
Juden den weissen Arsenik in gewaltigen Quantitäten 
herüberschmuggeln. Gegenwärtig schwebt hier ein Pro- 
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cess vor dem Memeler Kreisgericht über einen 13jäh- 
rigen Judenjungen ^ der eine litthauische Bauernfamilie 
durch Arsenik vergiften wollte, indem er davon in einen 
Kessel mit kochenden Bohnen hineinwarf. Acht Unzen 
der abgekochten Bohnen enthielten über einen Scrupel 
Arsenik. Auch mehrere Gewerbe brauchen dieses Gift 
nothwendig, z.B. die Kürschner; auf dem Lande aber, 
besonders in Litthauen, werden allgemein die Pferde 
damit gefüttert,' um sie fett und glänzend zu machen. 
Wird nun Arsenik chemisch in den Theilen einer 
mumificirten Leiche nachgewiesen, so dürfte wohl nur 
in äusserst seltenen Fällen, etwa wenn der Vertheidiger 
Arsenik im Boden, der die Leiche beherbergt, nach- 
weisen sollte, ein Zweifel über die Todesart entstehn 
können. Wenn aber kein Arsenik entdeckt wird dann 
allerdings ist die Frage von Wichtigkeit: 

erlaubt die Mumification allein einen Schluss auf Ar- 
senikvergiftung ? 

Man weiss, wie wenige Grane oft hinreichen, um 
selbst einen Erwachsenen zu tödten; man weiss, wie 
schnell der Arsenik auf natürlichem Wege aus dem 
Körper entfernt wird, wie Erbrechen und Durchfall ihn 
schnell fortschaffen, so dass Leichen ohne Spur von 
Arsenik gefunden werden können, obschon derselbe so- 
gar gerichtlich als Todesursache nachgewiesen. In der 
vereinten deutschen Zeitschrift für die Staats - Arznei- 
kunde von Sehneider, Schürmayer u. s. w. 1850, neue 
Folge, Bd. 8, Hft. 2, S. 191 erzählt Wittmer einen Fall, 
wo 26 Personen nach Genuss von Maisgrie^ vergiftet 
wurden. Ein Knabe starb jedoch nur, der drei Löffel 
der Suppe genossen, welche in 500 Gr. Flüssigkeit nach 
gerichtlicher Untersuchung 15,74 Gr. weissen Arsenik 
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entbielL In keinem Thcile der Leiche, auch nicht im 
Mageninhalt, war eine Spur davon aufzufinden, obwohl 
der Tod nach zwei Stunden erfolgt war. 

In Fällen, wo nun weder gerichtlich nachgewiesen, 
dass Arsenik im Leben genommen, wo die Leiche mu- 
mificirt angetroffen, ohne Arsenik aufzuweisen, werden 
folgende Momente bei der Beurtheilung der Todesur- 
sache Berücksichtigung verdienen: 

1) die Art der Krankheitserscheinungen im Leben, 
nach denen der Tod eingetreten; 

2) die Anwesenheit oder das Fehlen von Umstän- 
den, welche nach der Individualität des Verstorbe- 
nen, nach den Bedingungen, unter denen seine 
Leiche nach dein Tode sich befundeu, mit Wahr- 
scheinlichkeit annehmen lassen, dass die Mumi- 
ficirung auch ohne Arsenikgenuss hat erfolgen 
können. 

3) Walten andere Umstände ob, die das Interesse 
an dem Tode des Verstorbnen von Seite anderer 
Personen erweislich machen? 

Ist ein sonst gesundes Individuum plötzlich ver- 
storben, sind Erscheinungen dabei eingetreten, wie sie 
bei Arsenikvergiftung vorzukommen pflegen, sind der-, 
artige Erscheinungen vielleicht früher in geringerm 
Grade nach Verabreichung von Speisen beobachtet, ist 
die Bekleidung der Leiche eine mangelhafte, haben 
überhaupt keine Umstände obgewaltet, welche die Mu- 
mificirung begünstigen, ja vielleicht solche gewirkt, 
welche sie verhindern, so wird der Gerichtsarzt mit 
hoher Wahrscheinlichkeit sein Gutachten auf Arsenik- 
Vergiftung abgeben können, obschon die chemische Un- 
tersuchung diesen in der Leiche nicht nachgewiesen. 
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In der That ist in der] Praxis auch schon ein der- 
artiges Gutachten nachweisbar abgegeben. 

Der Gutsbesitzer W. war geständig, den Versuch 
gemacht zu haben, einen bei ihm auf Ausgedinge le- 
benden Mann durch Arsenik haben vergiften zu wollen. 
Auf Grund dessen wurde die Leiche einer vor 5 Jah- 
ren bei dem W. verstorbenen 53 Jahre alten Wittwe 
ausgegraben, die auch auf Ausgedinge gelebt hatte. 
Die sonst gesunde Frau war kurz vor ihrem Tode nach 
dem Genuss von Brot, zu dem der W» das Mehl ge- 
liefert, unter heftigen Symptomen erkrankt, von denen 
auch vier andere Personen befallen wurden, die dieses 
Brot assen. Nachdem die Wittwe genesen, drang ihr 
die Frau des W. fast mit Gewalt zwei Tassen widrig 
schmeckenden Kaffees auf, wonach sie Brennen im 
Munde, Würgen, heftiges Erbrechen, Durchfall und 
einen frieselartigen Ausschlag bekam. Ein Chirurg ver- 
abreichte ein Laxans. Erst nach einigen Tagen starb 
die Frau; sie wird beerdigt. Die nach 5 Jahren aus- 
gegrabene Leiche zeigt am Kopfe, den Vorderarmen 
und Unterschenkeln einen hohen Grad von Verwesung, 
die Oberarme aber, die Oberschenkel und der Rumpf 
nebst Eingeweiden waren durch Mumificirung vollstän- 
dig erhalten, obwohl bei Leichen in der Erde die Ver- 
wesung vom Unterleibe auszugehen pflegt, der Sarg 
aus dünnen Fichtenbrettern bestand und die Kleider 
bedeutend durch Nässe und Schimmelbildung gelitten 
hatten. Dem Arzte konnte hier sicher die subjective 
Ueberzeugung werden, dass die Frau durch Arsenik 
vergiftet, und wir werden ihm, obwohl dieser in der 
Leiche nicht aufzufinden war, in der Annahme bei- 
stimmen, dass die Wittwe in Betracht der Mumifica* 
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tion im Ensemble mit den übrigen Umständen, die hier 
obgewaltet, mit grosser Wahrscheinlichkeit durch Ar- 
senik-Vergiftung gestorben. (7. Mariini, in der verein- 
ten deutschen Zeitschrift für die Staats -Arzneikunde, 
Bd. Vni, S. 301.) 

Die obige Frage glaube ich daher in folgender 
Weise beantworten zu' können: 

1) Die Mumificirung einer Leiche allein beweist 
Nichts fiir die Vergiftung mit Arsenik. 

2) Bei dem Mangel des chemischen Nachweises von 
Arsenik in der Leiche ist sie als Glied einer Kette 
von Umständen, die sonst diese Vergiftung wahr- 
scheinlich machen, von grossem Werthe und er- 
laubt in manchen Fällen, wenn auch nicht mit 
Gewissheit, so doch mit einem hohen Grade von 
Wahrscheinlichkeit, den Schluss auf Arsenik- Ver- 
giftung. 
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16. 

Sind Leimsiedereien der Cfesondheit der Arbeiter 

und Anwohner nachtheilig? 

Auszug aus dem Sanitats- Berichte des Kreis -Physicns 
Dr. Becker, d. d. Mühlhausen, den 16. Juli 1856 1). 



Ich bin durch den Ober-Director der Magdeburger 
Lebens- Versicherungs-Gesellschaft, Herrn Schmidt^ aufge- 
fordert worden, ein Gutachten über die Anlage einer 
Leimsiederei vor den Thoren einer kleinen Stadt, wo 
800 Fuss entfernt ein Krankenhaus ist und der Arzt 
desselben dagegen Einspruch erhoben hat, nach den 
hiesigen Erfahrungen abzugeben. — Dies hat mich zu 
einer genauen Untersuchung veranlasst, wovon Folgen- 
des das in dem Gutachten niedergelegte Resultat ist« 

In Mühlhausen sind im Innern der Stadt 14 Leim- 
siedereien, die auf wenige Strassen vertheilt am Ende 
der Stadt ziemlich nahe beisammen liegen; in neuerer 
Zeit ist noch eine Anlage vor dem Thore einer Vor- 
stadt gegründet worden. Der Betrieb ist bedeutend 
genug, indem nach der Schrift des Bürgermeisters Gier, 
^Hannover-Thüringsche Eisenbahn. Mühlhausen 1855.^ 



1) Gefällige MiUheilung der Königlichen Regierung xu Erftut. C. 
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die Einfuhr an rohem MateriaK jährlich 15,000 Ceniner 
und die Ausfuhr an Leim 5,000 Centner beträgt. 

Das Geschäft Ist durch den bekannten üblen Ge^ 
ruch eine grosse Plage für die nächste Umgebung. Das 
Rohmaterial, Leimleder, Flechsen, Beine, ist trocken, 
hat aber einen üblen Geruch, der thells von dem alten 
ranzig gewordenen Fett, theils von der trockenen Ver- 
moderung der fleischigen Theile herrührt, aber nur auf 
die nächste Nähe beschränkt bleibt. Das Leimgut wird 
gekalkt, um die fleischigen und blutigen Theile auflös- 
lich zu machen und das Fett in Kalkseife zu verwan- 
deln, worauf es ausgewaschen wird. Diese mit fauli- 
gen Theilen überladene Kalkbrühe verbreitet einen höchst 
widrigen Geruch; da sie aber in das fliessende Wasser 
abgeführt wird, so geht er bald vorüber und verbreitet 
sich nicht über grosse Flächen. 

Das gereinigte Leimgut wird im Kessel zu Leim 
gekocht und dabei entsteht der so äusserst ekelhafte 
Geruch, der beim Ausglessen noch stärker hervortritt 
und Im abnehmenden Grade bis zum Abtrocknen der 
Leimblätter fortdauert. 

Dieser Leimgeruch ist kein Fäulnissgeruch, wie 
man vielfach glaubt, sondern der natürliche Geruch des 
durch den Wasserdampf verflüchtigten Leims; er ent- 
steht ebenso, wenn ganz trockner, geruchloser Leim 
gekocht wird. Da der Leim durch Kochen nicht zer- 
setzt wird, so entwickeln sich dabei auch keine irre- 
splrablen Gasarten. Der Leimgeruch ist deswegen für 
die Respiration nicht nachtheilig, wi^ die Gerüche aus 
Kloaken u. s. w., die Ammoniak-, Schwefelwasserstoff-, 
Phosphorwasserstoff-, Kohlenwasserstoff- Gas mit sich 
führen, sondern trifft nur die Geruchsnerven lästig, gleich 
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Knoblauch, Tbeer und ^elen andern Riechstoffen, die 
widrig, aber weiter nicht schädlich sind. Anders ist es 
mit dem Leimmist, der mit thierischen Resten verbun- 
dener, in Fäulniss begriffener Leim ist, und durch einen 
Antheil von Chondrin, welches Schwefel und Phosphor 
enthält, nebst den übrigen Resten der thierischen Stoffe 
irrespirable Gasarten erzeugt, indess nicht viel grossere 
Unbequemlichkeiten hat, wie jede andere Düngergrube 
und bald weggeschafft wird. 

Die Leimsiedereien liegen am ostlichen Ende der 
Stadt. Die Arbeit beginnt im April und dauert bis 
zum October. Da nun in diesen Monaten die westli- 
chen Winde vorherrschend wehen, so wird der Ge- 
stank von der Stadt abgeführt, und nur bei NO., O. 
und SO. verbreitet sich der Geruch über einen Theil 
der innern Stadt, und man kann dann auf einzelnen 
Punkten noch auf 1000 Schritt den Leim riechen. 

Die Leimsieder behaupten: der Geruch ist gesund, 
schützt vor Krankheiten und lässt ein hohes Alter er- 
reichen. In der That sind es kerngesunde Männer, und 
der weibliche Theil des Hauses, der sich nur an den 
leichten Theilen der Arbeit betheiligt, zeigt blühende 
Mädchen und kräftige Frauen. Epidemische und an- 
dere Krankheiten kommen in dem Leimsiederviertel, wo 
doch auch viele andere Menschen wohnen, nicht häufi- 
ger vor, als in andern Theilen der Stadt, und es giebt 
dort alte Leute wie in andern Strassen. 

Bei der ersten Cholera - Epidemie 1832, wo die 
ofEciellen Listen 400 Kranke, 214 Gestorbene, 186 Gene- 
sene zählten, erkrankten von 11 Leimsiedern mit 11 Ge- 
hülfen =5 22 nur 3 oder 13,6 pCt, was ein mittleres 
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Verhältnisse da die Hutmacher 42^8 pCt. hatten {Becker^ 
Cholerabrevier 1849, S. 18). 

Bei der Cholera-Epidemie ISöO, wo nach den amt- 
lichen Listen 566 erkrankt, 197 gestorben, 369 genesen 
waren, ist in der Liste nur 1 Leimsieder gemeldet, und 
dieser ist wieder gesund geworden ; überhaupt aber war 
in dieser Epidemie das Leimsiederviertel weniger be- 
rührt als die andern Stadttheile. 

Ohne die Behauptung der Leimsieder, dass der 
Leimgeruch gesund sei, durch besondere Beobachtun- 
gen bestätigen zu können, ist es doch bemerkenswerth, 
dass nach Schönbein's Untersuchungen die stärkste ozo- 
nisirte Luft durch Leimlosung augenblicklich ihres Ozon- 
gehalts beraubt wird. Da nun das Ozon nachtheilig 
auf die Respirations - Organe wirkt und als atmosphäri- 
sche Grundlage der Catarrhe mit grosser Wahrschein- 
lichkeit sehr allgemein betrachtet wird, so würde durch 
die Erfahrung, dass Leim das Ozon bindet und damit 
die Ursache des Catarrhs unthätig macht, jene Behaup- 
tung eine Begründung erhalten. 

Nach vereinzelten, freilich noch nicht genug wie- 
derholten und bestätigten Beobachtungen, ist während 
der Herrschaft der Cholera der Ozongehalt der Luft 
ein grösserer. Wäre dies begründet, so liesse sich 
daraus, dass der Leimdunst das Ozon bändigt, die 
Thatsache erklärlich machen, dass bei der hiesigen 
Cholera -Epidemie 1832 die Leimsieder nur ein mittle- 
res Verhältniss der Erkrankungen darboten, und bei der 
Epidemie 1850 das Verhältniss noch bei weitem gün- 
stiger war. Als Resultat für sanitäts- polizeiliche Be- 
rücksichtigung ergiebt sich demnach: 
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1) der Leimdunst ist für die Gerucbsnerven in ho- 
hem Grade belästigend, aber 

2) für die Respiration und die Gesundheit überhaupt 
nicht schädlich. 

Danach wird sich die Antwort auf die Frage: ob 
ein 800 Fuss entferntes Krankenhaus durch die Anlage 
einer Leimsiederei benachtheiligt ist? bemessen und sie 
lautet: 

das Haus wird zu Zeiten, wo der Wind den 
Leimdunst dahin führt, davon belästigt werden, 
aber sonst keinen Nachtheil davon haben. 
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17. 
A t a 1 e k t a s i e, 

oder 

die nicht - sekwimmfähigen Kinds -Lungen. 

Von 

Dr. Fr. Brefeld, 

Reg^erangs- und Medioinal-Rathe zu Breslau. 



Es unterliegt keiner Frage ^ dass wir in der soge- 
nannten Lungen probe ein diagnostisches Hülfsmittel 
zur Beurtheilung der Frage nach stattgefundenem Leben 
Neugeborner besitzen^ dem in der ganzen Medicina fO' 
rensis keins an Bedeutung zur Seite gestellt werden 
kann; — ja ich halte es kaum Pur zu gewagt, wenn 
man diese Behauptung auf die ganze Medicin ausdehnt. 
Die Würdigung und das Anerkenntniss dieses ihres Wer- 
thes ist allerdings in den verschiedenen Zeiten ein sehr 
unterschiedliches gewesen. Während die enthusiastischen 
Verehrer und Lobredner dieses Kriterions des Erkennens 
und Unterscheid ens in- alter Zeit {Metzger u. s. w.) blind 
und taub gegen alle Einwürfe und Ausstellungen waren, 
welche so vielfach dagegen erhoben und gemacht wur- 
den, verkümmerten Andere die Beweiskraft desselben 
in tl^Us falschen, theils übertriebenen Beschränkungen 
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In nicht minder maassloser Weise (fienifcf u.s.w.); — oder 
stellten Anforderungen an seine Prästationsfähigkeit, 
welchen das Experiment seiner eigensten Natar nach 
ein entsprechendes Genüge nicht leisten konnte. Gerade 
aus diesen extremsten Auffassungen desselben, aus der 
scharfsinnigsten Ermittelung aller möglichen zu ma- 
chenden Einwendungen und aus ihrer nicht minder ge- 
wandten Abwehr wurde später das jetzt zum ziemlich 
allgemeinen Anerkenntnisse gekommene Facit gezogen: 
dass die unter Beachtung aller erforder- 
lichen Cautelen sorgfältig angestellte 
Lungenprobe in nler grossen Mehrzahl 
der Fälle vom entschiedensten Werthe 
und wenn auf die möglichen Ausnahme- 
Fälle gehörige Rücksicht genommen 
wird, in der Regel sogar mit hoher 
Wahrscheinlichkeit entscheidend ist. 
Wenn in neuster Zeit der Herr Herausgeber die- 
ser Zeitschrift nun wieder zur alten Metzger'schen Lehre 
zurückkehrt, alle Ausnahmsfälle wegdemonstrirt und den 
Satz aufstellt: 

dass vivere und resptran hier eins und dasselbe 
sei; — dass für die Justiz Leben Athmen, — 
Nichtgeathmethaben Nichtgelebthaben heisse, — 
so möchte ich doch sehr in Zweifel ziehen, ob die 
Justiz ihm in dieser Behauptung vollkommen beistim- 
men wird. Dass es ein Leben ohne Athmen giebt, 
dass respirare nur eine — freilich sehr gewöhnliche — 
Lebens-Erscheinung ist, deren Abgang das Vorhanden- 
sein des Lebens gar nicht unbedingt ausschliesst, bedarf 
wohl keines weitern Erweises, und wird auch von dem 
Herrn Aufsteller obigen Satzes gar nicht geleugnet. 
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Es ist auch gar keine weitere Deduction bedürftig, da^s 
ein solches Leben ohne Athmen unter Zutbün oder 
Verschulden eines Dritten aufgehoben werden könne. 
Auch das wird zugegeben. Der Herr Verf. stützt sich 
in seiner Behauptung lediglich auf den Satz: 

Ein solches Leben ist keine Thatsache 
für die gerichtlich-medicinische Praxis, 
die nur ein Athmungsleben kennt, weil 
sie nur ein solches erkennen und bewei- 
sen kann. — (Der angeschlossene philologische 
Beweis will nicht viel sagen.) 
Dies heisst aber im Grunde nichts Anderes, als: 
Was die gerichtliche Medicin nicht nachweisen kann, 
das ist für sie nicht existent. 

Man kann dieser Behauptung, fein medicinisch auf- 
gefasst, eine gewisse Berechtigung allenfalls zugestehen, 
obwohl sich schon in dieser Beziehung der Einwand 
gegen sie erheben lässt, dass in Absicht auf den bereg- 
ten Special'Gegenstand nicht ganz feststeht, dass man 
ein stattgefundenes Leben ohne Athmen niemals mit 
grösserer oder geringerer Wahrscheinlichkeit medici- 
nisch werdiB nachweisen können. Der Herr Verf. räumt 
ja selbst (S. 702 seines neuen Handbuches) die Mög- 
lichkeit ein, den Beweis stattgefundenen Lebens ge- 
richtsärztlich auch anderweitig, als durch die Nachweise 
vorangegangener Respiration zu führen. Aber was wird 
die Justiz zu obigem Satze sagen? 

Dem Richter ist jedes Sortiment von menschlichem 
Leben heilig, jede feindliche Handlung gegen dasselbe 
ein Verbrechen oder Vergehen, über welches er die 
gesetzliche Strafe zu verhängen hat. (Es würde ihm 
nach Lage unserer vaterländischen Gesetzgebung höck- 

Band XI. Hft. 2. ^^ 
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•ten8 zweifelhaft Erscheinen können^ ob er die Austil*- 
g;ung eines solchen als Kinds- oder als Fruchtmord an- 
sehen sollte.) Die Schwierigkeiten der gerichtsärxtli- 
chen Ermittelung können ihn um so welliger darüber 
hinweghelfen, als er ja keines weges auf sie allein an- 
gewiesen ist Ihm stehen ja noch eine Menge anderer 
Beweismittel, z. E. Geständnis^, Zeugenaussagen u. s. w. 
zu Gebote. 

Wie schlecht würde es sich nun machen, wenn 
der Gerichtsarzt, gestützt auf das Nicht - Schwimmen 
u. s. w. der zum grössten Theil unentfaltet gebliebenen 
Lungen -Respiration, und — damit nach obigem Satze 
zusammenfallend — stattgefundenes Leben negirte, und 
später durch Zeugen-Aussagen festgestellt würde, dass 
das Kind stundenlang sich bewegt, gewimmert hätte, 
und dann getodtet worden wäre! 

Dass Fälle der Art sehr selten sein mögen, soll 
nicht bestritten sein; dass sie möglich sind, wird nicht 
bestritten werden können. Der Herr Herausgeber hat 
allerdings insofern Recht, als die Ausnahme von ge- 
tinger practischer Bedeutung ist, aber die gerichtliche 
Medicin kommt nicht darüber hinweg, sie anzuerkennen. 
Sie kann sie nicht einfach negiren, und den nackten 
Satz hinstellen: 

„Nichtgeathmethaben heisst Nichtgelebthaben*^). 



1) Ohne mit dem geehrten Heirn Verf i/et obigen gediegeiieii 
Abhandlnng hier in Erörterungen eingehen lu wollen, wobei ich nur 
Alles wiederholen könnte, was ich kürzlich erst in meinem „ Hand- 
lrach ^^ iausföhrlich angegeben habe, mass ich doch bemerken, dasH We- 
nigstens der nnten von dem Herrn Verf. mitgetbeilte, sehr interesaaiMe 
Fall der oben angefochtenen Thesis gewiss nicht widerspricht, femer 
dass ich ja (s. das Handb.) weit entfernt bin, die Beweiskraft der 
AtiMiaprobe a«f die Schwinmffthigkelt der Langen befehrftaken 
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Es liegt nicht in meiner Absicht, hier in eine Wür- 
digung der Gesaramtlehre von der Lungenprobe einzu- 
gehen- und alle die verschiedenen Rücksichten und Ein- 
wände Z.U erörtern, welche dabei in Betracht kommen. 
Ich fühle mich um so weniger dazu veranlasst, als der 
Herr Herausgeber, auf seine reiche Erfahrung gestützt, 
dies jetzt in einer Weise gethan hat, dass man ihm 
durchweg nur beistimmen kann, und die gerichtliche 



in wollen, und endlich, dass ich mich freue, von dem Hrn. Vert im 
Wesentlichen dieselbe Ansicht über die „Atelectasie^^ vertreten zu sehn, 
welche ich über sie a. a. 0. geäussert habe, und wofür der unten 
folgende Fall eine neue Bestätigung liefert. Will man die „unvoll- 
kommene Athmung^S ^^^ ^^^ namentlich und vorzugsweise auf die 
von dem Herrn Verf. so klar auseinandergesetzte Weise — selten, 
höchst seilen auf eine andere — zu Stande kommt, Atelectase nennen, 
so mag dies sein, obgleich das „tn verbis simus facües^*' nirgends 
bedenklicher ist, als in gerichtlich - medicinischen Dingen, und durch 
blosse wissenschaftliche ,,verba^' bekanntlich viel Unheil angerichtet 
worden ist. Sehr treffend aber sagt der Herr Verf., in vollständiger 
Uebereinstimmung mit meinen Ausfuhrungen a. a. 0., dass man mit 
diesem Worte nur die thatsächliche Erscheinung, nicht ihre Ent- 
stehung und Erklärung, bezeichnet hat. Auch im unten folgenden 
Falle starb ja das Kind nicht, weil die Lungen atelectasisch waren, 
sondern sie blieben „unvollkommen ausgedehnt^% weil, wie im Gut- 
achten überzeugend nachgewiesen ist, die durch die Kopfverletzungen 
bedingte mangelnde Innervation die Respiration fortdauernd erschwerte, 
und endlich aufhob. Mir für mein Theil giebt dieser interessante 
Fall, für dessen gefällige Mittheilung die Leser mit mir dem Herrn 
Verf. sehr dankbar sein werden, einen neuen Beweis für den hohen 
Werth der Athem- (nicht der Schwimm-) Probe. Denn auch bei der 
mangelhaften, wenngleich immerhin vorhanden gewesenen, Schwimm- 
fähigkeil dieser Lungen konnte doch, wie ja auch mit Recht allseitig 
angenommen und durch die Zeugen erhärtet worden, das Geathmel-, 
also Gelebthaben des Kindes nicht bezweifelt werden, da — abgesehn 
von der mit Recht gerügten mangelhaften Beschreibung im Obductions- 
Frotocoli -— ausser dem geringen Schwimmen auch noch ein „wei- 
ches^^ Lungengewebe, ein „hellrother, blutiger Schaum und eine Menge 
von Luftbläschen ^^ bei Durchschnitten trotz und neben der „Atelectase^^ 
Ibalsfteblich aachgewiefen shid. C^ 

16* 
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Medicin ihm die Rectification resp. Beseitigung mancher 
bisher in hohem Ansehn gestandenen Lehrsätze ver* 
dankt Meine Absicht ist bloss, ein paar Worte über 
Kindsleben ohne Respiration, und zwar in speci$ über 
jenes Sortiment desselben zu sagen, welches man un- 
ter dem Ausdrucke Atelectüsis pulmonum zu unterfassen 
pflegt. Zur Besprechung desselben, halte ich mich 
gerade für berufen, weil ich in der Mittheilung des nach- 
folgenden practischen Falles gleich einen Erfahrungs- 
belag^fur meine Argumentationen beibringen kann. Die 
letztern sind sogar lediglich Kinder des erstem und der 
Reflexionen über ihn. 

Der Fälle, in welchen eine geborne Leibesfrucht 
gelebt haben, und activ oder passiv durch Verschul- 
den eines Dritten zu Tode gekommen sein kann, ohne 
dass stattgefundene Respiration durch Schwimmfähig- 
keit der Lungen nachweisbar wäre, sind nun folgende 
zwei: 

1) es kann erfahrungsgemäss ein Neugebornes im 
Zustande des Frucht- Lebens geboren und die- 
ses Leben nach einiger Dauer aufgehoben wer- 
den, bevor es zum selbstständigen, mit Athmen 
verbundenem übergeht; 

2) es kam! aber auch ein Kind geschrieen undgeathmet 
haben, ohne dass seine Lungen dadurch schwimm- 
fähig geworden sind. 

Das Erstere ist trotz aller Benkeschen Wider- 
sprüche eine gar nicht selten vorkommende Erschei- 
nung. Dass dieser Zustand ausser dem Mutterleibe 
fortgesetzten Fötal -Lebens einige Secunden währt, ist 
sogar das Gewöhnlichere; dass er längere Zeit, bis zu 
einer Stunde hin, und selbst darüber hinaus, anhält» 
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ist freilich die seltnere Ausnahme, kommt aber unbe- 
streitbar vor*). Schwer mag es erklärlich sein, wie 
das schlummernde Leben nach der Isolirung des Kindes 
von der Mutter in solcher Tenacität so lange fortbe- 
stehen, und jeden Augenblick zum selbstständigen em- 
porlodern kann, während dies nach einmal eingetrete- 
ner Respiration so selten ist; — aber es ist ein Factum^ 
welches nicht wegzuleugnen ist. Auf Erklärungen will 
ich mich hier nicht einlassen, auch nicht erörtern, ob 
es nach unserm Strafgesetzbuche Kinds- oder Frucht- 
mord ist, wenn das Gehörne in diesem Zustande ge-» 
tödtet w^rd. Ich lasse dieses Fruchtkind hier auf 
sich beruhen. (S. meinen Aufsatz in Henke's Zeitschrift 
f. d. St.-Arzn.-Kunde, 1836. Hfl. IV.) 

Ich wende mich zum zweiten Falle, dem eigent- 
lichen Thema dieses Aufsatzes: Es kann ein Kind 
geathmet und geschrien haben, ohne dass 
seine Lungen dadurch schwimmfähig gewor- 
den sind. — Der Einwurf wurde von den Vertheidi- 
gern der Lungenprobe zunächst facti seh bestritten. 
Die Gegner fuhren aber eine^ solche Masse von Erfah- 
rungs-Belägen zu Markte, dass mit einfacher Negation 
nicht weiter auszulangen war. Das Factum musste 
eingeräumt werden; man gab aber kein Schreien, nur 
ein Wimmern zu, und suchte den Thatbestand auf ganz 
schwache und unreife Früchte, und auf ein nur kurze 
Zeit fortgesetztes Wimmern zu beschränken. Aber auch 
diese Position war nicht länger zu halten, als man 
Fälle beibrachte, welche zu vollen Tagen ausgetragene 



1) Der Herr Herautgeber fuhrt in seinem Handbuche selbst zwei 
sehr eclatante, vom Dr. Ma$chka beobachtete, Fälle an (S. 702, Note). 
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Kinder betrafen, die ihr Leben tagelang fortgesetzt hät- 
ten ; als der selige Remer selbst, welcher der Beschrän- 
kung auf unreife Früchte, Wimmern und kurze Dauer 
vorzugsweise beigepflichtet hatte, jenen höchst merk- 
würdigen Fall veröffentlichte, in welchem ein Kind no- 
torisch 17 Tage gelebt hatte, und dennoch Fötal -Lun- 
gen, welche im Wasser sanken, bei sich führte {Henkels 
Zeitschr. Jahrg. 1821. 1. Hft.). 

Seit jener Zeit hat sich die Masse der Beobach- 
tungen gehäuft, und es muss als feststehender Erfah- 
rungssatz angenommen werden: dass zum Respiri- 
ren und zum längere Zeit fortgesetzten Re- 
spiriren durchaus nicht die Benutzung der 
ganzen Lungen erforderlich ist, sondern dass 
ein kleiner Theil ausreicht. Wenn dieser Satz schon 
für Erwachsene seine Gültigkeit hat, so gilt er in noch 
viel höherm Maasse für neugebome Kinder, vielleicht 
wegen möglicher Mitbenutzung der noch offenen Fötal- 
wege. Neugeborne können zur Befriedigung ihres Re- 
spirations-Bedürfnisses und zur Fortführung ihres selbst- 
ständigen Lebens mit einem ganz ausserordentlich klei- 
nen Theile ihrer Lungen auslangen; und zwar mit 
einem so kleinen, dass dieses Minimum nicht einmal 
ausreicht, die Lungen schwimmend zü erhalten, wozu 
erfahrungsgemäss nicht Viel erforderlich ist. Der zum 
Schlüsse mitgetheilte Fall giebt einen neuen Erfahrungs- 
Belag dafür ab. Professor Krahmer fuhrt (Handbucli 
der gerichtlichen Medicin. Halle 1851. S. 109) sogar 
einen Fall an, in welchem bei einem lebend gebomen 
Kinde, welches geathmet hatte, sich gar keine Luf): 
in den Lungen gefunden haben soll; — und stellt dem- 
nach die Frage : Ob zur Hervorbringung von Tönen 
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und daher zum Schreien unbedingt irgi^nd welcher Luft- 
gehalt der Lungen erforderlieh sei? Jene merkwürdige 
Beobachtung von RekiatMl an einem Sträflinge zu Tou* 
Ion 9 welcher nach einer unglücklich geheilten Durch- 
schneidung der Luftriöhre und darnach entstandener 
vollständiger Isolirung des Kehlkopftheils der Luftr(>hre 
noch die Fähigkeit besass, articulirte T^ne hervorzu- 
bringeU) scheint mindestens zu beweisen , dass ,der 
Mensch nicht einmal zum Sprechen der Luft aus den 
Lungen unbedingt bedarf. (CompU rmd. des siances de 
FAcad. des Sc. Paris 1841. Tom. XII Pag. 864.) 

Als sonach der factische Bestand der auffallenden 
Erscheinung der Nichtschwimmfahigkeit der Lungen 
selbst ausgetragener Kinder, welche längere Zeit gelebt 
hatten, nicht länger zu bestreiten war, kam es darauf 
an, das merkwürdige Factum physiologisch und patho- 
logisch zu erklären, sowie die Bedingungen aufzu- 
decken, welche den Lufteiniritt in die Lungen 
behinderten und auf eine so kleine Partie derselben 
beschränkten. Nur aus einer klaren und yollständ^en 
Erkenntniss derselben w^arep, — das sah man wohl 
ein, — jene Cautelen und Rücksichten zu entnehmen, 
welche fortan das Ergebnis« der Lungenprobe sicher- 
zustellen und die daraus zu ziehenden Schlüsse, wenp 
auch unter Beschränkungen, festzustdlen im Stande 
waren. 

Es lag allerdings ^m nächsten , bliese in dem Or- 
gane,' in den Lungen selbst, in einem in ihnen gege- 
benen Hindernisse gegen ;den weitem Lufteintritt z>ju 
suchen. Man klagte pneumonische Infillration , E^&n- 
ddte in ,den Luftifegen, Tuberculose an; man be^aujp- 
tete, dass die Scbwimmföhigkeit in fay/peränoischen Zu- 
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ständen , namentlich in Folge von Stickfluss uniergehe, 
man supponirte Missbildung, Verschllessung der ArL 
pulmon, (Mylius in Henke's Zeits. 1821. S. 204), Verwach- 
sung der Bronchien (Schmidlmüller^ Handb. der Staats- 
Arzneik.) u. dgl. Man konnte sieh aber nicht verhebleTi, 
dass hiermit nicht auszureichen war. — Missbildung ist 
etwas sehr Seltenes und Hegt oflfen am Tage; — angebo- 
rene organische Verschllessung der Art, pulmon. ist mei- 
nes Wissens für sich bestehend noch von Niemandem 
beobachtet worden; — Hyperämie der Lungen hebt die 
Schwimmfähigkeit nicht auf; — und pathologische Entar- 
tung der Lungen in Folge von Tuberculose oder vorange- 
gangenen entzündlichen Processen ist bei Neugebornen 
iebenfalls etwas sehr Seltenes, welches zudem in der Mehr- 
zahl der Fälle die Schwimmfähigkeit nicht beseitigt. So 
verbildete oder destruirte Lungen mussten nur fiir die 
Beuriheilung des Lebens nach dem Ergebnisse der Lun- 
genprobe für ungeeignet erklärt werden; — es reichten 
aber alle diese Verhältnisse nicht aus, um das in .Bede 
stehende Phänomen überall da zu erklären, wo von 
allem Dem in so vielen Fällen Nichts zu gewahren war. 
Henhe selbst räumte die Unzulänglichkeit dieser Erktg- 
rungsweisen offen ein, ohne jedoch selbst eine ausrei- 
chende beibringen zu können (Zeitschr. Jahrg. 1821. 
IV. Hft. S. 216). 

Da trat nun Jörg (die Fötus -Lunge im gebornen 
Kinde u. s. w. Leipzig 1835.) mit der Atelectasis pfjUtno- 
num, einer angeboiiien UnvoUkommenheit (von ar^Xeux, 
Un Vollkommenheit, oder arsA/i^g, unvollkommen, und 
Sktootk;, Ausdehnung, Erweiterung) auf, um, wie das so 
häufig zu geschehen pflegt, unter einem bestechenden 
VVorte die ünvöllkommenheiten des Wissend zu ver- 
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bergen. Was nutzt uns ein so generell gehaltetieä 
Wort, welches die verschiedenartigsten Specialzustähde 
von Unvollkommenbeit des Orgaifs in sich fassen soll, 
für die vielen andern Gründe des Nichteintrittes von 
Luft in die. Lungen, welche gar nicht in einer UnvoUv 
kommenheit desselben gegeben sind, aber nur den Deck- 
mantel des Nicht-Wissens abgiebt? -— Nie ist der ank- 
tomische Inhalt des Wortes, wenn man von den 'er- 
wähnten krankhaften Processen absieht, irgend exact 
nachgewiesen worden. Bock (Handb. d. path. Anatom«^ 
u. s.w. Leipzig, 1847. S. 524) nennt Atelectasis jenen 
Zustand der Lungen eines Neugebornen, in welchem sie 
durch die ersten Inspirationen desselben nicht vollkom- 
men ausgedehnt werden. Er setzt sonach stattgefun- 
dene Aihembewegungeq, ohne welche Inspiration nicht 
erfolgen kann, voraus, und sucht das Hindemiss in 
den Lungen. Rokitansky , dem er in den folgenden 
Phrasen folgt, hüpft sehr leicht über die Atelectasis 
hinweg. Seinen Auslassungen Hegen offenbar ' keine 
exacte Untersuchungen, zum Grunde; er behilft sich mit 
einem Vielleicht von vorangegangenem Catarrhe oder 
Pneumonie (Handb. d. spec. path. Anatomie; Bd. U. 
&. 72).- 

Jörg selbst räumt ein, dass zu Anfange nicht Ab- 
gang an Ausdehnbarkeit der Lungen, sondern lediglich 
actuelle Nicht -Ausdehnung den Inhalt des Begriffs sei- 
ner Atelectasis ausmache; er setzt sogar die antftoniisch 
gewahrbaren Verschiedenheiten zwischen atelecta siechen 
und hepattsirten Lungen auseinander, warnt gegen-'die 
Verwechselung von beiden Zuständen und tadelt: jene 
Schriftsteller {BtUärä^ Pieper^ Sehmitli Barone Guer- 
saulj Guyo§ u..s; W.), welche sich dne^ solche brisen» im 



- 260 — 

Schulden komraen lassen; — er ist aber nicht der. An* 
sieht y dass dieser Zustand Jiäiigere Z^t hindureh fort- 
währen könne, ohne Verwachsungen der Lungen- 
Beilen oder andere Desorganisationen herbeizuführen* 
Er füttert daher auch schon, um dies %u verhüten, die 
armen Würmer mit Calomel, lässt sie brechea u. s. w* 
Man stösst bei ihm allerdings mitunter auch auf Anr 
deutungen von anderweitig gestörten Lebensbedingun- 
gen, nirgendwo sind sie aber in ihrer vollen Bedeutung 
herausgehoben und mit Klarheit ausgesprochen worden. 
Das Wort Atelectasie ist später sehr häufig auch 
in einem viel weitern Sinne gebraucht worden, als ihm 
ursprünglich von Jörg zugedacht war. Man nennt sehr 
^wohnlich eine nicht entfaltete Fötuslunge eine atelec- 
tasiscbe; — anstatt dass Jörg nur jene mangelhafte 
Entfaltung, welche bei bestandenem Leben nach 
(der Geburt stattfindet und in Ua Vollkommenheit der 
Lungen ihren Grund haben soll, so bezeichnet. Wo 
dais Wort in dieser Abhandlung zur Benutzung kommt, 
iist es nur im Jor^'schen Sinne gebraucht. 
.'} Das Wort „ UnvoUkommenheit ^ nützt uns aber 
Jiier eben seiner eignen Unvollkommenheit wegen gar 
nichts. Bezöge man es bloss auf die Entfaltung {^timia^iq^y 
so wäve gar nichts dagegen zu sagen; das isit aber in 
der Regel nicht der Fall, ^— man bezieht es vielmebr 
fast immer auf das auszudehnende Organ. Die Lungen 
sind aber in solchen Fällen gar nicht unvoUkommen, 
sogar der grossen Regel nach gar nicht einmal krank» 
Die Defecte der Vollkommenheit sind • noch von Mie- 
mandem nachgewiesen worden. Wollte man auch ein- 
riiuttieo, dass, ^^ wie es Jörg befürditet, -^ bei d^n 
atelectasiscben Kindern nnd ihren Lungen durch dai3 
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Ufigere Zusanntnengeklapptbleiben consecutive Verwach- 
sungen eintreten könnten, so würde dies doch nicht 
zar Erklärung des gleich nach der Geburt nicbteinge- 
tretenen Respiratiöns^Processes benutzt werden können. 
Aber auch diese consecutive Verwachsung und dadurch 
herbeigeführte Impermeabilitat ist gar nicht einmal fac- 
tisch zur vollen Ueberzeugung nachgewiesen. Der Um- 
stand, dass die Lungen während der ganzen Daner des^ 
Intrauteriniebens zusammengefaltet liegen, ohne dass 
irgend ähnliche pathologische Processe daraus hervor- 
gingevi, spricht entschiedenst dagegen. Ebensowenig kann 
ein Beweis dafür aus ^em sogenannten Cotlapsus pul-* 
monum der Erwachsenen und Alten und den nicht sei* 
ten damit vergesellschafteten Aberrationen in Form und 
Mischung ex analogia herbeigeholt werden, indem beide, 
doUap^us und Entbildung, hier in der Regel nicht ein- 
mal im Verhältnisse von Ursache und VVirkung zu ein«- 
ander stehen, sondern ihre Existenz von leinem gemein* 
schaftlichen dritten — dem Stande der sie beherrschen- 
de« vitalen Mächte — herzuleiten haben. 

Atelectasie ist üherhaupt gar nichts Positives, son- 
dern lediglich eine An ecta sie, ein passiver Zustand ; — 
nichts mehr und nichts Anderes, als: die Lungen sind 
nicht entfaltet ; es ist keine Luft in sie eingetreten ; sie 
sind im Fötal « Zustande verharren geblieben. Sie tra- 
gen daher auch alle Eigenthihnlichkeiten einer Fötas- 
Lünge an sich; sie sehen aus, wie eine solche, sie füh- 
ren ^sich ebenso am, sie schwimmen nioht u> s. w. Es 
g«hfl aus ihnen nieht Krankheit hervor, sondeni i$ie sind 
iWirknng vorangegangener Krankheit »oder Verletzung. 
!* Der Hauptfehler der bisherigen Forschungen > aus 
wekhcim die gan«e unklare Lehre Ton Aet AteteclKsie 
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entsprang, lag offenbar darin, dass man «ein Augenmerk 
lediglich auf das auszudehnende Organ richtete, die 
ausdehnenden Kräfte aber fast völlig ausser Acht liess» 
Der Blick war, wie so häufig der Fall, nur der Materie 
zugewandt; das Leben blieb ausser Anschlag. Die un- 
leugbar vorliegende Thatsache, dass die unvollkommene 
Ausdehnung der Lungen am häufigsten bei unrdifen 
und schwachen Früchten vorkam, führte allerdings mit- 
unter zum Hinweise auf diese Schwäche, ohne dass je- 
doch die Bedeutung derselben für die Nicht- Entwicke- 
lung der Lungen zur klaren Einsicht kam, noch für 
jene Fälle Verständniss gewonnen ward, welche reife 
und nicht schwache Früchte betrafen. 



Um hier nun zu einer solchen klaren Einsicht und 
Erkenntniss zu gelangen, bedarf es einer vorgängigen 
scharfen Ermittelung der physiologischen Bedin- 
gungen des ersten Lufteintrittes in die Lun- 
gen; ohne jedoch die mannigfachen hier gegebenen, 
zum Theil noch höchst problematischen oder bestritte- 
nen Subtilitäten in die Erörterung mit hineinzuziehen. 
Als allgemein anerkannte Wahrheiten lassen 
sich feststellen: 

Der erste Luft -Eintritt in die Lungen lind die da- 
durch vermittelte Ausdehnung derselben folgt einena 
rein physicalischen Gesetze. Es ist der karror imcui der 
Alten. Die atniosphärische Luftsäule drängt die Lun- 
gen gegen' die Wandungen des mit den ersten Atheoi- 
hewegungen sich erweiternden Brustkorbes , um den 
luftleeren Räum, welcher momentan zwischen deta er- 
weiterten Thorax und den zusammengefalteten Lungen 
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entsteht, zu erfüllen. Dies Resultat würde sogar ohne 
allen Zwrifel auch an einer Kindsleiche erfolgen, wenn 
man im Stande wäre, den Thorax in gleicher Weise 
%u erweitern. Um den Raum des erweiterten Brüst- 
korbes aber errüllen zu können, muss die Luft selbst 
eintreten und das zusammengefaltete Lungengewebe ex- 
pandiren. Mit dieser Entfaltung und Ausdehnung des 
Parenchyms der Lungen werden gleichzeitig aber auch 
die für den kleinen Kreislauf bestimmten Gefässe aus. 
einandergelegt. Sie erhalten ein Lumen > was sie in 
ihrem zusammengelegten Fötal-Zustatide nicht hatten, 
und auf Erfüllung des dadurch hergestellten Raumes 
mit Blut wirkt dasselbe physicalische Gesetz ein, nach 
welchen^ die Luft in die Lungen gedrängt wird. Es 
ist die auf dem ganzen Gefässsysteme ruhende atmo- 
sphärische Luftsäule^ welche den beweglichen Inhak 
desselben gegen den Raum der Lungengefässe treibt, 
und zwar in demselben Momente und Maasse, in wel- 
chem dieselben durch ihre Entfaltung den Eintritt ge- 
statten. Unterstützt mag dieser Eintritt immerhin durch 
die Stosskraft des Herzens werden« 

Also Erweiterung, Ausdehnung des Brustkasttois 
schafft grössern Raum in selbem, schafil einen Raum 
zwischen Thorax- Wandungen und noch zusamn^enge- 
falteten Lungen, welcher in demselben Momente da- 
durch erfuUt werden muss , dass durch den Druck det* 
atmosphärischen Luft Blut in die Lungengefasse und 
Luft in die Luftzellen der Lungen gedrangt wird. Es 
folgt daraus, dass der eine dieser beiden Etfullungfif- 
Factoren den andern ersetzen muss, wenn* der eti 
erfüllende Raum von gleicher Grösse bleibt.-^ 
Es folgt daraus, dass bei fortgesetzten Respirationsbe- 
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wegungen um so mdlir Blat in die Lungen tritt, |e we- 
niger Luft bineingetreten ist, — dass Behinderungen 
des Lufteintrittes grössere Blutanhäufung bedingen, wie 
wir dies auch bei Stickflüssen, Erstickungen u. s. w. 
in der Erfahrung zweifellos gegeben sehen. — Es folgt 
ferner daraus, dass Athembewegungen das Ur- 
sprüngliche und Ursächliche, Luft- und Blut- 
Eintritt das Consecutive sind, wenn in dem be- 
wegenden physicalischen Gesetze auch eine alsbaldige 
Aufeinanderfolge bedingt ist. — Es folgt noch weiter 
daraus, dass Luft- und Bluteintritt in geradem Verhält- 
nisse zur Raumerweiterung der Brusthöhle stehen müs- 
sen, dass geringe Raumerweiterung auch eben- 
massig nur geringen Luft- und Bluteintritt erlaubt. -^- 
Es kann endlich auch wenig zweifelhaft sein, dass Luft- 
erfüllung der Luftröhre und der grössern Bronchialäste 
der Erfüllung der Luftzellen und Ausdehnung ^des ei- 
gentlichen Parenchyms der Lungen nothwendig voran- 
gehen muss. — Alle diese Sätze finden ja auch in der 
sinnlichen Anschauung ihre volle Bestätigung. So sehen 
wir ganz unverkennbar Athembewegungen erfolgen, wo 
Lufteintritt aus andern Gründen unmöglich ist, z. E. bei 
Geburten oder Ei -Eröffnungen unter Wasser. 

Es fragt sich nun: was ist der Grund des Ur- 
sprünglichen, der Athembewegungen nämlich und 
der dadurch gesetzten Erweiterung der Brusthohle? . 

Mit dieser Frage berühren wir das Wichtigere^ das 
Lebensmotiv der ersten Inspiration, und eben deshalb, 
weil lebendiges Moment, auch viel schwieriger exaet 
nachzuweisen. Wenn der Lufteintritt auch physicali- 
schen Gesetzen gehorcht, so ist es doch ein Lebens- 



— 255 — 

Act, welcher die Möglicbkdlt hetsiellt, dai^s jene in 
Wirksamkeit treten können. 

Die Mechanik der Athembewegungen und der da- 
durch vermittelten Erweiterung der Brusthöhle hat be* 
kanntlich einen sehr complicirten Muskelapparat zur 
Grundlage, auf dessen detaillirte Auseinandersetzung es 
hier wdter nicht ankommen kann. Wir wissen auch, 
dass das verlängerte Mark der nächste und Hauptquell 
jenes motorischen Nerven-Complexes ist, welcher diesen 
Muskelapparat in Thätigkeit setzt. Wir wissen ferner, 
dass der motorische Nerv den Impuls zu seiner Thär 
tigkeit der grossen Regel nach vom sensiblen empfängt, 
dass Reizungen des letztern die Thätigkeit der zu ihm 
in besonderer Relation stehenden motorischen ainregen. •— 
Es unterliegt auch keiner Frage, dass die Thätigkeit 
des respiratorischen Muskelapparats von sehr vielen 
Punkten des sensiblen Nervensystems aus angeregt wer- 
den kann. 

Im Wesentlichen müssen wir hier zwischen einer 
centralen Anregung und einer peripherischen un- 
terscheiden. Die erstere hat sensible Hirnparthien zum 
Substrate, die letztere Anregungen im peripherischen 
Endtheil des sensiblen Nerven. Jene ist Repräsentant 
des Willkürlichen in den Athembewegungen, diese des 
Nothwendigen und Rhythmischen. 

Das Hirn übt einen Doppeleinfluss aus. Es ist 
einestheils der beharrliche Kraftspender Tür alle nervöse 
Thätigkeit, und so auch für den respiratorischen Com- 
plex. Der Beweis ist uns ganz schlagend in der ver- 
langsamten, schweren, mühevollen Respiration der Apo- 
plectischen gegeben. — Es ist andererseits der von 
psychischen Impulsen influenzirte, vom Hirne getragene 
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und fortgeleitete Wille, welrher des entschiedensteü 
Einflusses auf die Athembewcgungen mächtig ist» 

Das andere Element der Athembewegungen ist 
refleeto-motorischer Einfluss von der Peri* 
pherie aus. Welche Kräfte und welche peripherl- 
sehe Reize hier nun gerade in Wirksamkeit treten, das 
steht minder fest, als die Thatsache des peripherischen 
Einflusses selbst. Der Beweis dafür liegt uns abermals 
klar vor in dem Einflüsse der Einwirkung des kalten 
Wassers auf die Haut (besonders der obern Thdle 
des Bauches und der Brust), auf die Respirationsbewe- 
gungen, — im Acte des Niesens, Hustens u. s. w., 
welche nichts als Modificationen der Respirations-Bewe> 
gungen sind, und nur auf reflecto - motorischem Wege 
entstehen^). 

Kehren wir nun von diesen allgemeinen Erörterun- 
gen über die Athembewegungen überhaupt wieder xur 
ersten Alhembewegung des Neugebornen zurück und 
fragen nach dem Impulse derselben, so glaube ich, 
dass er in dem peripherischen, nicht in dem centralen 
Momente gesucht werden muss. Zum Zustandekommen 
kräftiger Athembewegungen ist ohne allen Zweifel nor- 
male Hirninfluenz nöthig und unerlässlich ; es ist aber 
nicht wahrscheinlich, dass die nächste Anregung von 
ihn ausgeht« Von Wollen kann einsichtlich da keine 
Rede sein, wo ein Wille noch nicht existirt, und es 



1) Es ist möglich und sogar wahrscheinlich, dass unmittelbare Rei- 
zung motorischer respiratorischer Nerven, vielleicht selbst ihrer (Jr- 
spningtst&tte, der Medulla ohkmgata^ durch krankhafte oderanderweite 
Reite Einfluss auf die Athembewegungen ausüben kann. Dies kommt 
aber fär das hier in Rede stehende Thema weniger in Betracht. 

Der Verl 
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ist kaum ein anderer sensibler Himreiz abzusehen, wel- 
cher den nächsten Anstoss geben könnte. Bei weitem 
mehr hat es für sich, dass derselbe, reflecto-motorischer 
Natur, von peripherischen sensiblen Reizen ausgeht. Ob 
es nun hier der ungewohnte Eindruck der atmosphäri- 
schen Luft, ihrer differenten Temperatur u. s. w. auf 
den in der Haut gelagerten peripherischen Nerv-Endtheil 
ist, oder ob es — wie Volkmann will — Reize sind, 
die ihre Genesis dem Verkehr zwischen Gefäss- und 
Nery-Endtheil verdanken, das möge dahingestellt sein. 
Mir ist das Erstere wahrscheinlicher, trotz der Beob- 
achtungen, welche man gemacht haben will, dass Thiere, 
unter Wasser geboren, Athembewegungen machten *). 
Die in dem Momente der Exclusion des Kindes aus den 
mütterlichen Theilen und seines Verkehrs mit der At- 
mosphäre sofort und fast urplötzlich beginnenden Athem- 
bewegungen sprechen zu sehr für die Bedeutung dieses 
excitatorischen Reizes; — der Verkehr zwischen Ge- 
fäss-Endtheil und Nerv bestand schon vorher und er- 
fahrt durch die Geburt nicht so qualificirte Abänderun- 
gen, dass darin der urplötzliche Eintritt der Athembe- 
wegungen seine zureichende Erklärung fände. Der ganz 
auffallige Nutzen von Schwenkungen in frischer Luft, 
Anspritzen von Wasser an die Herzgrube scheintodter 
Neugeborner ist nur auf erstere Weise erklärlich. — 
Diese Subtilität mag indess auf sich beruhen ; es kommt 
in der That hier darauf weniger an. Es genügt zu 



1) Es folgt daraag bloss; dass auch die Einwirkang des Wassers 
und seiner Temperatur einen Hautreiz aoszuöben vermag, welcher auf 
reflecto-motorischem Wege Athembewegungen anregt, nicht aber^ dass 
die Einwirkang der atmosphärischen Luft hierzu nicht befähigt sei. 

Der Verl: 

Bd. XI. HftX 17 
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wissen, dass die Anregung von der Peripherie ausgeht, 
und zum Bewegungs-Resultate führt, wenn ausreichende 
von den Centraltheilen influenzirte Erregbarkeit vorhan- 
den ist. 



Aus dem Allgemeinen muss das Besondere hervor- 
treten; haben wir klar erkannt, welches die Bedingun- 
gen der ersten Lufterfüllung der Lungen sind, dann 
müssen uns auch die Bedingungen klar werden, 
welche den Lufteintritt behindern, oder auf 
ein Minimum restringiren. 

Die ganze erste Respirations-Einleitung ist ein Aus- 
dehnungsprocess. Die Wandungen der Brusthöhle sol- 
len ausgedehnt werden, die Lungen sollen ausgedehnt 
werden. Das Erstere geschieht durch eine lebendige 
Kraft^ das Andere durch eine todte, durch den Druck 
der atmosphärischen Luft, welcher aber erst in Wirk- 
samkeit treten kann, wenn durch erstere eine nothwen- 
dige Vorbedingung hergestellt ist. Der Act der Thorax- 
Erweiterung ist sonach ein unmittelbarer, durch leben- 
dige Kraft, — der Act der Lungenausdehnung ein mit- 
telbarer, durch einen eingeschobenen Keil. Die Lungen- 
ausdehnung kann nur in dem Maasse von Statten gehn, 
als die Thorax-Erweiterung ihr vorangegangen ist,, weil 
letztere eine nothwendige Vorbedingung der erstem. 
Vollkommene Thorax-Erweiterung setzt aber eine leben- 
dige ausdehnende Kraft in ausreichender Stärke, 
und einen der Ausdehnung fähigen Thorax voraus. — r- 
Die Lungenausdehnung muss ihr folgen, vorausgesetzt, 
dass dieselben ausdehnbar und keine Hindernisse vor- 
handen sind, welche sich dem Eindringen des atme- 



— 259 — 

sphärischen Keiles widersetzen köniiten. — ' Der Abgang 
oder die Unvollkommenheit einer oder mehrerer dieser 
Bedingungen hat unvollständige Erfüllung der Lungen 
mit Luft oder das zur Folge, was im Worte „Atelecta- 
sis^ unterfasst und umfasst werden soU. — Ich habe 
bereits oben darauf hingewiesen, dass man bisher vor- 
zugsweise nur die mangelnde Ausdehnbarkeit der Lun- 
gen, sowie die Impedimenfe in's Auge gefasst hat, welche 
sich dem Lufteintritte entgegenstemmen, und aus dem 
Umstände, dass die Lungen nicht ausgedehnt und mit 
Luft erfüllt wurden, sich berechtigt gehalten hat zu 
schliessen, dass sie der Ausdehnung nicht fähig oder 
zugänglich waren; — dass man die Hauptsache, die 
lebendige Kraft aber, welche die Erweiterung der Brust- 
höhle bewirkt, ausser Acht gelassen oder unterschätzt 
hat. Dieser aber muss Anerkenntniss und Geltung zu 
Theil werden, wenn die vollständige Inhaltslosigkeit des 
Begriffs Atelectase klar hervortreten soll. Ich schlage 
diese» Moment bei Weitem höher an, als die Dehnbar- 
keit der Lungen oder die sich der Ausdehnung entge- 
genstemmenden Hindernisse, welche bisher fast aus- 
schliesslich in Anbetracht genommen wurden. Ich will 
allerdings die Möglichkeit nicht bestreiten, dass durcji 
vorangegangene pathologische Processc oder sonstige 
Impedimente dem Eintritte der Luft ein Riegel vorge- 
schoben . werden könne; ich halte das aber für die Aus- 
nahme und für das Untergeordnete, die Mängel in den 
ausdehnenden Kräften für das bei weitem Ueberwie- 
gende. 

Ein tieferes Eindringen in die Specialität der 
Grundbedingungen unvollkommener Lungenentfaltung 

17* 
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möge die Wahrheit dieser Anschauungen überzeugen- 
der machen. Zunächst möge sie Besprechung finden: 

I. in Absicht auf die die Brusthöhle er- 
weiternden Kräfte. Nach Maassgabe der vorange- 
schickten physiologischen Erörterungen könnte der Grund 
der unvollkommenen Thorax-Ausdehnung in dem excito- 
motorischen peripherischen Elemente, er könnte in 
dem centralen gesucht werden ; — er könnte auch viel- 
leicht in beiden in gemeinschaftlicher Wirkung gegeben 
sein. Wenn man die beobachteten Fälle, wie sie na- 
mentlich Henke (Abhandlung Bd. II. S. 135 u. s. w. und 
Zeitschr. Jahrg. 1821, Hfl. IV. S. 211 u. s. w.) bis da- 
hin in grosser Zahl aufführt, mit kritischem Auge durch- 
mustert, so kann man wenig zweifelhaft darüber sein^ 
dass die Mehrzahl derselben entweder unreife oder 
sehr kleine und schwache Früchte betraf. In 
solchen Fällen ist der Grund des Darniederliegens der 
ausdehnenden Kraft wahrscheinlich in dem Umstände 
gegeben, dass das gesammte Nervensystem in der Ent- 
wickelung und Ausbildung noch nicht weit genug vor- 
geschritten ist. Ob hier vorzugsweise Mangel an Re- 
ceptivität des peripherischen Nervenlebens gegen die 
Reize der Aussenwelt, oder ob Fortleitungsunfähigkeit 
zum verlängerten Marke zum Grunde liegt, oder ob das 
Letztere noch ausreichender Uebertragungsfahigkeit in 
den motorischen Nerv entbehrt, oder ob dieser noch 
nicht ausreichenden Einfluss auf den Muskel besitzt, 
oder ob endlich der kraftgebende Hirneinfluss noch zu 
unbedeutend ist, das mag schwer haarscharf auseinan- 
derzuhalten sein. Es ist auch möglich, dass der Mus- 
kel noch nicht weit genug in der Ausbildung vorg;e- 
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scbritten ist, um als Hebel der Ausdehnung mit hin- 
reichendem Nachdrucke dienen zu können« Es mag 
auch sein — , worauf Krahmer (a. a. 0. S. 104) auf- 
merksam macht — , dass die Knorpel des Kehlkopfs und 
der Luftröhre noch nicht jene Festigkeit erlangt haben, 
um die Luftschläuche ausreichend ausgedehnt zu erbal- 
ten. Das Alles lässt sich nicht scharf sondern; muth- 
maasslicb wirkt es in eineni Ensemble. 

Dasselbe Phänomen kommt aber auch bei reifen 
und ausgetragenen Kindern vor, wo alle diese in. 
mangelnder Reife und Ausbildung gegebenen ätiologi- 
schen Momente nicht zutre£fen. Und bei diesen ist eis 
entschieden nicht das peripherische reflecto-motorische 
Element, welches die mangelnde Ausdehnung bedingt, 
sondern ein centrales, — Aufhebung der nothwendigen 
und . normalen Hirn-Influenz. Es sind Hirn-Beleidi- 
gungen, welche den Zustand der Halb- oder Dreivier- 
tels-Paralyse hervorrufen und die motorischen ausdeh- 
nenden Kräfte mehr oder minder lähmen. Ob diese 
Hirnbeleidigung nun in Kopfverletzung gegeben ist^ 
welche das Resultat einer äussern Schädlichkeit war, 
die den Kopf nach oder während der Geburt traf^ oder 
durch den Act der Geburt selbst gesetzt ist, oder ob 
anderweitige innere krankhafte Zustände niedere Stufen 
der Apoplexia sanguinea hervorgerufen haben, oder ob 
vielleicht noch anderweitige Hirn- oder Krankheit des 
verlängerteö Marks zum Grunde liegt, das mag am 
Ende Alles dasselbe Resultat zuwege bringen kön- 
nen; — am häufigsten liegt ohne Zweifel Kopfver- 
letzung zum Grunde. 

- In dem unten mitgetheilten Falle war Kopfver-. 
letzung entschieden der Hauptgrund, und derselbe ist 
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deshalb gerade von ausserordentlicber Wichtigkeit, weil 
er diese Wahrheit so schlagend nachweist. Ich ränme 
ein, dass das Kind allerdings auch ein kleines und viel- 
leicht nicht ganz zu vollen Tagen ausgetragenes war; 
diese Mängel sind aber schwerlich als so bedeutend an- 
zusehen, dass der Grund der Erscheinung darin allein 
gesucht werden könnte. — Auch in dem so viel be- 
sprochenen, obenangeführten A^m^'schen Falle, welcher 
ein ausgetragenes Kind betraf, fand man zwischen den 
Integumenten des Kopfes und den Schädelknochen, be- 
sonders nach hinten zu, viel ausgetretenes und geron- 
nenes, fest an der Kopfhaut klebendes Blut, welches 
die Obducenten auf Rechnung des Geburtsactes brin- 
gen, was Hemer nicht unwahrscheinlich findet. 

Mustert man überhaupt alle bisher beobachteten 
Fälle von Atelectasie mit kritischer Sorgfalt, so wird 
man wenig zweifelhaft darüber bleiben, dass die Atelec- 
tasis in der Mehrzahl der Fälle mit Hirnbeleidigung ver- 
gesellschaftet und durch sie ursächlich beeinflusst war. 
Wie und auf welche Weise diese Hirnbeleidigung ge- 
setzt ward, macht dabei keinen Unterschied, es kommt 
lediglich auf die Mächtigkeit der Beleidigung an. Es 
ist gleichgültig, ob äussere Schädlichkeiten den tCopf 
trafen, oder ob das beleidigende Moment im Geburts* 
acte selbst gegeben war. Es ist auch wenig .zweifieU 
haft, dass schwere wie überleichte präcipitirte Gebuvt 
hier ähnliche Resultate — Apoplexia sanguinea — xu 
Wege bringen können. Die meisten Beobachter, t. E. 
Jörg fast in allen von ihm beobachteten Fällen, Albert 
(in HenMi Zeitschr. Jahrg. 1837. ü. Hft. S; 424) und 
viele Andere haben auch schon auf das Zusammentref- 
fen von Atelectasis mit Hirnleiden hingewiesen, wenn- 
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auch der obwaltende Causal-Nex nicht klar erkannt oder 
ausgesprochen wurde. 

Es giebt aber auch eine Unterdrückung der zu- 
nächst an das Nervensystem gebundenen vitalen Kräfte, 
welche nicht ihre Begründung im Mangel an Entwicke-. 
lung und Reife oder in mechanischer Beleidigung und 
Blutüberwältigung des Hirns findet, und sich in mate- 
riellen anatomisch -pathologischen Rückbleibseln nicKt 
kund giebt. Wir pflegen dies beim Menschen in spä- 
tem Lebensperioden, wenn jäher Tod daraus hervor- 
geht, als Apoplexia nervosa, wenn nur ein partielles Er- 
lösehen des Lebepsprocesses stattfindet, als Lähmung 
zii bezeichnen. Wir finden häufig genug, dass ahn,- 
liehe Zustände in Folge plötzlicher Erkältungen oder 
anderer qualificirter Noxen eintreten. Ich sehe nicht 
ab, was uns zu der Annahme berechtigen sollte, dass 
dem zarten neugebornen Menschen eine Immunität 
gegen schädliche Potenzen ähnlicher Art beiwohnen^ 
und er gegen solche Halbparalysen geschützt sein sollte, 
weiche die ausgiebige Thorax- Erweiterung behindern, 
daberrührende Atelect^se vermitteln und doch keine 
weitere gewahrbare Spuren in der Leiche zurücklassen. 
Ich bin sogar der Ansicht, dass die stattgefundene un- 
vollkommene Ausdehnung des Thorax und davon ab- 
hängig der Lungen mit gutem Rechte auf ein solches 
Verhältniss zuruckschliessen lasse, wenn kein näherer 
materieller Grund nachweisbar ist. ^s läuft am Eqde 
immer auf ein und dasselbe Resultat hinaus, ob die 
Himbeleidigung eine mechanische ist, oder ob sie durch 
imponderablc Noxen gesetzt ist, ob die Beleidigung in 
der matetiellep Organisation erkennbar und. nachwcjia- 
bar ist, oder ob sie sich der Gewahrung entzieht. Es 
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ist ein grosser Fehler der Neuzeit^ dass man aberall 
nur das will gelten lassen , was der sinnlichen Auffas- 
sung zugänglich ist. Exacter mag dies immeiiiin sein; 
aber auch der Schluss hat seine Berechtigung, wenn 
er allen Ansprüchen gesunder Logik entspricht, und e& 
ist eine nicht minder grosse Einseitigkeit, Allem die 
Geltung abzusprechen, was sich nicht auf sinnlich Er* 
kanntes stützt, als jene, welche die frühere Unsitte in 
sich trug, sich fortwährend in gewagten Speculationen 
zu ergehen, die gar nichts unterm Fusse hatten, als 
die Phantasien und Hypothesen der Speeulanten. 

Wenn hier die Grundbedingungen der Atelectasis 
je nach Reife und Kräftigkeit der Neugebomen ausein- 
ander gehalten wurden, so will damit indess keineswegs 
eine Geltung der ausgeführten ätiologischen Momente 
ausschliesslich nach diesen Bücksichten behauptet sein. 
Es will nicht gesagt sein, dass die niedere Entwicke- 
lungsstufe bei der ersten Beihe, das Himleiden bei der 
zweiten abgeschlossen für sich das bedingende Moment 
in sich trage; — es kann vielmehr auch die Himbelei- 
digung mit der niedern Entwickelungsstufe zusammen- 
treffen, und wird dieses Combinat, indem beide Facto- 
ren sich gegenseitig ergänzen, Atelectasis dann um so 
eher zum Besultate haben. — In Anbetracht aller vor- 
liegenden Erfabrungsbeläge bin ich aber sehr geneigt^ 
den Einfluss der Hirnbeleidigung bei weitem höber 
auszuschätzen, als den niederer Entwickelungsstufen, 
und glaube sogar, dass letztere für sich ganz allein 
nicht leicht und nicht häufig Atelectase zuwege brin- 
gen. Ich schätze endlich die Bedeutung der traumati- 
schen Hirnbeleidigung hier möglich höher aus, als die 



— 265 - 

jener Hirnkränkung, welche durch anderweitige impon^ 
derable Noxen gesetzt ist. 

IL Mangeli^ an Ausdehnungsfähigkeit der 
Lungen, als Gtund der Atelectase. So grosse 
Bedeutung man diesem Momente von jeher beizulegen: 
pflegte, so dürftig ist, — wie oben schon ausgeführt, <^^ 
die exacte anatomisch -pathologische Grundlage dessel- 
ben. Man bat alle Zustände, welche bei Erwachsenen 
der freien Lungenausdehnong hinderlich werden kön- 
nen, in Berücksichtigung genommen, sie auf das Neii- 
gebome übertragen , und in ihnen den Grund der Ate- 
leclasie gesucht, ohne exact festzustellen: ob eine 
solche Annahme auch reellen Halt habe? Man ist nicht 
bei den anomalen Verhältnissen der Lungen selbst stcr: 
hen geblieben, sondern hat auch sämmtliche Nachbdrr: 
Organe in's Auge genommen, welche durch einen den- 
Lungen von aussen angethanen Druck ihre Expansion 
und Permeabilität für Luft zu behindern im Stande sein 
möchten. Eine speciellere Verfolgung der hier gegebe- 
nen Einzelverhältnisse wird aber wenig Zweifel darüber 
zurücklassen, dass man sie in ihrer Bedeutung theils 
erheblieh überschätzt, theils aber in ihrer factischen 
Existenz ohne zureichenden Grund vorausgesetzt haU 

Pneumonische Infiltrate sind in den Leichea 
Neugebomer von bewährten Beobachtern gefunden wor^ 
den {BiUard, Cruveilhier ,, OrfUa^ Mende u. s. w.). Im 
Ganzen sind die darüber gemachten Mitthei^ungen doch 
sehr sparsam,, und bei genauer Kritik wird man sieb 
bald überzeugen, dass es in der Mehrzahl der mitge*. 
theilten Fälle viel wahrscheinlicher ist, dass sie nach 
der Geburt entstanden, als altem Datums schon aus 
einem frühem Zeiträume ^ vor der Ausschliessung WBi 
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d^ Mutterleibe herrührten. Detergie (Annaki d^By^ 
güne 1831.) sagt uns allerdings, dass die Lungen bei 
fötaler Infiltration farblos und blass, nicht aufzubla- 
sen sind, und in den Zellen ein farbloses Serum ent- 
halten, — nicht aber, auf welche thatsächliche Wahr- 
nehmungen dieses behauptete Abstractum beruht. — ^ 
Erlägt man die geschützte Lage des Fötus im Mutter- 
leibe, die functionelle Unthätigkeit seiner Lungen u. s. w., 
und hält man diese theoretischen Gründe mit dem ge- 
ringen Erfahrungsmaterial zusammen, so glaube ich, 
kdnn man keine grosse Geneigtheit verspüren, die so 
häufig vorkommende Atelectase auf Rechnung so pro- 
blematischer und seltener pneumonischer Infiltrate ea 
bringen. Am wenigsten aber wird man sich berechtigt 
halti^n dürfen, das ätiologische Erklärungs-Moment für 
jenes Specialsortiment von Atelectase darin zu finden^ 
Vrielches der Vorwurf der gegenwärtigen Abhandlung ist, 
und nur jene Fälle im Auge bat, in welchen die Nicht- 
entwickelüng fast die ganzen Lungen betrifft und der 
höchst unbedeutend ausgedehnte Theil, wenn auch einen 
sehwächen Lebensprocess, doch nicht im Stande istj 
die' ganzen Lungen schwimmend zu erhalten. In sol- 
chet Ausdehnung pflegt der entzündliche Process die 
ganzen Lungen nicht zu überziehen. — Ein Hülfsmittel, 
um Imperraeabilität der Lungen aus pneumonischem In- 
filtrate, und einfache Niebtentfaltang der Lungen aus 
Abgknge der Thorax-Erweiterung auseinander zu halten, 
haben wir allerdings in dem Experimente des Aufbla- 
send, weichem die entzündete Partie nicht zugäng- 
iKh ist. 

^ - Jörg scheidet zwar streng zwischen einfacher Ate- 
jteMasie und Impermeabilität eo) pneumifnia; *^ ^rJässt 
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die permeable Alelectasic aber nur ftir die erste Periode 
gelten, nimmt dann ein« €ömpr$$$io pulmonum, 
und in Folge derselben eine Verwachsung ^06- 
slructioj an , welche die Lungen ebenfalls gegen Aus« 
dehnung durch Luft — selbst durch Einblasen nach 
dem Tode unfähig machen soll. Ohne den Zutritt am-^ 
derweitiger krankhafter Ptocesse möchte dies indesiS 
schwer möglich sein. Die Lungen des Fötus lieigeir 
im Mutterleibe viele Monate hindurch Kusammengefaltet, 
ohne eine solche Obstruetio zu erfahren; «-* jedenfiedls 
ist der Verfasser mit dem e^acten Beweise dieses Vei* 
hältnisses im Rückstande geblieben, wie oben bereits' 
erörtert wurde. - .f 

Eine ähnliche Bewandniss hat es mit der angebor« 
nen Tuberculosis. Man hat auch von dieser Erfab* 
nihgsBeläge beigebracht (Busson^ BiUardf CruiüdUhiari. 
Lobstrin, Ckaussier u. s. w.); ^ nichts ist aber gewis- 
ser, als dass Tuberculosc im Allgemeinen gar kisine^ 
Krankheit des kindlichen 'Alters ist, dass man der Re- 
g^l nach selbst bei Kindern, welche von phthtsisch^i 
Eltern geboren sind, noch keine Spuren der Krankheit 
gewahrt, dass Tuberculose selbst bei consumirten Pftthi^ 
sikern nicht leicht die ganzen Lungen schwimmutifähig 
macht, am wenigsten aber bei Neugebömen in so vor- 
geschrittener Entwicketnng und^ Ausdehnung vockonamti 
•^- Den Erklärungsgmnd unseres Phänomens wird nsate 
sobach nicht wohl darin sndben dürfen, nnd sdMiiiefii 
auch '.die neuern Schriftsteller ziemlich Veraicht darauf 
gdeistet ib haben. -. ^: 

> fai nocb höllerm Maasse «ntbehren andere! Verhäll-i 
nfese, welche nian in den Lehrbüchern angeföbrl; findet^^ 
%iE.>'Seirrhui dM hnm^km^ 4)9 d'emra u^ a« Wi^-d^r 
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dem Mutterleibe herrührten. Devergie (AnruUes SBy^ 
giene 1831.) sagt uns allerdings, dass die Lungen bei 
fötaler Infiltration farblos und blass, nicht aufzubla- 
sen sind, und in den Zellen ein farbloses Serum ent- 
halten, — nicht aber, auf welche thatsächliehe Wahr« 
nehmungen dieses behauptete Abstractum beruht. — 
Erwägt man die geschützte Lage des Fötus im Mutter- 
leibe, die functionelle Untbätigkeit seiner Lungen n. s. w., 
und hält man diese theoretischen Gründe mit dem ge- 
ringen Erfahrungsmaterial zusammen, so glaube ich, 
kann man keine grosse Geneigtheit verspüren, die so 
häufig vorkommende Atelectase auf Rechnung so pro- 
blematischer und seltener pneumonischer Infiltrate ea 
bringen. Am wenigsten aber wird man sich berechtigt 
halten dürfen, das ätiologische Erklärungs-Moment für 
jenes Specialsortiment von Atelectase darin zu finden^ 
welches der Vorwurf der gegenwärtigen Abhandlung ist, 
und nur jene Fälle im Auge hat, in welchen die Nichts 
entwickelung fast die ganzen Lungen betrifft und der 
höchst unbedeutend ausgedehnte Theil, wenn auch einen 
schwachen Lebensprocess, doch nicht im Stande ist^ 
die ganzen Lungen schwimmend zu erhalten. In sol- 
cher Ausdehnung pflegt der entzündliche Process die 
ganzen Lungen nicht zu überziehen. — Ein Hülfsmittel, 
um Imperraeabilität der Lungen aus pneumoniscbenor In- 
filtrate, und einfache Nicbtentfaltang der LuDgen ans 
Abgänge der Thorax-Erweiterung auseinander zu halten, 
haben wir allerdings in dem Experimente des Aufbla- 
sens, welchem die entzündete Partie nicht zugäng-^ 
Ifch ist. 

JSrg scheidet zwar streng zwischen einfacher Ate- 
ledasieuni) Impermeabilität eo) pneumdnia; «^ ^r.i 
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die permeable Atelectasic aber nur ftir die erste Periode 
gelten, nimmt dann ein« €ömpr$8$io pulmonumg 
und in Folge detsel'ben eine Verwachsung f^Ofr- 
slructioj an, welche die Lungen ebenfalls gegen Aus-* 
dehnung durch Luft — selbst durch Einblasen nach- 
dem Tode unfähig machen soll. Ohne den Zutritt am-- 
derweitiger krankhaftet Ptocesse möchte dies indesiS' 
schwer möglich sein. Die Lungen des Fötus liejgeff 
im Mutterleibe viele Monate hindurch zusammengefaltet, 
ohne eine solche ObstriACtio zu erfahren; «-* jedenfiedls 
ist der Verfasser mit dem e^acten Beweise dieses Vei*- 
hältnisses im Rückstande geblieben, wie oben bereits' 
erörtert wurde. - .i 

Eine ähnliche Bewandniss hat es mit der angdbioir«' 
nen Tuberculosis. Man hat auch von dieser Erfab*' 
rungsBeläge beigebracht (Busson^ Billard, Cruxmihmi 
Lobstein, Chaussier u. s. w.); ~ nichts ist aber gewis* 
ser, als dass Tuberculose im Allgemeinen gar kianei 
Krankheit des kindlichen Alters ist, dass man der Re- 
gel nach selbst bei Kindern, welche von phthtsiscken. 
Eltern geboren sind, noch keine Spuren der Krankheit 
gewahrt, dass Tuberculose selbst bei consumirten PJktht^ 
sikern nicht leicht die ganzen Lungen schwimmulifähig 
macht, am wenigsten aber bei Neugebömen in so voiv 
geschrittener Entwickelung und Ausdehnung vockonusiti 
— Den Erklärungsgmnd unseres Phänomens wird nsate 
sonach nicht wohl darin suchen dürfen, und sdMiiiei» 
auch die neuern Schriftsteller ziemlich Versieht darauf 
geleistet zu haben. -. :<: 

In noch h<^erm Maasse entbehren andere Verhätl-i 
nisse, welche man in den Lehrbüchern angeföfarl; findet>; 
z. "R. Seirrhus der luvm^km^ ^itdekiiü u^ a« w^^ der 
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factischen Begründung, und kiinnen demnach fiiglich 
ausser allem Anschlag bleiben. Es giebt so eine Reihe 
von Verbältnissen, welche man aus langjähriger Gewohn- 
heit immer aufeinander folgen zu lassen pflegt; — wie 
die therapeutischen Rathschläge gewohnlich mit China, 
Eisen, Electricität und Magnetismus schliessen, so fin* 
den die anatomisch -pathologischen in der Regel ihren 
Scbluss in Scirrhus und Krebs. 

Dass einfache Hyperämie der Lungen, welche, 
allemal nothwendig eintreten muss, wenn bei ausgiebig 
erweitertem Thorax die Luft am Eintritte in die Lun- 
gen verhindert wird, und welche die materielle Grund- 
lage des Begriffes Erstickung hergiebt, — die Schwimm- 
(iähigkeit der Lungen nicht aufhebt, ist durch die Er- 
fahrungen und Versuche von Bülineff Khse^ Metzger y 
Schmitt^ AWeri u. s. w. wohl ausreichend festgestellt, 
und kann daher hier als Erklärungsgrund nicht weiter 
in Betracht kommen. 

Was nun endlich denEinfluss hypertrophischer 
oder krankhaft entarteter Nachbar-Organe auf 
Compression und Behinderung der ersten Entfaltung 
der Lungen durch die atmosphärische Luftsäule anlangt, 
so hat man bekanntlich die Leber, die Thymus, das 
Herz in Anspruch genommen. — Es kommt vor, dass 
Leber und Thymus ihre normale Durchschnittsgrösse 
überschreiten; es kommt vor, dass das Herz über's 
gewohnliche Maass vergrössert, dass aneurysmatische 
Ausdehnungen, und in Folge von Herzkrankheit hydro- 
pische Ansammlungen im Herzbeutel stattfinden. AUets 
Dieses sind aber nut sehr selten in der Erfahrung ge- 
gebene Vorkommnisse und zur Erklärung unsers Phä- 
nomens gar nicht' ausreichend. Ich muss gestehen, 
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dass mir nicht klar werden will, weshalb nach stattge- 
fundener erster Thorax - Erweiterung nun jene festen 
Korper den luftleeren Raum zwischen Brustwandungen 
und dem Inhalte der Brusthöhle erfüllen sollten, nüi 
nicht die expansiblen Lungen, gegen welche die atmn^ 
sphärische Luftsiiule andrängt? Die Versuche von Et- 
süsser (Untersuchungen über die Veränderungen im Kör- 
per der Neugebornen durch Athmen und Lufteinblasen 
u. s. w. Stuttgart, 1853.) beweisen sogar, dass selbst 
beim Lufteinblasen dem Eindrängen derselben in die 
Lungen von Seiten der beregten Nachbargebilde kein 
belänglicher Widerstand entgegengesetzt wird. Aller- 
dings sind die Verhältnisse des Lufteinblasens nicht dem 
natürlichen Athmen gleich zu setzen, und es unterliegt 
keinem Zweifel, dass bei ersterm nicht ein grösserer 
Druck der Luft in Anwendung gesetzt werden könnte^ 
als das Gewicht der atmosphärischen Luftsäule beträgt^ 
welches beim natürlichen Athmen allein zur Wirkung 
kommt; — '• dagegen muss aber beim Einblasen auch 
nicht bloss die Lunge, sondern auch der Thorax aus- 
gedehnt und sein Widerstand überwunden werden. Es 
ist auffallend, dass aHe Beobachter, welche mit dem 
Lufteinblasen experimentirten und die Bedingungen des 
so häufig unvollkommenen Gelingens mit minutiöser 
Sorgfalt und Genauigkeit verfolgten, z. E. ElsässeTy auf 
das wichtigste Moment, „die Ausdehnbarkeit der Tho- 
raxwände^ , keine Rücksicht nahmen. Diese ist aber 
eine höchst unterschiedliche, jenachdem der Zustand 
der Leichenstarre obwaltet oder nicht. Wenn die- 
selbe in ihrer höchsten Blüthe steht, muss nothwendig 
das Aufblasen der Lungen fast unmöglich sein. 
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factischen Begründung, und kiinnen demnach fiiglich 
ausser allem Anschlag bleiben. Es giebt so eine Reihe 
von Verhältnissen, welche man aus langjähriger Gewohn* 
heil immer aufeinander folgen zu lassen pflegt; — wie 
die therapeutischen Rathschläge gewöhnlich mit China, 
Eisen, Electricität und Magnetismus schliessen, so fin* 
den die anatomisch -pathologischen in der Regel ihren 
Schluss in Scirrhus und Krebs. 

Dass einfache Hyperämie der Lungen, welche, 
allemal nothwendig eintreten muss, wenn bei ausgiebig 
erweitertem Thorax die Luft am Eintritte in die Lun* 
gen verhindert wird, und welche die materielle Grund- 
lage des Begriffes Erstickung hergiebt, — die Scfawimm- 
(iähigkeit der Lungen nicht aufhebt, ist durch die Er- 
fahrungen und Versuche von Büttner ^ Klose 9 Metzger^ 
Schmitt^ Alberi u. s. w. wohl ausreichend festgestellt» 
und kann daher hier als Erklärungsgrund nicht weiter 
in Betracht kommen. 

Was nun endlich denEinfluss hypertrophischer 
oder krankhaft entarteter Nachbar-Organe auf 
Compression und Behinderung der ersten Entfaltung 
der Langen durch die atmosphärische Luftsäule anlangt, 
so hat man bekanntlich die Leber, die Thymus^ das 
Herz in Anspruch genommen. — Es kommt vor, dass 
Leber und Thymus ihre normale Durchschnittsgrosse 
überschreiten; es kommt vor, dass das Herz Uber's 
gewohnliche Maass vergnissert , dass aneurysmatische 
Ausdehnungen, und in Folge von Herzkrankheit hydro- 
pische Ansammlungen im Herzbeutel stattfinden. Alles 
Dieses sind aber nur sehr selten in der Erfahrung ge- 
gebene Vorkommnisse und zur Erklärung unsers Phä- 
nomens gar nicht ausreichend. Ich muss gestehen» 
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dass mir nicht klar werden will, weshalb nach stattge- 
fundener erster Thorax - Erweiterung nun jene festen 
Korper den luftleeren Raum zwischen Brustwandungen 
und dem Inhalte der Brusthöhle erfüllen sollten, und 
nicht die expansiblen Lungen, gegen welche die atmn^ 
sphärische Luftsiiule andrängt? Die Versuche von Et- 
süsser (Untersuchungen über die Veränderungen im Kör- 
per der Neugebornen durch Athmen und Lufteinblasen 
u. s. w. Stuttgart, 1853.) beweisen sogar, dass selbst 
beim Lufteinblasen dem Eindrängen derselben in die 
Lungen von Seiten der beregten Nachbargebilde kein 
belänglicher Widerstand entgegengesetzt wird. Aller- 
dings sind die Verhältnisse des Lufteinblasens nicht dem 
natürlichen Athmen gleich zu setzen, und es unterliegt 
keinem Zweifel, dass bei ersterm nicht ein grösserer 
Druck der Luft in Anwendung gesetzt werden könnte, 
als das Gewicht der atmosphärischen Luftsäule beträgt, 
welches beim natürlichen Athmen allein zur Wirkung 
kommt; — dagegen muss aber beim Einblasen auch 
nicht bloss die Lunge, sondern auch der Thorax aus- 
gedehnt und sein Widerstand überwunden werden. Es 
ist auffallend, dass alle Beobachter, welche mit dem 
Lufteinblasen experimentirten und die Bedingungen des 
so häufig unvollkommenen Gelingens mit minutiöser 
Sorgfalt und Genauigkeit verfolgten, z. E. Elsässer^ auf 
das wichtigste Moment, „die Ausdehnbarkeit der Tho- 
raxwände^ , keine Rücksicht nahmen. Diese ist aber 
eine höchst unterschiedliche, jenachdem der Zustand 
der Leichenstarre obwaltet oder nicht. Wenn die- 
selbe in ihrer höchsten Blüthe steht, muss nothwendig 
das Aufblasen der Lungen fast unmöglich sein. 
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ni. Behinderung des freien Lufteintrittes 
in die Lungen. Der freie Lufteintritt setzt offene 
Respirations-Mündungen und freie Luft, welche mit ihnen 
in Communication steht, — voraus. Einsichtlich kann 
der Respirations-Process da nicht eintreten, wo es an 
letzterer Bedingung fehlt. Wenn eine Geburt in Was- 
ser, anstatt in einem mit respirabler Luft erfüllten 
Räume erfolgt, kann nicht Respiration, sondern der 
Tod muss eintreten. Dasselbe wird der Fall sein, wenn 
es vorkommen sollte, dass ein Neugebornes eine ver- 
schlossene Luftröhre mit zur Welt brächte, oder dass 
es mit unverletzten Eihäuten geboren und darin belas- 
sen würde, — nicht minder, wenn Mund und Nase auf 
irgend welche Weise verschlossen, wenn ein die Luft- 
röhre von aussen comprimirendes oder von der Mund- 
höhle aus verstopfendes Medium den Lufteintritt behindert. 
Alles dieses wird in kurzer Frist den Tod zur Folge 
haben, oder nach seiner schnellen Beseitigung bald dem 
Eintritte freier Respiration Raum geben ; nicht aber das 
zuwege bringen, was der Gegenstand unseres spe- 
ciellen Thema's ist. Wenn unter solchen Umständen 
Athembewegungen und Thorax- Erweiterung stattfinden, 
so kann nur Erfüllung und UeberfüUung der Lungen 
mit Blut die Folge sein. Die Lungen werden aller- 
dings nicht lufthaltige nicht schwimmfähig sein 5 aber 
der ganze Lebensprocess wird aufhören, und nicht das 
■daraus hervorgehen, was Jörg Atelectasie nennt. 

Eben so wenig kann ich mir von einer Erschwe- 
rung des freien Luftein trittes, welche einen plausiblen 
Erklärungsgrund für unser Sortiment von Atelectasie 
abgäbe, eine klare Vorstellung machen. 
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Man bat Compression der Luftröhre durch 
zu grosse Schilddrüse, durch zu grosse Thy- 
mus, durch benachbarte Geschwülste, nament- 
lich Aneurysmen, in's Auge genommen, um sich die 
atelectasischen Zustünde zu erklären. Es sind das aber 
entschieden nur gedachte Möglichkeiten, nicht nachge- 
wiesene Wirklichkeiten^ Es kann unter solchem Drucke, 
wenn man ihn zugeben uud voraussetzen will, Luft 
eintreten oder nicht eintreten. Im letztern Falle erfolgt 
der Tod, im erstem tritt sie ein, und wird auch die 
ganzen Lungen erfüllen, wenn der Thorax sich in ge- 
wohntem Maasse erweitert, und diese Erweiterung stun- 
den- oder tagelang fortsetzt. Dass die comprimirte 
Luftröhre während so langer Zeitfristen nur gerade das 
geringe Quantum durchlassen sollte, welches hinreicht, 
um vielleicht ^V Lungen zu entfalten und einen noth- 
dürftigen Lebensprocess zu unterhalten, will mir nicht 
annehmbar erscheinen. 

Eben so wenig glaube ich, dass der Erklärungs^- 
grund in Schleim, Blut, Wasser u. s. w* gesucht 
werden kann, welche Mund und Luftröhre erfüllen und 
von aussen her bineingeratben sein sollen. Die Luft- 
röhre ist vor der eingetretenen Respiration zusammen- 
gefallet und geschlossen, und wird, wenn sich nicht in 
Folge krankhafter Processe in ihr selbst patbische Ex- 
sudate gebildet haben, andern Flüssigkeiten von aussen 
keinen Eingang gestatten. Wenn aber nach begönne- 
ner ergiebiger Thorax-Erweiterung und davon abhängi- 
gem Eintritte kräftigen Respirations-Processes Flüssig- 
keiten bineingeratben, so werden solche alsbald exmil* 
tirt werden, oder das Leben geht unter. Ein tagelang 
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fortgesetzter Kampf mit ihnen und in Folge desselben 
mangelhafte Lungen -Entfaltung ist nicht anzunehmen; 

Mit ähnlichen Gegenständen bloss in der Mund- 
höhle wird der lebende Organismus einsichtlich noch 
viel leichter fertig. 

Anders liegt allerdings die Sache, wenn die Erfül- 
lung der Luftröhre und der Bronchien mit plastischen 
Exsudaten das Resultat in ihnen selbst wurzelnder ent- 
zündlicher Processe ist. — Man will einzelne Fälle 
beobachtet haben, dass der Fötus Bronchial-Ca- 
tarrh und selbst Luftröhren-Entzündung mit 
auf die Welt brachte (Bonetus, Mende^ Cruveilhier 
ü. s. w.), und dass in Folge derselben croupöse Exsudate 
dieselbe von innen erfüllten. Abgesehen davon, dass 
Vorkommnisse dieser Art zu den sehr grossen Selten- 
heiten gehören, ist nirgendwo in den beobachteten Fäl- 
len von Atelectasie eine Complicität mit jenen Zustän- 
den nachgewiesen worden. Ich glaube auch nicht, dass 
croupöse Zustände dieser Art bei nach der Geburt fort- 
gesetztem Lebensprocesse Atelectasie zum Resultate 
haben würden, sondern vielmehr ähnliche Erscheinun- 
gen der Hyperämie und des Erstickungstodes, wie sie 
auch in spätem Perioden des kindlichen Lebens ihnen 
nachzufolgen pflegen. — Und selbst angenommen, dass 
unter ähnlichen Verhältnissen die Lungen - Entfaltung 
unvollkommen einträte, so würde meines Ermessens 
die an den obwaltenden entzündlichen Process sich an- 
schliessende Beleidigung der Lebens- und bewegenden 
'Kräfte mehr anzuklagen sein, als die Behinderung des 
Lufteintrittes durch das verengte Lumen der Luftröhren. 



— 273 - 

Sehen wir uns nun aber auch nach den Früch- 
ten aller dieser Erörterungien für die gerichtliche 
Medicin um. 

Es folgt zunächst daraus^ dass der Grund der un> 
vollkommenen Entfaltung der Lungen bei längere Zeit 
nach der Geburt fortgesetztem Lebensprocesse vorzugs- 
weise in den bewegenden Kräften, -— nicht aber in der 
Organisation oder in krankhaften Zuständen der Lun- 
gen und Luftröhren, — nicht in mechanischer Com- 
pression durch Nachbargebilde oder durch Verschluss 
mittelst Gegenstände der Aussenwelt gesucht werden 
muss. 

Es ist ferner nachgewiesen worden, dass diese 
Störung der bewegenden, die Brusthöhle erweiternden 
Kräfte auf innern Bedingungen beruhen, dass sie dem 
Organismus aber auch durch äussere Beleidigungen an- 
gethan sein kann. 

Es ist endlich ausgeführt worden, dass unter den 
äussern Beleidigungen die Kopfverletzung den ersten 
Rang einnehme, und dass sogar, wo immer das Phä- 
nomen der mangelhaften Lungen-Entfaltung bei längere 
Zeit fortbestehendem Leben nach der Geburt auftritt, 
in der grossen Mehrzahl der Fälle die Ursache in Kopf- 
verletzung zu suchen sei. 

Diese Kopfverletzung kann dem Neugebornen auf 
verschiedene Weise erwachsen. Sie kann während der 
Geburt durch den Geburtsact selbst entständen, sie 
kann nach der Geburt gesetzt sein. Vor der Geburt? 
Das glaube ich kaum, so wenig, als ich die bekannte 
Geschichte von dem Jungen glaube, welcher sich im 
Mutterleibe die ersten Phalangen zweier Finger abge- 
kaut haben soll (R. FroriepJ. 

Bd. XI. tfn. 2. 18 
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Dass der Kopf durch den Geburtsact selbst — 
Ton der geburtshülflichen Zange können wir hier wobl 
absehen — empfindlich beleidigt werden könne, dass 
dies sogar durch langandanemde Compression bei zö- 
gernden Geburten in einer Weise möglich sei, welche 
wenig äuBserlicb sichtliche Spuren zurücklässt, wird 
wohl nicht bestritten werden, so wenig als dass das Re- 
sultat hiervon Halblähmung und in Folge derselben un- 
vollkommene Lungen Entfaltung sein könne. 

Damit wäre uns sonach schon ein grosser Tbeil 
von unschuldigen Kopfverletzungen und möglicher W^eise 
durch sie bedingten Atelectasien gegeben, welche, ob- 
wohl sie zu gerichtlichen Untersuchungen den An- 
lass geben, doch die Annahme doloser Zufiignng aus- 
schliessen. 

Nach der Geburt kann die Kopfverletzung durch 
Zufall, sie kann durch Zuthun eines Dritten entstan- 
den sein. Durch Zufall erfolgt in dieser frühem Pe- 
riode eine Kopfverletzung am leichtesten, und fast aus- 
schliesslich durch Sturz auf harten Boden. Wenn er- 
fabrungsgemäss auch nur ausnahmsweise der alsbaldige 
Tod oder bedeutende Verletzungsspuren die Folge da- 
von sind, so lässt ein derartiger Sturz sich doch kaum 
ohne erhebliche Erschütterung und Beleidigung des noch 
so zarten Inhalts der Kopfhöhle denken, und macht 
Parese und davon abhängige mangelhafte Lungen -Ent- 
faltung sehr erklärlich. 

Es muss aber diesem Momente gerade eine vor- 
zügliche Bedeutung deshalb beigelegt werden, weil der 
Sturz auf den Boden gerade in der Zdt erfolgt, in 
welcher das nächste Erwachen der Respiration bevor- 
steht. Jede irgend belängUch später dem Kopfe ange- 
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thafie Gewialt wird die Lungen - Entfaltung iinA ihi6 
Schwimmfähigkeit der grossen Regel nach nicht be- 
hindern. 

Wenn aber Atelectasie aus Kopfverletzung den Ur- 
sfhrung der letztem während oder doch gleich nach 
der Geburt %um Bedingnisse hat, dann ist schon aus 
diesem Grunde absichtlich angethane Gewalt unwahr- 
scheinlich. Zwischen der Exciusion des Kindes und 
dem Beginne des Athmungs-Processes liegt in der Re- 
gel nur eine sehr kurze Intervalle. Die Kindsmörde- 
Hfa braucht etwas Zeit, um sich von den Anstrengungen 
des Geburtsactes zu erholen. Morden ist ein Werk, 
welches auch seine geistige und körperliche Kraft In 
Ansprach irimmt. Sie braucht auch etwas Zeit, um sich 
^T»i von dem Leben des Kindes zu vergewissem; schwer- 
lich wird sich doch einte solche an der vielleicht bereits 
tödt gebomen FVucht vergreifen wollen. Damit hat aber 
in der Regel schon eine Lungen -Entfaltung Platz ge- 
griffen, welche dem Znstandekommen jenes Zustandes 
nicht mehr Raum giebt, den wir als Atelectasie zu be- 
zeichnen pflegen. — Es wird aber auch eine Kinds- 
hnlVMlerinf, welche die Absicht hat, ihre Leibesfrucht 
umzVibringM, dieselbe wohl nicht leicht halb — tödteh. 
- Aus allem Diesem geht sonach schliesslich die ge- 
richtsärztliche Lehre hervor: 

Maiigielhüfte Lungeik-Entfaltung bei Le- 
ben nach der Geburt, sogenannte Ate- 
leictäsie (besser Anectasie), ist das ßpon- 
tahiei Ergebniss mannigfacher äusserer 
oder innerer lähmender Beiiingungeki, 
und zeugt, wenn Kopfverletzungen dd- 
Mi( V%t^«^«4^s<6haftt;t diüd, Mi holiem 
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Grade von Wahrscheinlichkeit gegQii du s,Za< 
t^un eines Dritten. \ j 



Möge nun jener gewiss nicht uninteressante Erfahr- 
rnngsfall hier folgen, welcher , wie oben erwähnt, den 
Anstoss zu vorstehenden Bemerkungen gab: 



Superarbitrium 



cur 

UnlergvchvBgssadie wMer iie ««rerehelidile Anna Kudieh, ^es 

ILimlesKorfles angeichHldlgt 



Das Königl. Kreisgericht zu X. hat uns unteicm 
17. kuj. ein Heft Untersuchungs- Acten von 44 Blättern 
wider die unverehelichte Anna Ktidieh eingesandt^ unter 
der nicht näher präcisirten Requisition, ein Super- 
arbitrium über ^^en Fall . zu ertheilen. 

Die Species factif aus welcher wir sonach unsere 
Aufgabe selbst auszuscheiden haben» ist im We- 
sentlichen nachstehende: 

Die unehelich geschwächte, 26 Jahre alte Am^ 
Kudieh kam am« 8. Mai in der Behausung des Gruben^ 
arbeiters Akorahy in welcher sie Aufnahme gefunden 
hatte, heimlich nieder. : « 

Als die Ehefrau Genofeva Akorah am genannten 
^Tage zu Mittage von ihrer Arbeit heimkehrte,, fand sie 
dieselbe auf ihrem JBette, welches Blutspuren an sich 
trug, liegend an, schöpfte Verdacht und fing an, sie zur 
Rede zu stellen. Die Kudieh leugnete anfangs, bis auf 
vernommenes Wimmern eines Kindes, Rieses im Bett- 
stroh aufgefunden^ und ypif der Ku^M selbst , (lervorge- 
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zogen wurde. Bei dieiser Gelegeiibeit will Sie Akottth, 

ihrer ersten Vernehmung nach, gesehh haben, dass die 

» 

Eudieh dem Kinde ein Schürzenband, welches mehrmals 
um deii Hals gelegt war, abnahm. 

Die Akorah rief nun die Bergmannsfrau Brigitte 
Dorf aus fler Nähe herbei, welche das Kind in laueni 
Wasser badete, ihm die Nothtaufe gab, es in Windeln 
und zur Mutter ins Bett legte. Es erschien ihr dabei 
ganz unversehrt und munter. Die Dorf blieb in der 
Nähe, hörte das Kind bis g^gen Abend beständig wim- 
näem, bis es endlich still und als todt erkannt würde. 
Als das Kind todt war, hat die Dorf es sich nochmals 
angesehn und wahrgenommen, dass es an der eiiien 
S^ite in der Gegend der Rippen und auch am Kopfe an 
derselben Seite einen dunkeln Fleck hatte. 

Bei dem besondern Gewichte, welches von dör 
Staats-Anwaltschaft demnächst auf den Umstand gelegt 
V^urde: ob diese Flecke erst später erfolgt ^Aev schon 
bei dem ersten Auffinden des Kindes vorhanden gewe- 
sen seien?' wurde die Dorf über diesen Punkt unterm 
31. Juli d. J. noch besonders vernommen und erklärte: 

„Sie habe mit dem Abwaschen jgeeilt, und da das 
Kind ihr ganz munter geschienen. Iceine Veranlassung 
gefunden, es näher zu untersuchen und zu betrachten. 
Erst der sjpäter erfbtgte Tod des Kindes habe ihr An- 
\M8 gegeben, Li^^ht ahzuzürtden und dasselbe einer ge- 
üauen Besichtigung in unterw^f^nj wobei sie dann die 
angegebenen Flecke gefondeh habe.^ 

Die Iticulpatin selbst stellte es entschiedenst in 
Abrede, dem Kiitde iirgend welches Leid zugefugt zu 
haben. Sie will, als sie am Vormittage des 8. Mäi 
giewahrie, dass der Moment der Gebütrt heränrQckte, 
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aufgestanden sein, um Jemanden zu ifarem Beislaiide 
herbeiznrofen. Ehe sie dies ausführen, und sogar ehe 
sie in das Bett zurückkehren konnte, scboss das Kind 
von ihr zur Erde. Nach ihrer ersten Angabe am 11. Mai 
zerriss die Nabelschnur bei diesem Acte; nach einer spä- 
tem Vernehmung am 25. Juni fiel sie gleichzeitig out 
dem Kinde zur Erde, und sie zerriss die Nabelschnur 
erst, als sie sich nach einiger Zeit erholt und wieder 
aufgerichtet hatte. 

Diese abweichende Angabe entschuldigte sie auf 
Vorhalt damit: dass sie das erstere nicht gesagt habe, 
sich wenigstens dessen nicht erinnere; sie sei damals 
sehr krank gewesen. 

Das von der Kudiek geborne Kind ist dann am 
11. Mai von dem Königl. Kreis - Physicus Dr. A. und 
dem die Viui des Kreis -Wundarztes wahrnehmenden 
practischen Arzte 5. gerichtlich obducirt worden, und 
hat der Erfund den Obducenten Anlass gegeben, sich 
gutachtlich dahin zu äussern: 

1) dass das untersuchte Kind ein reifes und ausg^- 
tragenes sei; 

2) dass dasselbe nach der Geburt nur unvollkommen, 
geathmet habe; 

3) dass es höchst wahrscheinlich in Folge äusserer 
Einwirkung an Apoplexie gestorben sei. 

Uns liegt jetzt ob, diese einzelnen Behauptungen^ 
mit dem Erfunde, so wie mit dem, was ex Äciu über 
den Verlauf der Geburt und den ganzen Hergang her 
kannt ist, zu vergleichen, damit uns das hervortrete, 
worauf es in forensischer Beziehung hier vorzugsweise 
ankommt. 

ad U Wenn die Obducenten behaupten, d^S3 das 
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untersuchte Kind ein reifes und ausgetrpgenes sei, so 
können wir ihnen darin nicht unbedingt beistimmen. 

Wenn ein reifes und zu vollen Tagen ausgetrage- 
nes Kind 6 — 7 Pfund im Durchschnitt wiegt, so haite 
dieses nur ein Gewicht von 3 Pfund 20 Loth; seine 
Länge von 17^ Zoll erreichte nicht ganz den untersten 
Saum des normalen Durchschnitts-Maasses von 18 bis 
22 Zoll; sein Kopf hatte einen Umfang von 11 Zoll 
(Normal -Maass 13 — 15 Zoll); der gerade Kopfdurch^ 
messer betrug 4 Zoll (N.-M. 4 — 44 Zoll), der queere 
3 Zoll (N.-M. 3 — 34 Zoll), der senkrechte 34 Zoll 
(N.-M. 3—34 Zoll) , die Diagonale 4^ Zoll (N.-M. 5 Zoll>, 
die Schulterbreite 4^ ZoU (N.M. 44—5 Zoll), die Hut 
tenbreite 3% Zoll (N.M. 34 Zoll); die Kopfknochea 
waren leicht verschiebbar; die kleinen Schaamlippen 
überragten die grossen; die Extremitäten waren mager 
und schlaff; die Nägel überragten an den Zehen nicht 
die Spitzen derselben : — Alles Verbältnisse, welche sich 
bei gans^ reifen Kindern anders verhalten. Nun wollen 
wir allerdings nicht verabreden, dass ausnahmsweise 
sehr kleine Kinder geboren werden, deren Körper den- 
noch eine vollendete Ausbildung und Reife beschritten 
hat; wir müssen auch einräumen, dass der Obductions- 
Erfund einzelne Positionen enthält, z. B. freundliches, 
nicht altes Gesicht, glatte Haut frei von Wollhaaren, 
feste Ohrknorpel; zolllange Kopfhaare u. s. w., welche für 
beschrittene Reife sprechen : -^ zur vollen Ueberzeuguug 
steht es aber nicht fest, dass das obducirte Kind, wie 
die Obducenten behaupten, ein ganz reifes und ausgetra- 
genes gewesen sei. Es würde dies nur bei einer sehr 
subtilen anatomischen Untersuchung des Standes des 
ganzen Knochenbildungs-Processes zu ermitteln gewe- 
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sen sein, welche uns biet* abgeht. Es seheint tins aber 
im vorliegenden Fall auch darauf so sehr nicht anzu- 
kommen, als auf jene gar nicht weiter in Zweifel- zu 
ziehende Wahrheit: 

dass das untersuchte Kind, abgesehen von 
Reife oder Unreife, ein sehr kleines war, 
dessen Grösse die Maasse gewöhnlicher 
Kinder nicht unerheblich unterschritt. 

ad 2. Wenn die Obducenten ferner behaupten, 
dass das von der Kudieh geborne Kind nur unvollstän- 
dig geathmet habe, so müssen wir ihnen darin vollkom- 
men beistimmen. Stände das Gelebthaben hier aus an- 
derweitiger Wissenschaft nicht unwiderleglich fest, die 
Medicina forensis würde es nach Lage des Erfundes 
kaum wagen dürfen, den Ausspruch zu thun, dass hier 
Leben nach der Geburt stattgefunden habe. Sie würde 
nur behaupten können, dass sehr schwache Athmungs- 
versuche gemacht seien, ohne dass mit Sicherheit sich 
entscheiden lasse, ob dies vor, während oder nach der 
Exclusion des Kindes aus den mütterlichen Geburts- 
wegen gewesen sei. 

Es tritt hier ein Fall auf, welcher in der That ein 
hohes wissenschaftliches Interesse gewährt. Ein Kind 
hat nach seiner Geburt von Mittag bis Abend erwiesen 
gelebt und geweint, und seine Lungen sind so wenig 
entwickelt und mit Luft erfüllt, dass sie zusammen und 
getrennt, wenn auch mit einiger Schwimmneigung, 
wie die Obducenten sich ausdrücken, im Wasser zu Bo- 
den sinken. 

Dies Verhältniss blieb auch dasselbe, wenn kleine 
Lungenstückchen dem Experimente unterzogen würden. 
Bloss der Rand der rechten Lunge zeigte sich entwik^ 
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kelt und schwimmfahig. Wie gross diese Parthie w'ar^ 
ist nicht angegeben; es lässt sich aber vermuthen, dass 
sie nur klein war, indem der grossen Regel nach eine 
irgend belänglich entwickelte Parthie der Lungen die* 
ganzen über dem Wasser schwebend zu erhalten pflegt. 
Diese kleineentwickelte schwimmfähige Parthie war ro- 
senroth, während alle übrigen Lungentheile hell-braun-' 
roth waren. Es heisst dann hinsichts der Beschaffen- 
heit der Lungen im Obductions-Protocolle weiter: ^Deni 
Gefühle nach ist die Lungensubstanz mehr schwammig 
als derb. Die Schnittflächen der Lungensubstanz ha- 
ben, ohne gerade schwammig zu sein, durchgängig ein 
weiches, nicht leberartiges Gefiige. Die Lungenflügel 
gaben beim Durchschneiden unter dem Wasser einen 
hellrothen blutigen Schaum und eine Menge von Luft- 
bläschen von sich.^ , 

Ob dieses Alles für die ganzen Lungen, oder nur 
für den entwickelten rosenrothen Rand der rechten gilt, 
ob sich dieser rosenrothe Rand in allen diesen Beziehuti- 
gen gerade so verhielt, als die übrigen braunrothen Lun- 
gen? das erfahren wir aus dem Obductions-Erfutide nor 
wenig, als ob die Lungen Zeichen krankhaften Ergrif- 
fenseins an sich trugen, oder von Hause aus impermea- 
bel waren. Aus dem Schweigen über diese letzten 
Punkte muss man aber wohl das Gegentheil annehmen: 
Auch die Angaben über die Ausdehnung der Lungen 
sind sehr schwankend. Es heisst : „Beide Lungen fül- 
len ihre Höhlen ziemlich vollständig aus, der rechte 
Lungenflügel scheint mehr ausgedehnt als der linke.^ 
Ziemlich (vollständig) ist eine Beschränkung von voll- 
ständig, deren Bedeutung noch dadurch erhöht wird-, 
dass von den Lungenflügeln gesagt wird: „dass sie mit 
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ihrer Spitze den Herzbeutel berührt hätten.^ Ausge> 
dehnte Lungen berühren aber nicht bloss den Herzbeu- 
tel« sondern sie bedecken ihn bis zur Hälfte. Ob die 
Ränder der Lungen abgerundet waren, und ihre Lappen 
stumpf endeten, ist nicht angegeben. Aus dem Aus« 
drucke, dass sie mit ihrer Spitze den Herzbeutel be- 
rührten, darf man aber wohl schliessen, dass sie nicht 
abgerundet waren. Auf die Ausdehnung des Thorax 
wollen wir so wenig nach der einen Richtung hin, als 
auf den hohen Stand des Zwerchmuskels (mit der fünf- 
ten Rippe gleich), auf Offenstehen des BoUÜlt sehen und 
des Ganges des Arantius nach der andern Richtung hin 
ein mehr als diesen Zeichen gebührendes Gewicht le- 
gen ; — wenn wir aber die Bedeutung des ganzen Com- 
plexes von Zeichen im Urtheile umfassen, so scheint 
uns die Annahme der Obducenten keinem belängliehen 
Zweifel zu unterliegen: dass hier nur ein sehr un- 
vollständiger Athmungs-Process stattgefun- 
den habe, dass durch diesen nur ein kleiner 
Streifen der rechten Lunge entwickelt, die 
übrigen Lungentheile aber unentwickelt ge- 
blieben seien. 

Man will allerdings die Beobachtung gemacht ha- 
ben, dass vollständig geathmete Lungen durch über- 
mässige Blutanhäufung in ihnen, in Folge von ErAtüu 
kung, ihre Schwimmfähigkeit wieder einbüssen können. 
Letztere soll aber alsbald wieder zum Vorschein kom- 
men, wenn man die Lungen durch Ausdrücken von dem 
überschüssigen angehäuften Blute befreit. Dieses Ex- 
periment haben die Obducenten allerdings nicht ge- 
macht, lind so verabsäumt, uns die Mittel an die 'Hand 
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tu geben, um ein directus Urtheil über diesen Punkt 
zu fallen. 

Wir ballen dies aber auch gerade nicht für sehr 
wesentlich, weil nach den Versuchen sehr bewährter 
Beobachter jene Möglichkeit schon im Allgemeinen fac- 
tisch sehr bestritten und zweifelhaft ist, im vorliegen- 
den Falle aber nach Maassgabe aller übrigen ermittelten 
Verhältnisse und Umstände kaum ein Zweifel darüber 
obwalten kann, dass hier ein Mangel an ursprünglicher 
respiratorischer Entwickelung der Lungen, und nicht 
Untergang derselben durch Blutüberfüllung zuni Grunde 
lag; — von welcher übrigens im Obductions - Protp- 
coUe auch gar keine Rede ist. 

Gegen eine solche Annahme spricht schon d^s ge- 
ringe absolute Gewicht der Lungen von 3 Loth, wel- 
ches erheblich unter dem Durchschnitts • Gewicht der- 
selben bei lebendgebornen Kindern stehL Unter der 
Voraussetzung vorangegangener vollständiger respirato- 
rischer Lungen -Entwickelung und Wieder -Untergänge 
derselben in Blutüberfüllung hätte aber eher eine Ueber« 
3cbreitung als eine Unterschreitung des Durchschnitts- 
G^wichts (von circa 15 Quentchen) stattfinden müssen. 

Wollen wir aber auch auf diese Gewichts-Verhält- 
nisse, so wie auf alle jene andern oben angeführten 
Momente, welche eine vollständige Entwickelung und 
Alisdehnung der Lungen zum mindesten sehr zwejfel- 
l^aft machen, kein ungemessenes Gewicht legen, so ist 
ein anderer Umstßnd vorhanden, welcher die Annahm.^ 
eines Wieder-Untergauges schon dagewesener Lupgep- 
Entfaltnng wenig plausibel macht. Wir meinen den 
rosenrothen Rand dcpr Lunge. Waren die ganzen Lun- 
gen rosenroth ßntyfickeli, und gio|^ diese ihre. yplUtä^; 
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tKge Entwickelung in Bluterfüllnng wieder unter, so 
ist gar kein Grund abzusehn, warum der kleine rechte 
Lungenraum von dieser retrograden Metamorphose ver- 
schont blieb. 

Wir mussten diesen Punkt so anäführlich und 
gründlich erörtern, weil er für den Entscheid jener 
Frage, an deren Beantwortung wir jetzt herantreten, 
v6n der entschiedensten Wichtigkeit ist, und wir auf 
die hier anticipirte Beweisführung dort wieder zurück- 
kommen müssen. 

ad 3» Was führte den Tod des Kindes her-' 
bei? Die Obducenten weisen es unbedingt von der 
Hand, dass das Kind qu. in Folge eines um den Hals 
gelegten Schürzenbande^, wie die Akorah bei ihrer er- 
sten Vernehmung angab, den Würgetod gestorben sei. 
Die Abwesenheit jeglicher Spur von Strängulationis-^ 
Marke, so wie die Auslassungen der Inculpatin und die 
spätere Rectification ihrer ersten Aussage Seitens der 
Akorah selbst, im Verein mit den übrigen Ergebnissen 
des Erfundes, widerstreiten einer solchen Annahme der 
Art, dass wir ihnen darin nur vollkommen beistimmet! 
können. Auch darin müssen wir ihnen femer vollstän-! 
dig beitreten, dass die Todesursache nur in d^n aufge- 
fandenen Kopfverletzungen und dadurch gesetzter Be- 
leidigung des Gehirns zu suchen sei. Eine äussere Be- 
schädigung, welche sich nicht bloss auf dein von der 
verletzenden Gewalt unmittelbar getroffenen Ort, hier 

■ 

den Wirbel, in Zerquetschung der weichen Kopfdecken, 
Bildung eines liniendicken blutigen Extravasates, und 
Infiltration der unterliegenden KopTknochen mit Blnt 
ausspricht, sondern von solcher Heftigkeit der Einwir- 

• • ■ • 

kutig war, dass dadurch hoch eiii thalergtossefi linitfn- 
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dickes Extravasat geronnenen Blutes nuf dem grosses 
Gehirne, und ein ähnliches, wenn auch etwas dünneres 
auf dem kleinen Gehirn bewirkt wurde, muss wohl auj^- 
reichend erscheinen, den Tod eines zarten Kindes her- 
beizuführen. 

Wir halten es auch keines Erweises bedürftig, dass 
diese Verletzungen nicht vor der Geburt, und eben so 
wenig, dass sie nicht während der Geburt, durch den 
Geburtsact selbst vermittelt, entstanden seien. Für Ab- 
nahme des Ersteren — an sich schon sehr problema- 
tisch. — liegt gar kein Grund vor, und das Letztere wi- 
derlegt sich schon durch die ausserordentliche Kleine 
heit des gebornen Kindes, welches kaum \ vom Nor- 
mal-Gewichte eines gewöhnlichen reifen Kindes hatte, 
wogegen die mütterlichen Theile den gepflogenen Un- 
tersuchungen nach von ganz normalen Dimensionen 
waren. , 

Die Obducenten beleuchten dann sehr ausführlich 
die Angabe der JTui^teA, dass das Kind im Stehen von 
ihr geschossen, auf harten Boden gefallen sei, und so 
die Kopfverletzungen erworben habe. Das Finale der 
langen Abhandlung ist: dass die Möglichkeit allerdings 
zugegeben werden müsse, dass aber die Ausdehnung 
der Verletzungen, die unzerrissene Nabelschnur, so wie 
der Umstand, dass es die Geburt einer Erstgebärenden 
war, doch der. Wahrscheinlichkeit beschränkend im 
Wege ständen. Die Frage nach dem Ursprünge der 
Verletzungen lilieb sonach von ihnen vollständig unent- 
schieden. 

Nach Eingang dieses ihres Gutachtens bemerkte 
die -Königliche Staats-Anwaltschaft unterm 21. Juli: Obr 
ducei^ten hätten es z.weifelhaft gelassen, wodurch die 
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tlidtlichen Kopfverlefzangen entstanden seien. Bei ihrer 
ganzen Argumentation hlitten sie aber keine Rücksrclit 
auf die Aussagen der Dorf genommen, welche ang^e, 
dass das Kind, als sie es gebadet, ganz unversehrt und 
munter gewesen sei, — dass sie aber nach dem Tode 
des Kindes, als sie es sich wieder angesehen, in der 
einen Seite und am Kopfe einen dunklen Fleck gewahrt 
habe. Wenn dieses, worüber eine nochmalige Verneh- 
mung der Dorf in Antrag gestellt werde, beharrlich 
von derselben behauptet werde, so dürfte jeder Zwei- 
fel als beseitigt anzusehn sein, dass die Verletzungen 
dem Kinde nicht vor dem Baden, sondern nach dem- 
selben erwachsen seien. 

Hiermit glauben wir den Kernpunkt aus der gan- 
zen Sache herausgehoben zu haben, über welchen von 
uns Aufschluss begehrt wird. Nun wird aber schon 
die ganze Basis dieser Argumentation der Königlichen 
Staats- Anwaltschaft durch die nochmalige Vernehmung 
der Dorf hinfällige da sie später ausdrücklich erklart 
hat, dass sie das Kind beim Abwäschen mcht näher 
untersucht habe, weil sich keine Veranlassung dazu^ dar- 
geboten habe, — dass erst der am Abend erfolgte Tod 
des Kindes ihr Anlass zu einer nähern Betrachtung 
und Untersuchung geboten und sie dann die Flecke er- 
mittelt habe. — Es ist aber nicht allein niüglich^ was 
die Dorf zugiebt, dass die Flecke beim Abwaschen 
schon vorhanden waren, ohne dass sie solche gewahrti^, 
sondern es ist auch sogar möglich, dass sie selbe öhnt 
Aufwendung besonderer Aufmerksamkeit noch nicht ge- 
wahren konnte. Unmittelbar nach der Einwirkung einer 
contundirenden Gewalt bemerkt man häufig ihre Spnr 
noch sehr wenig, der Etguss des Blutes aus dem zer^ 
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quetschten Gefässe erfolgt — besonders wie hier bei 
fortbestehendem Leben — oft sehr allmälig, nnd nnr 
später kommen die dadurch gesetzte Geschwulst und 
Entfärbung der Haut nach und nach mehr zum Vorschein. 

Abgesehen von dieser Werthlosigkeit der anfang- 
lichen Angaben der Dorf, haben wir aber andere und 
viel gewichtigere Gründe vorliegen, welche die Prae- 
existenz der Verletzungen vor dem Abwasche-Acte der 
Dorf nachweisen. Die Letztere gab nämlich, wie die 
Akorah deponirt, dem Kinde gleich beim Abwaschen 
die Nothtaufe. Die Nothtaufe ist ein Act, welcher nur 
da seine Anwendung zü finden pflegt, wo die Beflirch- 
tung nahe liegt, dass das Kind verbleichen könne, be- 
vor die Kirche es ins Christenthum einführte. Es ist 
nicht üblich, bei einem Kinde, welches ein völlig ge- 
sundes und munteres Ansehn hat, mit layischer Hand 
diesen kirchlichen Act zu administriren , und es lässt 
sich nicht ohne Berechtigung aus der Vornahme des- 
selben der Schluss auf einen gefahrdrohenden Schwäche- 
zustand des fraglichen Kindes ziehen. Damit steht auch 
ganz im Einklänge, dass überall in den Verhandlungen 
immer nur von einem Wimmern, nirgendwo von einem 
Schreien desselben die Rede ist. 

Wir haben aber einen noch viel gewichtigem, rein 
medicinischen Grund, welcher es uns zu einer an Ge- 
wissheit gränzenden Wahrscheinlichkeit erhebt, dass 
die Kopfverletzungen unmittelbar nach der Geburt und^ 
nicht nach dem Auffinden und Abwaschen des Kindes 
gesetzt sind. Wir haben oben mb 2, bereits nachge- 
wiesen, dass die eigenthümliche nicht schwimmfahige 
Beschaffenheit der Lungen ein Mangel an ursprünglicher 
Entfaltung war, nicht ihren Grund in später im Bht- 
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Biiirme erdrückter Entwicklung fand. Zu einer derarti- 
gen Nichten tfaltung lag in den Lungen selbst gar keine 
Bedingung vor; von einer krankhaften Beschaffenheit 
derselben ist im Sections-ProtocoUe gar keine Rede. 
Die Lungen-Entfaltung eines Neugebomen, welches un- 
verletzt eine Weile im Bette versteckt sitzt, dann ge- 
badet und angekleidet ^wird, bleibt ohne zureichenden 
Grund nicht auf der hier vorliegenden niedern Stufe 
stehn. Wenn aber örtliche Gründe nicht vorhanden 
sind , dann lässt sich diese Erscheinung nur aus allge- 
meinen erklären. Als den nächsten Grund müssen wir 
dann immer eine Lähmung des motorischen Muskel- 
Apparats, welcher den Respirations- Bewegungen vor- 
steht, ansehn, — und das ist es ja gerade, was wir hier 
vorliegen haben. Das gelähmte Gehirn bedingt Läh- 
mung des von der Medulla oblongala aus innervirten re- 
spiratorischen Apparates, und der unentwickelte Zustand 
der Lungen würde ganz unerklärlich sein, wenn nicht 
gleich nach der^Geburt durch die Kopfbeschädigung 
jene Kraft paralysirt worden wäre, welche die Erweite- 
rung der Brusthöhle, den Eintritt der Luft in die Luft- 
zellen und dadurch ihre Entfaltung vermittelt. Es ist 
undenkbar, dass in der langen Zeit, welche bis zum 
Schlüsse des Ankleidens des Kindes ablief, die respi- 
ratorische Entwicklung nicht weiter, nicht bis zur 
Schwimmfähigkeit gediehen sein sollte, wenn nicht Läh- 
mung der die Athmungs-Muskel beherrschenden nervo* 
sen Kräfte dies und zwar gleich nach der Geburt be- 
hindert hätte. 

Ob nun aber die Kopfverletzungen, wenn auch 
gleich nach der Geburt erwachsen, auf die von der In- 
culpatin angegebene oder in irgend welcher andern 
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Weise entstanden sind, das wissen wir nicht, und kön* 
nen es aus medicinischen Gründen nicht entscheiden. 
Wir können nur so viel sagen, der Erfund enthält 
Nichts, was ihren Angaben widerspräche. 
Wenn Erfahrung auch nachgewiesen hat, dass Sturi 
der Kinder mit dem Kopfe auf den Boden sehr häufig, 
ja sogar der grossen Regel nach ohne erhebliche Be- 
schädigung abläuft, so giebt es in der medicinischen 
Erfahrung doch auch Fälle genug, wo das Gegentheil 
stattfand, und es ist dies um so leichter möglich, wenn 
es wahr ist — was die Angeschuldigte angiebt — , das^ 
sie gleichi^eitig mit dem Kinde zur Erde, und sondieh 
mit dem ganzen Gewichte ihres Körpers auf selbes ge-^ 
fallen sei. Wir können auch kein besonderes Gewicht 
auf den Umstand legen, dass die Nabelschnur unzerris^ 
sen war. Bei der Annahme eines gleichzeitigen oder 
unmittelbar aufeinander folgenden Sturzes von Kind 
und Mutter kommt der hemmende Einfluss der Nabel* 
schnür wenig in Betracht. Zudem ist uns ihre Länge 
und die Grösse der Gebärenden unbekannt. Ebenso- 
wenig können wir dem Umstände, dass die Kudieh eine 
Erstgebärende war, eine den Auslassungen derselben 
widersprechende Bedeutung beilegen. Wenn das ge- 
borne Kind nur % Schwere von einem Normal -Kinde, 
die Gebärende aber eine ganz normale Weite ihrer 
Geburtswege hatte, so gleicht das die einem jähen Her- 
vorschiessen des Kindes im Wege stehenden Verhält- 
nisse der Erstgeburt, bei welcher die austreibenden 
Kräfte ohnehin oft sehr gewaltsam wirken, vollständigst 
aus. Am wenigsten sind wir aber geneigt., die Ausdeh- 
nung des Extravasates auf dem Wirbel im Umfange 
eines Handtellers, notit den Obducenten als der Wahr- 

Bd. XL Hft. a. 19 
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heit der Aussagen der IncDlpatin im Wege stehend an- 
zusehn. Ihre Ansicht, dass ein runder Körper, wie ein 
Kopf, wenn er auf einen ebenen aufschlägt, diesen nur 
in einem Punkte berühren könne, würde richtig sein, 
wenn ein Kopf ein starrer harter Körper wäre. TSin 
Kindskopf ist aber kein ganz harter, sondern ein mit 
Weichgebilden bedeckter, einigermaassen nachgiebiger 
Körper, welcher seine Beleidigung schon auf mehr als 
einem Pankte unmittelbar empfängt. Diese Beleidigung 
beschränkt sich aber nicht, wie die Obducenten andeu- 
ten, auf den unmittelbar betroffenen Punkt, sondern 
tfaeilt sich erschütternd der ganzen Umgebung mit, 
lähmt und zersprengt die blutführenden Gefässe, so 
dass ihr Inhalt sich ins Zellgewebe ergiesst, und das 
hergestellt wird, was wir eine Suggillation nennen. 

Um nun den Inhalt dieser unserer Erörterungen 
nochmals kurz zu recapituliren, so sprechen wir unsere 
gutachtliche Ansicht dahin aus: 

1) Das von der Kudieh geborne Kind war wahr- 
scheinlich nicht ganz zu vollen Tagen ausgetra-^ 
gen, — jedenfalls ein sehr kleines; 

2) es hat nur höchst unvollkommen Athem geholt; 
3), es ist am Schlagfluss in Folge von Kopfverletzun- 
gen gestorben; 

4) wie ihm diese erwachsen sind, ist medicinisch 
nicht festzustellen. 
Die Angaben der Angeschuldigten darüber finden 
im Erfunde nicht nur keine Widerlegung, sondern stehn 
im Gegentheil mit selbem durchaus im Einklänge. 
Breslau, den 13. September 1855 u. s. w. 
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18. 
Gutachtliche Aeiisserung 

der 

K&niglichen wissenschaftlichen Deputation für das 

Medicinalwesen, 

belrefleod die Anlage von KuocheokohleQ-Viederbelebungs-OefeD. 



Die unterzeichnete wissenschaftliche Deputation ist 
durch die Signatur vom 27. v. Mts. veranlasst worden, 
sich über die Bedenken zu äussern, welche mehrere 
Grundbesitzer zu N. gegen die Anlage zweier, von der 
dortigen Vereins-Zuckersiederei projeclirten Oefen zum 
Wiederausglühen (Wiederbeleben) thierischer Knochen- 
kohle in sanitätspolizeilicher Beziehung erhoben haben. 
Die Erfahrung hat nicht bloss, worüber schon die hier 
wieder beiliegenden Acten Aufschluss geben, in Berlin 
und Magdeburg, sondern auch an andern Orten, hier- 
über und zwar zu Gunsten der Concessionssucherin 
und gegen die Reclamanten entschieden. Der Process 
des Glühens der Knochenkohle geschieht, um dieselbe, 
wenn sie zuvor zur Zucker-Raffinerie benutzt worden, 

von den dabei ihr mitgetheilten fremdartigen Stoffen, 

19* 
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wohin vorzugsweise Eiweiss gehört, wieder zu reini- 
gen und zu neuem Gebrauch tauglich zu machen. 
Beim Verbrennen des Eiweisses u. s. w. entwickeln 
sich nun allerdings theils ammoniacalische, theils em- 
pyreumatische Dämpfe, beides aber nicht in sehr erheb- 
lichem Maasse. Weder die einen noch die andern sind, 
wenn sie nicht im Uebermaasse einwirken, den Lungen 
oder überhaupt dem Organismus nachtheilig, wenn sie 
auch die Geruchsorgane nicht angenehm afBciren. Aber 
auch dies ist bei einer zweckmässigen Construction der 
betreffenden Glühöfen nicht einmal der Fall, wovon man 
sich in der Nähe der hiesigen Schickler'schen Zucker- 
siederei, in welcher ein Verfahren der Art geiibt wird, 
leicht überzeugen kann. Die von des Herrn Handels- 
Ministers Excellenz auf Grund des Gutachtens der tech- 
nischen Gewerbe -Deputation in dessen Schreiben vom 
i8. V. Mts. bestimmte Construction jener Oefen wird, 
wie jedes an sich nicht gerechtfertigte Bedenken in 
Betreff des gesundheitlichen Nachtheils der beregten 
Procedur, so auch sogar die etwanigen blossen Unan- 
nehmlichkeiten für die Adjacenten der Glühofen > leicht 
beseitigen lassen und können wir sonach dem Votam 
des Herrn Handels -Ministers auch von unserm Stand- 
punkte aus beitreten. 

Berlin, den 24. September 18 — . 

Künigl. wissenschaflliche Deputation fiir das 

Medicinalwesen. 

(Uüterschriflen.) 
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19. 

Entdeckung der Todesursache 

in einem sechs Wochen nach der Beerdi^un^ 

ausgegrabenen Leichnam 

mit Hülfe des likroskopes. 

Vom 

Regierongs- und Medicinalrath Dr. Tourtual 

zu Munster. 



Id dem zwei Meilen von Münster entfernten Dorfe 
B. hatte das Gerücht sich verbreitet, dass die Dienst- 
raagd eines dortigen Pächters, Catharina W,, welche 
von ihrem Verlobten, dem nicht im besten Rufe ste« 
henden Knechte T., geschwängert sein sollte und nach 
kurzem Kranksein rasch gestorben war, von demselben 
vergiftet worden sei, welches Anlass zu einer gericht* 
liehen Untersuchung gab. In dieser wurde durch Ver- 
nehmung der Hausgenossen der Denata und einiger 
anderer Personen über die ihrem Tode vorangegangen 
nen Umstände nur Folgendes ermittelt: 

Die IV. hatte den Winter über fortwährend ge- 
kränkelt, oft über Rückenschmerzen geklagt, meist un- 
ruhig geschlafen, im Traume laut gesprochen und um 
sich geschlagen, ihrem Brotherrn gestanden, dass sie 
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sieh von ihrein Bräutigam schwanger glauhte, auch ge- 
gen ihre Mitmagd geäussert, dass sie wohl sterben 
wollte, weil sie nicht glaubte, mit ihm leben zu können. 
Sie hatte einen Arzt gebraucht, auch oft Tausendgül- 
denkraut auf Branntwein getrunken, welches sie zu ver- 
bergen gesucht; in welcher Absicht? ist ungewiss. Am 
il. März halte sie in Begleitung des T. sich nach 
Münster begeben, auf ärztlichen Rath sich eine Ader 
am Arme öffnen lassen, wonach sie sich gebessert ge- 
fühlt haben will , und war dann mit ihm nach B. zu- 
rückgekehrt. Am 13. hat sie den ganzen Tag ihre Ar- 
beit verrichtet, am 14. ist sie erst um Mittag aufge- 
standen, am 15. hat sie das Bette nicht mehr verlas- 
ssn, die folgende Nacht im Schlafe laut gejammert und 
am 16. soll sie, nachdem sie mit Hülfe Anderer aus 
dem Bette gekommen und auf einen Stuhl gesetzt wor- 
den, gegen 8 Uhr Morgens plötzlich verschieden sein; 
auch ist bemerkt worden, dass nach dem Sterben ihr 
Gesicht geschwollen und blau war. Im Uebrigen ist 
der geschichtliche Thatbestand unerforscht geblieben. 

Der Gerichts - Deputirte fand in dem Koffer der 
Verstorbenen eine Flasche mit einer öligen Flüssigkeit, 
«ne andere Flasche, welche Kräuter enthielt, und eine 
Düte mit Kräutern. Diese Gegenstände wurden mir 
als commissarischem Stadt- und Kreis - Physicus und 
dem Apotheker Wilms zur Untersuchung zugestellt, aus 
welcher sich ergab, dass die erste Flasche Thran, die 
zweite Tausendgüldenkraut mit Branntwein, die Düte 
dasselbe Kraut enthielt; ein giftiger Stoff wurde bei 
versuchten Reactionen und Anwendung des Apparates 
von Marsh nicht gefunden. 

Ungeachtet des Mangels näherer Indicien einer 
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stattgehabten Vergiftung verfugte das hiesige Königl. 
Kreisgericht auf den Antrag der Staats-Anwaltschaft die 
Ausinittelung der Todesursache durch Ausgrabung des 
Leichnams und Obduction, welche letztere mir und 
dem Kreis-Wundarzte E$kuchen aufgetragen wurde. Am 
30. April wurde in Gegenwart der Gerichts-Deputation 
die Exhumation vorgenommen. Der Sarg -fand sich in 
einen sehr feuchten Grund eingesenkt, und es hatte 
sich über ihm stinkendes Wasser angesammelt;, er^. 
wurde in das nahe Spritzenhaus gebracht, dort geöff- 
net, wobei sich ein starker Verwesungsgeruch verbrei? 
tet haben soll, und blieb, nachdem der Leichnam mit 
Chlorkalk bestreut worden war, die Nacht über in dem 
verschlossenen und wohlbewachten Spritzenhause ste« 
hen. Am folgenden Morgen schritten wir in diesem 
hinreichend erhellten Locale zur Obduction, über welche 
nachstehendes Protocoll aufgenommen wurde. 

I. Aeiissere Besichtigung. 

1) Die weibliche Leiche befindet sich im offenen 
Sarge auf dem Rücken liegend, bekleidet u, s. w. *). 
Nach Entfernung der Kleidungsstücke zeigt sich am 
linken Arme um den Ellbogen eine leinene Binde und 
unter ihr an der Medianvene die Narbe eines Aderlasses. 

2) Die Leiche wird demnächst aus dem Sarge auf 
einen Tisch gebracht, von dem aufgestreuten Chlor- 
kalke befreit und gereinigt, sie verbreitet kaum mehr 
einen Verwesungsgeruch; sie ist an der Oberfläche 
zwar feucht und klebrig, aber überall noch fest anzur 



1) Far die Sache anwesentliche Punkte des amtlicheB Obductiona- 
ProtocolU sind hier xur £rsparung des Raumes überall gekürst. 
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CBfalen und erscheint in wobigerundeten Formen gut 
genährt. 

" 5) Das Alter schein! zwischen 25 und 30 Jahren 
tn sein. 

6) Eine auffallende Auftreibung der Oberfläche fin- 
det ausser an dem Bauche nicht Statt. Die Oberhaut 
ist an den meisten Stellen des Körpers abgelöst, an 
den Händen und Füssen in Blasen erhoben. Die Farbe 
hi an der ganzen Vorderfläcbe grün, an den Ober- 
schenkeln und Oberarmen hellroth ; an den Unterschen- 
Mn und den Vorderarmen grösstentheils blass, wie 
an einer frischen Leiche. Am rechten Oberschenkel 
sieht man einige, theils hellbraune, theils grünliche 
Flecken; nach dem Einschneiden in erstere erscheint 
#eder ausgetretenes noch infiltrirtes Blut, vielmehr 
zrigt die Lederhaut im Innern sich grau, ohne rothe 
Punkte, und darunter eine weissliche, doch nicht ver- 
dichtete Fettlage. Eine Erhärtung oder Eintrocknung 
der Haut wird nirgend wahrgenommen, eben so wenig 
eine Luft auftreibung. 

7) Die Gelenke sind biegsam. 

8) Beim Erheben des Kopfes fljesst aus der Nase 
eine nicht stinkende bräunliche Jauche. 

9) Das Kopfhaar ist lang, braun, geflochten, löst 
sich bei leisem Zuge ab und lässt sich sammt der 
Kopf-Epidermis perückenartig abziehen. 

10) Nach Abziehung des Kopfhaares mit der Ober- 
haut erscheint die Lederhaut über dem ganzen Schä- 
delgewölbe hellroth, weich, feucht und festanliegend. 

11) Das Gesicht ist nur wenig aufgetrieben, zinno- 
benroth, mit grossen bläulich* grünen und kleinen dun- 
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kelroihen Flecken. Von dem anwesenden JST. wird die 
Leiche an den Gesichtszügen noch erkannt. 

12) Die Augen sind geschlossen. Nach Oeffnimg 
der Augenlidspalten zeigen sich die Augäpfel äusserlickt 
noch wohl erhalten. An beiden ist die Bindehaut mil 
einer zarten Röthe gleichmässig tingirt ohne Gefässent- 
entwickelung, die Hornhaut noch gewölbt , aber va^ 
durchsichtig und braun. 

13) An Nase und Ohren sind die Knorpel von na^ 
türlicher Härte, die Ohrmuscheln zum Theil mit einer 
dünnen Schimmellage bedeckt. Die eingeführte Sonde 
lässt weder in den Hälften der Nasenhöhle noch in den 
Gehörgängen einen fremden Körper wahrnehmen. 

14) Die Wangen sind wohlgerundet; die Lippen 
sind nicht geschwollen, theils roth, theils stahlgrau. 
Der Mund ist geschlossen und gleich der ganzen Ge*» 
sichtsbildung von ruhigem Ausdruck, wie bei einer 
Schlafenden. 

15) Die Zähne sind vollzählig, stark und blendend 
weiss. Die Kauränder der untern und obern Schneide- 
zähne sind in Berührung. 

18) Die Zunge liegt hinter den geschlossenen Zahn- 
reihen. Sie ist bedeckt mit einer braunen, feuchten^ 
gekörnten Substanz, welche die Mundhöhle ausfüllt. 
Erstere wird mit dem Skalpellstiele entfernt und in eia 
Branntweinglas gebracht, welches mit Wachspapier zu^ 
gebunden und Nr. la. bezeichnet wird. Demnächst 
erscheint die Zunge noch wohl erhalten, fest und blass* 
roth, nur an der Spitze dunkelroth, auch nicht ge- 
schwollen. 

19) Der Kopf ist im Genick leicht und normal be- 
weglieh. 



— 298 - 

20) An dem fetten Halse ist nichts Erhebliches zu 
bemerken; man sieht an ihm keine aufgetriebene Blut- 
adern. Kehlkopf und Zungenbein lassen beim Anfüh- 
len durch die Haut weder Bruch noch Verschiebung 
Entdecken. 

21) Die Brust ist grünlich gefärbt, die Brüste sind 
wohl geformt und noch gehörig consistent, die Brust- 
warzen wenig vorragend, die Höfe um sie nicht dun- 
kel. Es lässt sich keine Flüssigkeit ausdrücken. 

23) Die entjungferten Geschlechtstheile u. s. w. 

24) Der Rücken istgrösstentheils duukelroth u. s. w. 
(Todtenflecke). 

26) Der After steht offen ; seine Umgebung ist mit 
schmutzig -grünem breiigen Kothe besudelt. 

28) An der Oberfläche des Körpers ist eine Sugil- 
lation oder sonstige Verletzung nirgend zu bemerken. 

II. Innere Untennchnng. 

A» Eröffnung der Kopfhöhle. 

29) Die Innenflächen der sehnigten Haube erschei- 
nen dunkelroth, ihre Blutgefässe sind mit dunklem, 
sehr dünnflüssigem Blute gefüllt, und das Bindege- 
webe zwischen der Flechsenhaube und dem Pericranium 
ist mit einer dunkeln, wässrigen, geruchlosen Flüssig- 
keit infiltrirt. Die Schläfen muskeln sind von frischer, 
hellrother Farbe und noch fester Consistenz. 

30) Nach dem Abschaben des Pericraniutn findet 
sich das Schädelgewölbe überall von einer frischen 
grauen Farbe und ohne Spur eines Risses oder sonsti 
ger Verletzung. 

31) Bei Abziehung der «tur^^h einen kreisförmigen 
Sägeschnitt getrennten Schädeldecke von der harten 
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Hirnhaut zeigt die Adhärenz beider sich nur mäsgi(^ 
fest, und an der innern Fläche des Schädelgewölbes 
sieht man einige Tropfen hellrother Flüssigkeit. Die 
Diploe ist ziemlich reich an Blut, welches jedoch nicht 
austriefl. 

32) Die harte Hirnhaut ist von grauer, theils blass- 
rother Farbe, in der Gegend der Pfeilnaht dunkelbraun. 
Die mittlem und hintern Hirnhaift- Blutadern enthalten 
Blut in massiger Menge. 

33) Der obere Längenblutleiter ist stark gefüllt mit 
dunkelrothem flüssigen Blute. 

34) Die Hirnwindungen sind noch scharf begränzt 
und die noch durchsichtige Spinnwebenhaut, imgleichen 
die Gefässhaut des Gehirns so wohl erhalten, dass, wie 
in einem frischen Leichname, der Versuch, mit dem 
Tubulus Luft zwischen beide einzutreiben, in grossenii 
Umfange gelingt. Die Venen der Gefässhaut strotzen 
von dunklem flüssigen Blute. 

35) Die Hemisphären des grossen Gehirns sind 
noch wohl gerundet, nur wenig erweicht, und ihre Ober- 
fläche ist durchaus geruchlos; letztere erscheint durch 
die Spinnweben- und Gefässhaut hindurch röthlich-weiss. 
Die weiche Hirnhaut in den Furchen zwischen den 
Hirnwindungen ist blutreich, und die Hirngranulationen 
(Pachionische Drüsen) sind stark entwickelt. 

36) Beim schichtweisen Durchschneiden des gros- 
sen Gehirns unterscheidet sich überall noch deutlich 
die grauröthliche Rindensubstanz von der weissen 
Marksubstanz, welche letztere viele, aber äusserst feine 
Blutpünktchen zeigt. 

37) Die innern Theile des grossen Gehirns sind 
deutlich zu erkennen; die Hirnkammern enthalten eine 
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Dar sehr geringe Quantität röthlicher wässriger Flüs- 
sigkeit. Die Hirnsubstanz ist überall weich. Die Ader- 
geflechte sind sehr reich an schwarzem Blute. 

38) Die Blutleiter sind mit dunklem, flüssigen Blute 
gefüllt. 

40) Das kleine Gehirn ist noch weicher als das 
grosse, fast breiartig,'aber sehr blutreich, sowohl in der 
Gefässhaut als im IVt^rke ; der Lebensbaum ist noch 
deutlich; die vierte Hirnhöhle enthält keine Flüssigkeit. 

41) Die Hirngrundfläche ist sehr blutreich und 
lässt übrigens nichts Abnormes wahrnehmen. Die Blut- 
behälter des Himschalengrundes enthalten reichlich 
dünnflüssiges Blut. 

42) Nach Abziehung der harten Hirnhaut von der 
Schädelbasis zeigt sich in der letztern nirgend ein 
Riss; auch sieht man so wenig hier, wie im Gehirn 
und zwischen den Hirnhäuten überhaupt, ein Blut- 
extravasat. 



B. Untersuchung der Brusthöhle und des 

Halses. 

44) Die äussern Brustmuskeln erscheinen wie frisch, 
und bei Offenlegung der vordem Mittelfellhöhle ent- 
weicht kein Gas; auch sieht man keine Luftblas^en in 
dem Bindegewebe vor dem Herzbeutel, welcher mit 
mner starken Fettlage bedeckt ist, am meisten an dem 
obern Theile um die grossen Gefässstämme. 

45) In beiden Pleurasäcken befindet sich eine dun- 
kelrothe geruchlose Flüssigkeit, deren Quantität nach 
Aasschöpfung und Wägung sich ergiebt zu 24 Loth 
in dem rechten und zu 4 Loth in dem Unken Sacke. 
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Dieselbe wird in einen steinernen Topf gegeben, wdcher 
iTiit Wachspapier lectirl und Nr. IL bezeichnet wird, 

46) Die rechte Lunge ist von blaugrauer Farbe, 
überall schwammig anzufühlen, an der hintern Seite 
schwärzlich, und zeigt unter ihrem Pleura -Ueberzuge 
hin und wieder Gruppen erbsengrosser Luftbläschen. 
Der hintere dunkle Theil derselben, eingeschnitten, 
zeigt sich stark mit Blut gefüllt und lässt solches 
reichlich austriefen; beim Einschneiden der übrigen 
Theile erscheint das Gewebe ebenfalls blutreich, wenn- 
gleich in geringerm Grade. Spuren von Fäulniss sind 
ausser den Luftbläschen nicht vorhanden, auch keine 
Knoten. 

47) Die linke Lunge ist genau so beschaffen wie 
die rechte, mit Einschluss der schwarzen Färbung hin- 
ten als Folge einer Senkung des Blutes. 

48) Bei Oeffnung des nicht aufgetriebenen Her^ 
beuteis entweicht kein Gas; derselbe enthält zwei Lotb 
einer Flüssigkeit, welche von gleicher Beschaffenheit 
wie die in den Lungensäcken enthaltene ist. Diese 
wird ebenfalls in den Nr. II. bezeichneten Topf gebracht« 

49) Die noch glänzenden und durchsichtigen Brust-» 
haute , sowottl Bippenfelle als Lungenüberzüge, und die 
innere Haut des Herzbeutels sind ohne Spuren voi| 
Stase, Entzündung, Auflockerung oder sonstiger Alte- 
ration ihres Gewebes. 

50) Das Herz ist sehr fettreich, der Lage und 
Grösse nach normal, von röthlich-grauer, am Fette gelb- 
röthlicher Farbe, sehr welk anzufühlen und in der vor- 
dem Hälfte des arteriellen Theiles {ventriculus dextir) 
zusammengefallen. Die Kranz- und die Mittelvene ent- 
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kalten nur wenig Blut. Auch die Atrien sind nicht 
ausgedehnt. 

51) Die untere Hohlader wird unmittelbar über 
dem Zwerchfelle einfach unterbunden , die obere Hohl- 
ader desgleichen nahe unter ihrem Eintritt in den Herz- 
beutel. 

Demnächst wird die Lungenkammer und nach 
ihr der Hohlvenensack kunstmässig eröffnet; beide zu- 
sammen enthalten zwei Loth dunkles, grösstentheils 
flüssiges, zum geringen Theile schwach geronnenes 
Blut. Die geöffnete linke Herzhälfte enthält nur ein 
Loth Blut von gleicher Beschaffenheit. Der grösste 
Theil des im Herzen enthaltenen Blutes wird in einem 
steinernen Töpfchen, bezeichnet Nr. HL, aufgehoben. 

32) Die Lungenblutadern sind mit zum Theil ge- 
ronnenem Blute angefüllt; die Lungenschlagader und 
ihre Aeste enthalten reichlich, die Aorta wenig dunkles 
flüssiges Blut. 

53) Das Fleisch der Wände beider Kammern ist 
an der Schnittfläche von grauer Farbe und mürbe; die 
Papillarmuskeln und die Fleischbalken sind leicht zer- 
reisslich, die innere Gefässhaut des Herzens zeigt eine 
gleichmässig verbreitete Orangefarbe ohn^FleckeiK die 
jedoch in der linken Herzhälfte etwas dunkler als in 
der rechten ist. Uebrigens ist im Herzen nichts zu 
bemerken. 

54) Die Theile im hintern Mittelfellraum, nämlich 
die absteigende Brust- Aorta, die Speiseröhre, umstrickt 
von ihrem Geflechte der herumschweifenden Nerven, 
die ungepaarte und halbunpaare Blutader sind normal, 
letztere sind blutreich; die Farbe der Aorta ist äusser- 
lich, wie an der Innenfläche, roth, die der Speiseröhre 
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äusserlicb dunkelblau. An den sympathischen Nerven 
und ihren Brusiknoten ist nichts Abweichendes zu be* 
merken. 

55) Die linke gemeinsame Drosselblutader vor der 
Luftröhre wird doppelt unterbunden und zwischen den 
Fäden durchschnitten. Demnächst wird, nachdem rechts 
und links ein Hautschnitt längs des Kieferrandes geführt, 
die beiden Hautlappen am Halse abgelöst und seitlich 
umgewendet worden, wobei die Halsmuskeln sich gleich 
frisch zeigen, wie die Muskeln der Brust, die Luftröhre 
vom Kehlkopfe bis zur Theilung in ihre Aeste bloss- 
gelegt und die Umgebung vom Blute gereinigt. Hier- 
auf wird sie aufgeschlitzt und die Spaltung durch den 
Ringknorpel und durch den Schildknorpelwinkel bis 
zum Zungenbeine hinauf fortgesetzt. 

56) Die Luftröhre enthält zahlreiche kleinere und 
grössere Klumpen einer ähnlichen braunen, körnigen^ 
feuchtweichen Substanz, als welche in der Mundhöhle 
angetroffen worden ist, in einem braunen Schleime ohne 
Luftbläschen und ohne bemerkbare Beimischung von 
Blut. Diese Klümpchen und Körnchen erstrecken sich 
bis in j)ie Luftröhrenäste hinab und selbst bis in die 
Zweige dieser Aeste für die einzelnen Lungenlappen, 
überall ganz locker auf der Schleimhaut liegend. Sie 
werden herausgehoben und in einem zweiten Brannt- 
weinglase gesammelt, welches Nr. 16. bezeichnet wird. 
Am zahlreichsten finden sie sich im obersten Theile 
der Luftröhre und im Innern des Kehlkopfes; hier so- 
wohl unterhalb als oberhalb der Stimmritze, und kleine 
Partikeln berühren selbst die Stimmbänder. Die Jfor- 
gagnt^chen Taschen enthalten keine. 

57) Die Schleimhaut der Luftröhre und des Kehl- 
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kopfes ist rothbraun, ohne Auflockeriuig oder sichtbare 
Gefassinjection. 

58) Um nicht vor Untersuchung der grossen Venen 
am Halse eine Blutentleerung derselben bei Wegbah- 
nung in die Rachenhöhle zu veranlassen, werden zu- 
vörderst die innern Drosselvenen und die Carotiden 
Uossgelegt und geöflFnet; erstere enthalten, gleichwie 
auch die äussere Drosselvene, reichliches, letztere we- 
mges dunkles flüssiges Blut. Die nervi vagi bieten 
nichts zu bemerken. 

59) Durch einen unter dem Kinne hart an der in* 
nern Fläche des Unterkiefers geführten, in die Mund- 
hohle hinauf reichenden Bogenschnitt, durch Trennung 
der vordem Säulen des Gaumensegels und Herab- 
drücken der Zunge wird Einsicht in die Rachenhöhle 
gewonnen; in dieser findet sich in Menge die nämliche 
braune körnige Substanz, welche in den Schlundkopf 
sich hinab erstreckt. Einzelne Körnchen sieht man 
auch an der obern und unt^n Fläche des Kehldeckels, 
in den Grübchen zwischen dem mittlem Znngenkehl- 
deckelbande und den gleichnamigen seitlichen Bändern, 
an der innern Seite des linken Giessbecken-Kehldeckel- 
bandes, wie auch an dem Schleimhauttheile, der die 
hintere Wand des Ringknorpels überzieht und in den 
bimförmigen Vertiefungen, welche von den Schildknor- 
pelhälflen und dem Ringknorpel mit den giessbecken- 
(&rmigen Knorpeln eingefasst werden. 

60) Der Kehldeckel steht aufrecht , und der Ein- 
gang in den Kehlkopf ist weit geSffnet. Die Schleim- 
haut des Rachens und Schlundkopfes ist schmutzig 
hellbraun. 

6i) Die Speiseröhre wird, nachdem die Luftröhre 
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oben dutchschnitten und von ihr getrennt worden isi> 
unmittelbar unter dem Schlundkopfe unterbunden, dicht 
über dem Faden durchschnitten und bis zum Zwerch- 
felle hinab gelöst. 

C. Eröffnung der Bauchhöhle. 

62) Die Bauchhaut zeigt sich bläulich und glänzend, 
stellenweise gleichmässig geröthet und nicht aufgelockert. 
Dann fällt zuerst das sehr fettreiche grosse Netz ins 
Auge, und nachdem dieses aufwärts umgewendet wor- 
den, erscheinen die Theile des Darmkanals in ihrer 
natürlichen Lage und in einer geruchlosen, fast wie 
frischen Beschaffenheit. Sie sind zusammengefallen, 
und nur an einzelnen Stellen des Krummdarmes 
sieht man Luftbläschen unter dem Bauchfellüberzuge 
desselben. 

63) Der Krummdarm ist in den der vordem Bauch- 
wand näher liegenden Theilen gleichmässig blassroth 
und in einer mittlem Strecke gelb gefärbt; die näher 
dem Rückgrathe befindlichen Windungen sind von 
gleichmässig dunkelrother Farbe. Rothe Gefässver- 
zweigungen sind nirgend sichtbar. 

64) Das Dünndarm -Gekröse ist blassroth; seine 
Venenbogen sind nicht überniässig gefüllt, seine Drü- 
sen nicht stark entwickelt. 

65) Das llmtn wird über seiner Einsenkung in 
den Dickdarm und das Jqunum da, wo der Darm un- 
ter der untern Platte des Queergrimmdarm-Gekröses her- 
vorkommt, zwiefach unterbunden und zwischen den 
Fäden durchschnitten. Demnächst wird der ganze 
Krummdarm mittelst Trennung des Gekröses aus der 
Bauchhöhle herausgenommen. 

14. XI. Bit 9. 20 
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66) Der Krunimdarm wird nun auf einem Brette 
ausgebreitet und der Länge nach aufgeftehlitzt, wobei 
sich zeigt, dass sein Conlenlum ausser einem geringen 
Luftgehatte aus einem braunrothen Schleime besteht, 
welcher in einen mit Nr. IV. gezeichneten steinernen 
Topf aufgefangen wird. Auch einige todte Spulwürmer 
bilden sich in ihm. 

67) Die Schleimhaut des Krummdarms ist von 
riner gleichmässig violetten, stellenweise blassrothen 
und an kleinen Stellen gelblichen Farbe, ohne sicht- 
bare Gefässinjection; hin und wieder sind Gruppen von 
Luftbisischen unter ihr entwickelt. Aufgelockerte Stel^ 
len, Spuren von Entzündung, Geschwürbildung oder 
Brand sind nirgend an ihr wahrzunehmen. Die P&ier* 
sehen Drüsen erscheinen nicht krankhaft. 

68) Die dicken Gedärme haben in allen Ahtheilun- 
g^n ihre natürliche Lage, sind schlaff und von gleich- 
ipässiger blaurother Farbe. * Nach doppelter Unterbin- 
dung und Darehschneidung des Mastdarms werden anch 
sie exenterirt und auf einem Brette aufgeschlitzt. Der 
Inhalt ist ein grünlicher Schleim; im untern Theile, 
dem absteigenden Grii:nip(}£^rm und der iSf()rmigen Bie- 
gupg breiartiger grüner Koth. Die Schleimhaut ist 
theHls hellroth, ^heils dunkel violett gefärbt, ausserdem 
nicht von regelwidriger Beschaffenheit. Der dicke Darm 
mit seinem Inhalte wird in einen steioerpen Topf unter 
der Bezeichnung Nr. V, gelegt. 

69) Der Mastdarm enthält e|ne massige Quantität 
gleichbeschaffenen, etwas consistentern Ko^thes. 

70) Magen , Zwölffingerdarm , Leber und Milz be-^ 
^uden sich in regelrechter Lage. 

71) Der Magen ist gl^iclifaässig. M^ucoMii, nidUt 
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aufgetrieben; derselbe wird, nachdem die Speiseröhre 
über dem obern Magenmunde unterbunden worden, im 
Zusammenhange mit der Speiseröhre und dem Zwölf- 
fingerdarm exenterirt und aufgeschlitzt, wobei er ein 
übelriechendes Gas von sich giebt. Die Spaltung wird 
durch den Zwölffingerdarm fortgesetzt. Die Schleim«- 
haut des Magens und Zwölffingerdarms ist wiederum 
ungefleckt bläulichroth; der Inhalt beider ist lediglich 
reichlicher röthücher Schleim, kein Speisebrei oder 
Speisereste. Im Zwölffingerdarm befindet sich keine 
Galle. Merkmale von Entzündung u. s. w. fehlen aucli 
hier gänzlich. Dieser ganze Zusammenhang wird mit 
der darin enthalten gewesenen Flüssigkeit in einem 
steinernen Topfe, signift Nr. VI., aufbewahrt* 

72) Die Leber ist klein, braunroth, weich, im Pa^ 
renchym nicht krankhaft und gleichwie die Pfortader 
massig blutreich. Die Gallenblase ist zusammengezo« 
gen; sie enthält nur wenig bräunliche Galle und keine 
Concremente. Die Milz und die Bauchspeicheldrüse 
bieten nichts zu bemerken. Der linke Leberlappen wird 
abgetrennt und sammt der Milz in einen Topf, gezeich* 
net Nr. VII., gelegt. 

73) Die Nieren sind etwas weicher, als in frischenl 
Zustande, von graurother Farbe, noch deutlich untet- 
scbeidbarer Rinden- und Marksubstanz und ungewohnte 
lieh reich an dunklem flüssigen Blute. Die Harnleiter 
sind weit. Die Harnblase ist zusammengefallen und 
ganz leer, ihr theilweiser Bauchfellüberzug und ihre 
Sehleimhaut sind blass. 

74) Die untere Hohlader und die Nierenblutadera 

sind von Luft aufgetrieben und enthalten anssetdem^ 

eine Menge dunklen, flüssigen und schäumigen Blutes. 

20* 
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Zvrei Siücke der Nieren werden ausgeschnitten und in 
ein Töpfchen, Nr. VlIL, gebracht. 

75) Der Uterus hat die Grösse und Lage in der 
Beckenhöhle wie im ungeschwängerten Zustande; sein 
Gewebe ist derb und fest, seine Höhle eng, die Wände 
dick und, wie auch die Schleimfläche im Körper und 
Halse, noch gleichsam frisch. Der Muttermund bildet 
eine Queerspalte ohne Spur von Einrissen oder Narben ; 
die vordere Lefze ragt tiefer herab als die hintere. Der 
Mutterhals hat ungefähr die gleiche Länge mit dem 
Mutterkörper. Im Innern findet sich nur eine geringe 
Quantität röthlichen Schleimes vor. Merkmale eines 
krankhaften Zustandes werden an dem Uterus so w€* 
nig wie an den Eierstöcken und den Muttertrompeten 
wahrgenommen. Keine der Franzen der Abdominal- 
enden der letztem adhärirt an einem Eierstocke. Im 
Innern der Eierstöcke sieht man eine Anzahl vollstän- 
diger Graafscher Bläschen, aber keine Spur eines ge« 
borstenen Bläschens, keinen gelben Körper. 

76) Die Nerven der Bauchhöhle, namentlich die 
Sühenkelnerven, die Lendengeflechte und die sympathi- 
schen Nerven bieten nichts zu bemerken. 

Nach Erhebung dieses Thatbestandes erklärten wir 
uns über die Ursache, welche den Tod herbeigeführt 
habe, dahin, dass dieselbe erst nach angestellter chemi- 
scher Untersuchung der aufgehobenen Organtbeile und^ 
Substanzen vollständig und sicher werde gelöst wer- 
den können. 

Die Gläser und Töpfe wurden, wohl tectirt und 
beziffiert, mit dem Gerichtssiegel versiegelt und iii ge- 
richtliche Asservatioh genommen. 
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Betre£Fend die von mir und dem Apothekcfr Wilmi 
ausgeführte Untersuchung des Inhaltes der oben be'-' 
zeichneten Gefässe will ich mit Weglassung der be- 
kanntern Proceduren mich darauf beschränken, diejeni- 
gen Angaben, welche mir ein besonderes Wissenschaft-" 
liches Interesse darzubieten scheinen ? wörtlich zu ex-' 
trahiren und die summarische Zusammenstellung der 
Ergebnisse folgen zu lassen. 

I, Aus der Untersuchung des Inhaltes des 
Branntweinglases Nr. la. 

Die in diesem Glase befindliche Substanz (aus der 
Mundhöhle der Leiche) wog eine Drachme und bestand 
aus dickschmierigen dunkelbraunen Klumpen von mehr 
gleichförmigem und dichterm Zusammenhange, als sie 
bei der vor zwei Tagen stattgefundenen Ansicht im 
Leichname gezeigt hatte; sie war jetzt von mulstii- 
gem Gerüche und mit einigem Schimmel bedeckt. Wir 
sahen in ihr ausser einigen sehr feinen braunen Blätt- 
chen keine geformte Theile. Um ihre Zusammensetzung 
nachzuweisen und die auf Grund der Autopsie schon 
bei der Obduction entstandene Vermuthung, dasis sie 
aus zerkautem und in den Mundsäften eingeweichtem 
Pumpernickel^) bestehen möge, zu prüfen, wurden fol- 
gende, zuerst optische, demnächst chemische Beobach- 
tungen unter stetem Vergleiche mit dem Verhalten eines 
Stückes frischen Pumpernickels mit ihr angestellt: 

1) Etwa ein Gran dieser Substanz wurde mit eini- 
gen Tropfen destillirten Wassers zwischen zwei Glas- 
platten gedrückt und gegen das Tageslicht mit freiem 



1) Das wohl öberall bekannte westphftlische Brol. (7. 
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Ax^e angesehen. Sie erschien so aus ibeils gvauen, 
theils braunen durchscheinenden Schuppen von ver- 
schiedener Grösse und unregelmässiger Gestalt beste- 
hend; die braunen enthielten hin und wieder einen 
schaifbegränzten, dunklen Streifen. Aufs deutlichste 
und im grössern Bilde trat diese Zusammensetzung 
bei Betrachtung durch eine Doppelloupe hervor. 

2) Wurde zur Gegenprobe etwas Pumpernickel auf 
gleiche Weise behandelt, so bot sich derselbe Anblick 
in beiderlei Blattchen und den Streifen dar. Die brau- 
nen Blättchen schienen uns Theile der Epidermis von 
Cerealien oder Kleie zu sein, und die grauen Mehl zu 
enthalten. 

3) Sowohl von der zu untersuchenden Substanz, als 
von dem zur Vergleicbung benutzten Pumpernickel ver- 
loren sich nach einer halbviertelstündigen Berührung 
mit dem Wasser zwischen den Glasplatten die grauen 
Blättchen formlos, während die braunen Schuppen mit 
den dunklen Streifen sich erhielten. Dieses Verhalten 
schien sich dadurch zu erklären, dass erstere aus dem 
Kleber und Stärkemehl des Brotes, letztere aus der im 
Wasser sich nicht verändernden Kleie bestehen mochten. 

4) Ein anderer Theil der zu untersuchenden Sub- 
stanz wurde mit destillirtem Wasser angerührt; die 
Flüssigkeit röthete demnächst das Lakmuspapier. Bei 
gleicher Behandlung des Pumpernickels trat der näm- 
liche Erfolg ein. 

5) Als ein Theil derselben Substanz in einem Por- 
zellanschälchen mit destillirtem Wasser angemengt über 
der Weingeistlampe eine Zeitlang gekocht wurde, nah- 
men wir den Geruch eines sauren Kleisters wahr, wel- 
cher auf Stärkemehl hinwies. 
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6) Um das Vorhandensein des Stärkemehls mit 
Gewissheit zu constatiren, wurde die gekochte Flüssig-' 
keit filtrirt un<] Jodkaliumauflösung zugesetzt. ATs 
demnächst einige Tropfen Salpetersäure hinzugegeben 
wurden, erschien alsbald eine blauliche Färbung. 

7) Bei dem Gegenversuche mit Pumpernickel trat 
die blaue Farbe der Flüssigkeit ebenfalls, und zwar in- 
tensiver, ein. 

Die hierauf folgende chemische Prüfung auf Vor- 
handensein eines metallischen Giftes, wobei auch der 
Apparat von Marsh angewandt vvurde, ergab in allen 
Versuchen ein negatives Resultat. 

IL Aus der Untersuchung des Inhalts des 

Branntweinglases Ib. 

Der Inhalt dieses Glases (aus der Luftröhre und 
den Bronchien) war eine faulriechende, rothbraune, 
schmierige Substanz, deren Gewicht zwei Scrupel be- 
trug. Zur' Ermittelung ihrer Bestandtheile wurden fot- ' 

gende Beobachtungen und Versuche angestellt: 

. > 

1) Ein Theil derselben wurde auf weisses Papier 
gestrichen und getrocknet; letzteres färbte sich dadurch 
rothbraun, und nach dem Trocknen erschien die Sub- 
stanz in hellbraunen Schüppchen, unter denen sich ein-^ 
zelne dickere von schwarzer Farbe befanden. 

2) Ein anderer Theil wurde zwischen zwei Glas- 
platten niit einem Tropfen destillirten Wassers gepresst 
und durch die Doppelloupe betrachtet. Das Wasser 
röthete sich, und die Schuppen erschienen wie süb I, 1. 
braun, aber dunkler auf dem rothen Grunde und eben- 
falls mit schwarzen Streifen. Ausser diesen sahen wir 
keine grauen Blättchen, aber schwarze Brocken, welche 
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vergrössert eine hügelige Oberfläche zeigten , die dem 
unbewaffneten Auge nicht erkennbar war. Wir ver- 
mutheten daher, dass dieselben Partikeln des Saamens 
des unter dem Roggen wildwachsenden Raden fAgro-' 
$t€mma GilhagoJ sein möchten, welche in das Brot über- 
gegangen wären. 

3) Hierüber Gewissheit zu erlangen, wurde reifer 
Radensamen zur vergleichenden Beobachtung gezogen. 
Nachdem die schwarze Haut eines solchen Saamenkorns 
von dem Inhalte befreit worden war, zeigte sie unter 
der Loupe sich stachelig und, demnächst zwischen zwei 
Glasplatten gequetscht, durch die Vergrösserung in ganz 
gleicher Weise hügelig, wie die schwarzen Stückchen 
sub 2», welches aus einer Abstumpfung der Stachel- 
spitzen durch den Druck sich erklärte. 

4) Um die Identität der fraglichen Substanz mit 
eingeweichtem faulenden Pumpernickel noch bestimmter 
zu ermitteln, schritten wir zur Anwendung eines von 
Sehiek in Berlin verfertigten zusammengesetzten Mikro- 
skopes und wählten eine Vergrösserung von 60 im 
Durchmesser, wie die Objectivlinsen 1 -(- 2 -|- 3 in 
Verbindung mit dem Ocular sie darboten bei durch- 
fallendem Lichte. Ein Theil von dem Inhalte des Gla- 
ses Ib., mit destillirtem Wasser abgespült, wurde, zwi- 
schen zwei Glasplatten gepresst, auf den Objecttisch 
gebracht. Die angegebene Vergrösserung zeigte einen 
streifigen Bau der im Gesichtsfelde befindlichen Schup- 
pen, indem ihre braune Fläche von sich nahe stehen- 
den dunklen Parallellinien durchschnitten wurde und 
zwischen diesen Streifen zahlreiche, meistens fast kreis- 
runde, theils auch länglichrnnde oder etwas unregel- 
mässige und eckige c\9 Körperchen von grauer Farbe 
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und verschiedener Grösse an der Schuppe anhängend^, 
wdche unverkennbar Amylumkörperehen waren. Sie 
fanden sich an allen Schuppen, welche nach und nach: 
ins Sehfeld gebracht wurden. Mehrere der Schuppett 
zeigten überdies den dunklen Balken, welcher eine Veri> 
dichtung ihres Gewebes zu sein schien. 

5) Es wurden nun zwei der grössern dieser Körn- 
chen, welche eine geeignete Lage hatten, mit Hülfe 
des Fadenkreuzes und Schraubenmikrometers bei einer 
Linearvergrösserung von 160 gemessen. Die Messung 
ergab: 

für das eine die Länge von 0,0015'^ die Breite von 0,0006", 
„ » andere „ ^ „ 0,0017", „ » » 0,0013". 

6) Demnächst wurde eine der braunen Schuppen' 
in einem Tropfen Jodkaliumauflösung frei auf einer 
Glasplatte unter das Mikroskop gebracht, und die an<> 
hangenden Kornchen wurden beobachtet. Als nun ein 
Tropfen Salpetersäure zugesetzt wurde, färbten letztere 
alsbald sich bläulich. 

7) Es wurden Gegenbeobachtungen an einem Stuck» 
eben Pumpernickel, in Wasser eingeweicht, angesteHl* 
In gleicher Weise unter das Mikroskop gebracht, zeig- 
ten dessen braune Schuppen durchaus dieselben Kör«-* 
perchen und Streifen, kurz ganz das nämliche Bild. 
Neben den Schuppen war zugleich noch eine formlose, 
graue Substanz, ähnlich der stib I, 3. wahrgenomme- 
nen , vorhanden. Die grössten Körnchen hatten nach ' 
dem Augenmaasse die gleiche Grösse mit denen in der 
untersuchten Substanz. 

8) Zur fernem Vergleichung wurden Amylumkörn- 
chen aus Roggenmehl und aus Weizenmehl der MeS'- ^ 
sung unterworfen,: indem das Mehl in einem Probe- < 
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gläscben mit deatiHirtem Wasser eine Zeitlang ge- 
schüttelt, alsdann in Trnpfen der Flüssigkeit auf die 
Drehscheibe des Mikrometers gebracht und durch ein 
Deckplattcben aosgebreitet wurde. EKe Kömchen im 
Roggenmehle wurden grosser, eckiger und gröber, die 
vom Weizen kleiner und regelmässiger gründen. An 
3»wei der grössten Körnchen des Boggens betrug: 

die Länge 0,0020", die Breite 0,0014", 
0,0013", 0,0068", 

bei zwei desgleichen im Weizen: 

die Länge 0,0012", die Breite 0,0007", 
0,0009", 0,0005". 

Es kamen demnach die Dimensionen der Amylon- 
korner in der untersuchten Substanz mit denjenigen der- 
selben im Roggenmehle überein, während sie die des 
Weizens merklich übertrafen; ebenso entsprach die 
Gestah derselben denen des Roggens. 

9) Einige Btättchen Kleie von Roggenmehl zeigten 
unter dem Mikroskope bei durchfallendem Lichte genau 
dieselbe Textur, wie die Schuppen des Pumpernickels 
sub Nr. 7. Bei auffallendem Lichte unter derselben 
V^rgrösserung und bei Anwendung der Belcuchtüngs- 
linse auf schwarzer Unterlage erschienen ihre Körn- 
chen weiss« 

10) Demnächst wurde auch Kleie von Weizen, 
nachdem sie durch Abspülen möglichst von dem an- 
hatngenden Mehle befreit worden - war, angefeuchtet 
zwischen zwei Glasplatten unter das Mikroskop ge- 
bracht. Dieselbe zeigte einen ganz andern Bau. Die 
Streifen standen ungleich dichter, fast bis zur Berüh- 
rung, waren mehr wellenförmig und gingen vielfältig 
in einander über. Die Haut des Roggen- und des 
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Weiitcnkonis waren unter dem Mikroskope gar nicht 
mit einander zu verwechseln, nnd die Uebereinstimmun^ 
der. Blätichen der untersuchten Substanz mit der Rog*»' 
genkleie war offenbar. 

11) Der Versuch mit dem Jodkalium und der Sal- 
petersäure hatte hei den Schuppen des Pumpernick^' 
wie h&L der Boggenklde denselben Erfolg, wie sub Nr. 6« 
angegeben worden ist. 

12) £inige Schüppchen der untersachten Substaws> 
welche, mit Wasser angefeuchtet, auf dem Glasplätt> 
eben liegen geblieben und eingetrocknet waren, wurden 
am folgenden Tage abermals der mikroskopischen Be- 
obachtung unterzogen. Die Körnchen fanden sich nuit- 
mehr in Grösse und Gestalt wohlerhalten, hatten aber 
eine hellbraune Farbe angenommen. 

13) Ein Theil der Substanz, mit einigen Tropfen 
destjllirten Wassers gemischt, reagirte auf gerötheter 
Lakinuspapier höchst sehwach alkalisch, wahrscheinlich 
wegen erzeugten Ammoniaks durch Fäulniss des bei- 

r 

gemengten Schleims. 

14) Derselbe, mit einer grössern Menge destilUr- 
ten Wassers gekocht, verbreitete einen Kleistergeruch, 
der aber nicht sauer war. 

15) Die Abkochung wurde filtrirt und die filtrirte 
Flüssigkeit mit einigen Tropfen Jodkaliunisolution und- 
demnächst mit etwas Salpetersäure versetzt. Nach ei^ 
niger Zeit erfolgte eine zwar schwache, aber doch be- 
stimmt erkennbare bläuliche Färbung. 

Die weiterhin mit dem Beste der zu untersuchen«- 
den Substanz angestellten chemischen Versuche zeig^ 
ten, das» dieselbe überhaupt keine Metalle oder Erden 
enthielt 
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Schon die uoter 1. bl^ 3. aufgeführten vorläufigen 
Wahrnehmungen machten es, zumal bei entdecktem 
Kornraden, wahrscheinlich, dass auch diese zweite Sub- 
stanz Pumpernickel war. 

Durch die fernem vergleichenden mikroskopischen 
Beobachtungen, welche das Vorhandensein von Amy- 
lonkömchen aufs Deutlichste darthaten und aus der 
Grösse und Gestalt derselben wie aus dem Gewebe der 
Epidermis - Fragmente ergaben, dass das vorhandene 
Mehl und die Kleie vom Roggen und nicht vom Wei- 
zen waren, auch das voltkommen gleiche Verhalten der 
physischen Bestandiheile des Pumpernickels und der vor* 
liegenden Substanz in vergrössertem Bilde nachwiesen, 
wurde, zumal in Berücksichtigung des Umstandes, dass 
keine andere der hier zu Lande gebräuchlichen Brotarten 
zugleich Kleie enthält, sondern sie alle aus gebeuteltem 
Mehle bereitet werden, das Bestehen der letztern aus 
Pumpernickel auf optischem Wege ausser Zweifel gesetzt. 

III. Nähere Besichtigung der häutigen Einge- 
weide der Bauchhöhle und ihres Inhaltes, 
vier Tage nach der Section. 

Das Töpfchen Nr. VI. enthielt den Magen nebst 
dem Zw^ffingerdarm aufgeschlitzt in Verbindung mit 
der ungeöffneten Speiseröhre, welche oben unmittelbar 
unter dem Schlundkopfe, unten über der Cardia unter- 
bunden war. 

Der Bauchfellüberzug des Magens war gleichför- 
mig blauroth. Die Magenschleimhaut erschien jezt ho- 
mogen dunkelroth, ohne Spuren von Gefässinjection, 
Emtzündung, Erweichung, Anätzung, Eiterung, Schorfen 
oder ecchymotischen Flecken; sie selbst war nicht leicht 
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▼on der Mnskelhant abzuschaben, ihre Ranzeln waren 
noch unverwiseht. In der Pfortnergegend fanden sich 
spärlich zerstreute hellbraune Blättchen, der Schleim- 
haut anhängend, welche zwischen zwei Glasplatten Un- 
ter der Loupe ganz wie tlie in der Substanz des Gla- 
ses la. enthaltenen, mit Einschluss der dunkeln Striche 
in einigen derselben, sich ausnahmen, daher unzweifel» 
haft Reste von früher genossenem Roggenbrote waren. 

Der Zwölffingerdarm zeigte die nämliche Farbe der 
Schleimhaut und keine Spuren von ausgetretenem Blute 
zwischen den Häuten oder sonstiger Krankheit, Im 
submucosen Bindegewebe hatten sich zahlreiche Luftr 
bläschen entwickelt, durch welche diese Haut in gelb- 
rölhliche Höcker erhoben war. 

Die Speiseröhre war jetzt an der Aussenfläch^ 
schwärzlich, an der innern gleichförmig und dunkler 
geröthet, als die des Magens. Am obem Ende und 
nahe dem Magen zeigte sie inwendig eine schwärz«» 
liehe Stelle als Folge organischer Zersetzung. Ihr In- 
halt war eine dünne rothe Schleimlage mit sehr ver^ 
einzelten bräunen Schiippchen in den Längefalten der 
Schleimhaut; 

Die zugleich in dem Topfe befindliche Fliissigkeif, 
das Contentum des Magens und Duodenums , war era 
fetzt braunrother Schleim , in welchem wieder einige! 
der' mehr^wähnten braunen Schuppen schwammen»' 
Anderes fand sich nicht vor. *■ 

Demnächst wurde der Topf Nr. IV. eröffnet, wei- 
cher die übrige Strecke der dünnen Gedärme aufge«^ 
schnitten enthielt. Die Schleimhaut der letztem war 
gleichmässig blaulichroth, an einigen Stellen blassgeib,- 
entsprechend der Farbe des Peritonäalüberzugs, an ail- 
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«jern gräa in Fol^ der Fäölni&8 ; hin and wieder hatte 
«ie sieh in Blasen erhoben. Ausserdem erschien «ie 
wohlerhalteni mit deutlichen Kerkring'^chen Falten und 
selbst den Zotten. Es fanden sich auf ihr sehr wenige 
der mehrerwähnten braunen Blättchen, dieselben boten 
«fiter dem Mikroskope gan/^ das gleiche Bild mit denen 
aus dem Inhalte des Glases Ib. dar. 

Im lleo befand sich ein 2"* langes, i*" breites, 
flaches Stückchen, eingeweichtem unverdauten Pum- 
pernickel ähnlich ; dasselbe zeigte zwischen Glasplatten 
onter der Loupe wirklich die Bestandtheile des Pum- 
pernickels. Ferner sahen wir im lleo ein hartes, kegel- 
förmigcfs, schwarzes Stöckchen, an der Basis 3'^' lang, 
i'*' breit und eben so dick; gespalten erschien es im 
Innern hellbraun und fasrig, und war ofl'enbar ein Holz- 
•tiickchen mit unverkoblter , geschwärzter Oberfläche, 
welches durch zufallige Beimengung zum Mehle in das 
Brot ^erathen sein konnte. 

Die schleimige Flüssigkeit in diesem Topfe war 
in Farbe und Consistenz derjenigen des Magens gleich 
und enthielt übrigens keinerlei feste Partikeln suspendirt. 

Jetzt wurde zur Entsiegelung und Oeffnnng des 
Toipfes Nr. V. geschritten, in welchem die aufgeschlitz- 
ten Dickdärme sich befanden. Die Schleimhaut dersel- 
ben erschien jetzt in abwechselnden Strecken thella 
dimkelroth, theils blassroth, theils grün; ihre Falten 
und Fächer normal Der Wurmfortsatz war 4'^ lang, 
inwendig rothlich und enthielt einige Fettklümpchen. 
Die der Darmschleimhaut anhängende und ausserdem 
im Topfe befindliche Flüssigkdt war von dunkelgrüner 
Farbe und dicklicher Consistenz , mit Kotbtheilen ge- 
mengt, und enthielt aqss^ den braunen Schuppen noch 



— 819 — 

sehr zahlreiche feine, wie ein grober Staub verbreitete 
schwärst Partikeln, welche durch die Loupe auf einei* 
<jlasplatte eine stachlige und zwischen zwei Glasplatten 
gedrückt eine hügelige Oberfläche darboten, wodurch 
sie sich als Theile der Schale des Radensamen zu er* 
kennen gaben. Ferner wurde im Queergrimmdarme eia 
weiblicher Haarkopf {Trichocephalui dispar) gefunden. - 

Der Darm wurde abgewaschen und das Wasser 
mit der übrigen Flüssigkeit gemischt in ein Cylifider- 
glas, bezeichnet ^Nr. Va., Inhalt der dicken Gedärme^ 
gegeben; der Darm selbst kam in seinen Topf zurück^ 
Der Magen und die Gedärme verbreiteten jetzt einen 
heftigen Fäulnissgeruch, welchem aber weder ein knob^ 
lauchähnlicher noch sonst fremdartiger Geruch beige- 
mischt war. 

Die vorläufigen Ergebnisse obiger Untersuchung 
sind: dass der seiner ganzen Länge nach besichtigte 
Speisekanal, vom Anfange der Speiseröhre bis in den 
Mastdarm, nur die Verfärbung der Fäulniss, aber keine 
Merkmale von Entzündung oder sonstiger krankhafter 
Affection darbot; dass er als Spuren genossener Nah- 
rungsmittel in seinem Schleime und dem Kothbreie der 
untern Darmabtheilung nur Partikeln unverdauter Kleie 
aus dem Pumpernickel enthielt, welche sowohl in der 
Speiseröhre und dem Magen, als in den dünnen und 
dicken Gedärmen vorkamen, nebst dem Brote, einge- 
menglen Theilen von Kornraden im Grimmdanii und 
einem Holzstückchen im Ileo. Der Haarkopf im Queer- 
grimmdarm, welcher nicht ganz selten sich vorfindet, 
kann gleich Mrie die wenigen bei der Section angetrof- 
fenen Spulwürmer, nicht efaimal als erhebliche Schäd- 
licbkeil, geachwdge denn als Todesursache in Betracht 
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koniineD. Das Vorhandenseia einer ^ giftig Einwir- 
kong verdächtigen fremdartigen Substanz im Magen 
und Darmkanale hat bei dieser Untersuchung weder 
dem Gesichts- noch dem Geruchssinne sich kundgegeben. 
Es folgten demnächst lufr IV., V., VI., VA., Vffl. 
und IX. die chemischen Untersuchungen des Magen^ 
inhaUes^ der Flüssigkeit aus dem Krummdarm, des In- 
haltes der Dickdärme, auf mineralische Gifte mit be- 
sonderer Berücksichtigung des Arsens und auf giftige 
Pflanzenbasen, sowie die Untersuchung der Magen- und 
Darmhäote selbst und der aufgehobenen Stücke von 
Leber , Milz und Nieren , ferner des Blutes aus dem 
Berzen und der Flüssigkeit aus den Pleurasäcken und 
dem Herzbeutel. Kürze halber übergehe ich dieselben 
und theile nur folgende Schlusssätze mit, welche als 
summarisches Resultat der Einzeluntersuchungen von 
uns ausgesprochen worden sind: 

1) Die in der Mundhöhle der Leiche vorhanden ge- 
wesene braune Substanz und die in dem Kehl- 
kopfe und der Luftröhre derselben gefundene be- 
standen aus westphälischem Pumpernickel ohne 
Beimischung eines Metallgiftes. 

2) Die durch Fäulniss verfärbte, aber, soweit ersicht- 
lich, von Krankheit freie Speiseröhre enthielt in 
dem Schleime ihrer Falten nur zerstreute Parti- 
keln Kleie. 

3) In dem Magen und den Gedärmen, deren Wände 
von der Verwesung ergriffen , aber frei von er- 
kennbaren Merkmalen stattgefnndener Krankheil 
waren, fanden sich nur die natürlichen ^äfte r^ip* 
Faecalmassen dieser Eingeweide nebst höchst un- 
bedeutenden Resten von Nahrungsmitteln und 
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solchen Stoffen Tor, welche theils letztern ange- 
hörten, theils Producte der organischen Zersetzung 
waren. Spuren mineralischer oder vegetabilischer 
Gifte waren in denselben nicht zu entdecken. 
4) Ebensowenig war in den Häuten des Magens und 
Darmrohres selbst, wie auch in Leber, Milz und 
Nieren, in der Flüssigkeit der Brusthautsäcke utid 
des Herzbeutels, und in dem aus dem Herzen 
gesammelten Blute die geringste Quantität Arsens 
oder eines andern metallischen Giftes nachzuweisen* 



Mit Voranschickung des Obductions-Berichtes und 
des Resum^'s der Resultate der nachherigen Untersu- 
chungen übergaben ich und der Kreis -Wundarzt dem 
Gerichte folgendes 

fintachteii. 

Indem wir nach obigen Vorarbeiten die Lösung 
der Frage versuchen, welche Ursache den Tod der 
Denata herbeigeführt habe, müssen wir zuvörderst be- 
merken, dass dieser Ermittelung längere Zeit nach dem 
Ableben überhaupt Schwierigkeiten sich entgegenstellen, 
welche in dem Fortschritte der Verwesung begründet 
sind* Durch letztere werden nämlich die Eingeweide 
in Farbe und Consistenz verändert und von den aus 
den Blutgefässen durch die Wände derselben in ihr 
Inneres und in die sie umgebenden Höhlen austreten- 
den Flüssigkeiten getränkt, so dass ihre Beschaffenheit, 
wie sie zur Zeit des Todes und kurz nachher statt- 
fand, oft kaum mehr erkennbar ist, daher die in dem 
Ergriffensein eines zum Leben nothwendigen Organes 

Bd. XL Hfl. 2. 21 
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besteh^de Ursache, welche das Lebe» venaditet hat, 
oft sehr verdiinkelt wird. Hierdardi visd auch die ge- 
genwärtige Untersuchung i^schwerty wenngleieh nicht 
zu verkennen ist, dass in dem Leichnam der Denata 
die Wirkungen der organischen Zerset»ing im Veriiält- 
niss zu den zwischen dem Tode und der Oliduction 
Terflossenen sechs Wochen sich extensiv wie intensiv 
sehr geringe gezeigt haben. Ausser einer theilweisen 
Abtrennung der Oberhaut, dem Losßsein der Haare, der 
Verfärbung der Lederhaut, der Bindehäute der Augen, 
der Aorta, der Speiseröhre und der Schleimnaut des 
Magens und Darmkanals, wie des serösen Ueberzuges 
derselben, der Schleimhaut der Luftröhre, der jonern 
Haut des Herzens und ausser der Luftentwickeluog im- 
ter den Häuten einiger Eingeweide, als der Lunge«^ 
der Gedärme und in einigen Venenstänunen, haben sieh 
keine Merkmale vorgeschrittener Fäulniss im Leichname 
vorgefunden; gegentheils aber fanden viele Theile des- 
selben sich noch in einem, dem frischen nahe kommen- 
den Zustande. Diese bemerkenswerthe Thatsache, in 
Verbindung mit der sehr dunkeln, grösjstentheils flils^* 
gen oder nur halbgeronnenen Beschaffenheit des Blute«» 
konnte anfänglich wohl auf den Gedanken leiten, das9 
der rege gewordene Verdacht einer Vergiftung, welcher 
die Untersuchung veranlasst hat, in Wirklichkeit be- 
gründet sein möge, da bekanntlich nach dem Tode 
durch Arsen die Verwesung sehr spät und unvoUkom* 
men einzutreten pflegt, zumal Spuren von Entzündung 
im Magen und in den Gedärmen, welche dieses Gift 
mehrentheils hervorruft, durch die vorhandene homo- 
gene Verwesungsröthe — denn für eine solche uiid 
nicht für eine entzündliche Röthe müssen wir dieselbe 
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erklären — verwischt sein konnten; auch hat der Erst- 
unterzeichnete an dem Leichnam eines Kindes, welchem 
zur Erhaltung in unverwestem Zustande eine Arsenik- 
lösung in die Blutgefässe eingespritzt worden war, nach 
einiger Zeit eine ähnliche, mit lividen Flecken gemengte 
Zinnoberröthe der Wangen, als hier stattfand, beob* 
«chlet. Indess schien schon bei der Section die In- 
tCjgrität der ohne Erweichung, Erosion, Ecchymosen 
oder sonstige Alienation angetroffenen Schleimhaut des 
Magens und der dünnen Gedärme, sowie die Abwesen- 
heit mehrerer an Leichnamen Arsenikvergifteter sehr 
gewöhnlicher, daher als Uülfsmerkmale dieser Todes- 
ursache geltender Erscheinungen, diese Vermuthung nicht 
zu bestätigen, als: die nicht wahrgenommene leder- 
oder mumienartige Verhärtung der Bauchintegumente, 
der Mangel einer braunen Farbe oder dunkler Flecken 
der Haut, vornehmlich in der Gegend der Genitalien, 
einer speckartigen Beschaffenheit der Fetthaut, eines 
käse- oder knoblauchartigen Geruches der Oberfläche 
und innerer Theile, besonders der Baucheingeweide, eines 
karmoisinrothen Geflecktseins der innern Haut des Her- 
zens ßuf den Fleischbalken; und es mussten ja auch 
der schwere, thonhaltige und nordwärts in etwas ab- 
hängige Boden des Gottesackers bei B. und das im 
Grabe angesammelte, vielleicht in den Sarg eingedrun- 
gene Wasser den Fortschritt der Fäulniss retardirt haben. 

Die aufgelöste Beschaffenheit des Blutes erklärt 
sich alsdann erfahrungsgemäss aus dem, wenn auch 
langsamen, doch lange bestandenen Zersetzungsprocess 
nach dem Tode. 

Den Beweis, dass eine Vergiftung nicht stattge- 
funden bat, liefert aber die nach der Section sehr sorg*- 

21* 
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faltig angestellte chemische Untersuchung, ans welcher 
mit Gewissheit hervorgegangen ist, dass weder in dem 
Inhalte des Magens und Darmrohres und in den diese 
Eingeweide zusammensetzenden Häuten, noch in der 
Substanz der Leber, Milz und Nieren, noch auch in dem 
Blute und der in den Pleurasäcken befindlichen Flüssig- 
keit — Harn war wegen Leerheit der Harnblase nicht 
zu gewinnen — Sparen eines erkennbaren Giftes vor- 
handen waren. Nehmen wir hinzu, dass in den in- 
nern Organen Erscheinungen, welche auf die Wirkung 
einer giftigen Substanz überhaupt hinweisen, nicht be- 
merkt worden sind: so fehlt aller Grund, anzunehmen, 
dass Denala durch Gift ums Leben gekommen sei. 

Es »sind bei der Obduction im Ganzen nur zwei 
Abnormitäten aufgefunden worden, welche möglicher 
Weise als Todesursache gedeutet werden können, näm- 
lich erstens das Vorhandensein einer blutähnlichen Flüs- 
sigkeit in beiden Lungensäcken, und zweitens die Exi- 
stenz fremder Körper in dem Respirationsgange. Dass 
aber ersteres Moment ursachlichen Antheil an dem Tode 
gehabt habe, ist aus triftigen Gründen sehr zu bezwei- 
feln. Zwar würde eine quantitativ so bedeutende An- 
häufung von Flüssigkeit in der Brusthöhle wohl im 
Stande gewesen sein, durch Compression der Lungen 
und Hemmung der Respiration dem Leben ein Ziel zu 
setzen; allein weder die Beschaffenheit der Flüssigkeit 
selbst, noch die der rechten und linken Pleura, noch 
auch jene der Lungen, war von der Art, dass sie den 
Vorgang eines Ergusses im Leben der Denaia anzuneh- 
men berechtigten. Die Flüssigkeit war dunkelroth, ähn- 
lich der Farbe des Venenblutes, nicht trübe, ohne Bei- 
mengung von Eiter, auch frei von fibrinösen, häutigen 
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oder schleimigen Flocken und Klümpcfaen, wie durch 
die der chemischen Ermittelung vorangegangene Besich- 
tigung derselben sich herausgestellt hat. Sowohl das 
Rippenfell als der Brusthautüberzug der Lunge und des 
Zwerchfells an beiden Seiten zeigten sich wie gesund, 
nämlich dünn, glänzend und durchscheinend, nicht matt 
oder grau, verdickt oder aufgelockert, ohne Gefassver- 
zweigungen, ohne anhängende Eiterpartikeln, plastische 
Ausschwitzungen oder Theile ausgebildeter oder in der 
Bildung begriffener falscher Membranen. Nirgend wur* 
den häutige oder fadige Adhärenzen zwischen dem Rip- 
penfelle und der Lunge wahrgenommen. Die Lungen 
waren beide nicht plattgedrückt, nicht theilweise com- 
pacty wie in Folge einer während des Lebens andauernd 
bestandenen Compression, sondern überall von lockerm, 
schwammigen Gewebe, ohne Knoten und Spuren von 
Entzündung und deren Folgezuständen. Ferner fand 
sich in keinem Eingeweide, weder der Brust, noch der 
Bauchhöhle, das Ansehn von Stase, chronischer Ent- 
zündung oder Degeneration. Hingegen sind Ansamm- 
lungen dieser Art längere Zeit nach dem Tode in Folge 
der Fäulniss gar nicht ungewöhnlich, indem das An- 
fangs geronnene Blut in den Gefassen sich wieder auf- 
löst und eine dünnere Beschaffenheit, /als vor der Ge- 
rinnung, annimmt, alsdann durch die Poren der mürbe 
gewordenen Gefasswände hindurchdringt und in die 
Höhlungen seröser Säcke oder des Bindegewebes über- 
tritt, ein Vorgang, welcher durch Entwickelung von 
Gas in den Stämmen und Aesten der Gefasse (die hier 
wenigstens in der untern Hohlvene und in den Nieren- 
venen wahrgenommen worden ist) noch begünstigt wird. 
Diese sogenannte cadaveröse Durchschwitzung findet 
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in vollsaftigen Körpern, za denen der in Rede stehende 
wegen des in sehr vielen Gefässen noch vorhandenen 
grossen Blotreichthums gezählt werden muss, leichler 
als in blularmen Statt, und da in der erwähnten roth- 
farbigen Flüssigkeit noch wesentliche Bestandtheile des 
Blutes, nämlich Eiweissstoff und Eisen chemisch nach- 
gewiesen worden sind, so erscheint diese Erklarung- 
ihres Entstehens ganz plausibel. 

Wenn wir von der Pleuraflüssigkeit ausgesagt ha- 
ben, dass sie wohl nicht während des Lebens sich ge- 
bildet bat, so müssen wir von den in der Luftröhre 
nnd ihren Aesten gefundenen Klümpchcn und Körnchen 
einer dem Organismus fremden Substanz umgekehrt be- 
haupten, dass dieselben nicht nach dem Tode dahin ge- 
langen konnten. Durch die mikroskopische Beobach- 
tung im Verein mit chemischen Versuchen ist zur Evi- 
denz dargethan, dass diese Stückchen aus westphäli- 
schem Pumpernickel bestanden haben, indem nicht nur 
die Korperchen des Roggcnamylums und die Textur 
der Roggenkleie, sondern selbst Partikeln des Raden- 
saamens In ihr nachgewiesen worden sind. Das Hinein- 
gerathen von Pumpernickeltheilen in die Luftröhre eines 
Leichnams ist aber in keiner andern Weise, als- durch 
eine künstliche Procedur gedenkbar, welche auszufüh- 
ren ein Nichtarzt weder Kenntniss noch Geschick hat, 
noch auch Veranlassung gehabt haben wird. Ein Fort- 
treiben der Brotpartikeln sogar bis in die Aeste der 
Luftröhre und ihre nächsten Zweige würde vollends 
eine Unmöglichkeit gewesen sein, indem dieselben auf 
dem Wege durch die Luftröhre in dem Schleim der 
letztern aufgehalten worden und an den Wänden kleben 
geblieben wären ; eine spätere Bewegung derselben aber 
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von der Spattong dieses- Kanal» gegen die Limgenwinr^ 
zeln hin ist im todten Körper gar nicht gedenkbar, inr-. 
dem es an einer Kraft fehlt, welche sie bewirken könnte* 
Wir sind demnach genöthigt, anzunehmen, dass das 
Brot während des Lebes» in den Luftkanal geraihe» 
ist. Wie dies möglich war, erklärt sich aus dem Um- 
stände, d^ss aueh die Mundhöhle mit dem Pumpernickel 
geßlUt, der Schlundkopf aber unterhalb des Kehldeckels, 
sowie die Speiseröhre und der Magen leer von demsel- 
ben waren und nur zerstreute Partikeln Boggenkleie 
enthielten. Bekanntlich wird während des Schlingens» 
indem der Bissen aus der Mundhöhle in den Schlund 
übertritt, der Eingang in den Kehlkopf von dem Kehi- 
deekel durch Zurückziehen der Zungenwurzel und Er*-, 
hebung des Schildknorpels wie von einer Fallthür ver- 
schlössen«, über welche ersterer seinen Weg nimmt^ 
während zugleich die Spalte zwischen den Stimmbän- 
dern sich schliesst; wird die Beihefolge von Muskel* 
acDionen, welche diesen Vorgang ins Werk setzt, in ir- 
gend einer Weise gestört, so können die Herabdrückung 
des Kehldeckels und die Schliessung der Stimmritze un- 
terbleiben , und ein Theil des Genossenen kann alsdann 
in die offene Kehlkopfshöhle getrieben werden. Eine 
solche Störung aber kann sehon durch einen übereilten 
Schlingversuch', dann durch Schrecken, durch eine rasche 
Inspiration, daher durch Niesen, Husten, Lachen u. s. w«, 
aber aucb durch einen convulsiven Zufall oder sonstige 
Nervenaffection während des Schlingens, oder durch 
Schlagfiuss, welche in das ordnungsmässige Muskel- 
spiel verwirrend eingreifen, veranlasst werden. Die un- 
mittelbare Folge dieses Ereignisses ist eine krampfhafte 
tbeüweise, gänzliche oder alternirende Verschliessung« der 
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Stimmritze 9 hervorgerufen durch die Berührung der 
Stimmbänder mit dem fremden Körper bei heftigen An- 
strengungen zum Inspiriren, daher Perturbation der 
Athembewegungen, ein heftiger Husten, welcher das 
Hineingefallene aus dem Respirationsgange zurückzu- 
werfen strebt, in höherm Grade Erstickungszufälle. 
Bei den diese Bestrebungen begleitenden Inspirationen, 
können durch den Luftdruck von oben Theile des Bis- 
sens tiefer hinab in die Luftröhre und bei Fortsetzung 
desselben sogar in ihre Aeste und nächsten Zweige 
gedrängt werden. Da nun in dem Leichname unter- 
halb des Kehldeckels kein Pumpernickel in dem Inge- 
siionsgange mehr sich vorfand, wohl aber in der Mundf- 
und Rachenhöhle, in den Aussackungen der letztern 
neben dem Kehldeckel (den sogenannten birnförmigen 
Gruben), im Kehlkopfe oberhalb und unterhalb der 
Stimmritze, an den Stimmbändern, an beiden Flächen 
des Kehldeckels und, wie angegeben, in der Luftröhre 
und den Bronchien, so unterliegt es keinem Zweifel, 
dass bei dem Versuche, während des Geftilltseins der 
Mundhöhle zu schlingen, der beschriebene Vorgang statt- 
gefunden und die Ladung, statt in die Speiseröhre, in 
den Respirationsgang hinabgetrieben worden ist. 

Eben so gewiss und allbekannt ist es, dass dieses 
unglückliche Ereigniss durch krampfhafte Absperrung 
des Luftganges nicht bloss suffocative Zufalle, sondern 
selbst den Erstickungstod sehr schnell herbeiftihren kann. 
Es liegt sonach hier eine zulängliche Todesursache vor, 
und der Obductions-Fund wie der über die mikroskor 
pisch- chemische Analyse erstattete Bericht enthält aus- 
serdem keine einzige Angabe, welche mit Wahrschein-r 
Hchkeit auf eine andere Todesursache hinwiese; nirgend 
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im Leichnam und in den aufgehobenen Organihcilen 
und Flüssigkeiten desselben ist eine Erscheinung der 
Art wahrgenommen worden. Erwägen wir nun ferner, 
dass die Permanenz eines fremden Körpers höchstens 
im untern Theile der Luftröhre und in ihren Aesten, 
nicht aber im obern Kehlkopfsraume und selbst in 
Berührung mit den Stimmbändern und dem Kehldeckel, 
mit dem Fortbestehen' des Lebens verträglich ist, son- 
dern im letzten Falle, wenn er nicht durch Husten aus- 
gestossen oder künstlich entfernt wird, Erstickung zur 
Folge haben muss, dass aber bei Denata die Entfer- 
nung der im Kehlkopfe vorhandenen Brottheile nicht 
erfolgt ist, da sie noch im Leichname vorgefunden wur- 
den, auch bei ganz angefüllter Mundhöhle auf diesem 
Wege schwerlich erfolgen konnte; berücksichtigen wir 
ausserdem, dass ein solcher Körper durch Krampf der 
die Stimmritze schliessenden Muskeln den Tod so rasch 
zu bewirken pflegt, dass es inzwischen einer andern 
Ursache kaum möglich sein muss, ihre lethale Wirkung 
zu vollenden: so geht aus diesem Allen überzeugend 
hervor, dass Erstickung durch die in den Luftgang ge- 
rathenen Pumpernickeltheile als die Todesursache der 
Denata angenommen werden muss. Wollten wir auch 
im Hinblick auf die Hyperämie der Hirnhüllen und des 
Hirns eine primär aufgetretene und nicht erst durch 
die Respirationshemmung hervorgerufene Apoplexie als 
Ursache der unterbrochenen Muskelsynergie im Schling- 
processe und deren Folgen annehmen, welche Behaup- 
tung aus der Section sich so M^enig beweisen als wi- 
derlegen Hesse; oder wollten wir selbst wider alle Wahr- 
scheinlichkeit einräumen, dass die Flüssigkeit der Brus.t- 
hautsäcke im Leben sich ergossen und Beengung der 
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Respiration herbeigefulifft habe: so würde doch im einen 
wie im andern Falle die zunächst todtlid»^ ^wordene 
Wendung durch die fremden Korper im Respirations- 
gmge Terursacht worden sein. 

Zur allseitigen Begründung dieser Todesart würde 
nunmehr noch der Nachweis der Kennzeichen der Er- 
stickung übeiiiaupt im Leichname gefuhrt werden müs- 
sen, wenn ei» unzweideutiges Vorhandensein derselben 
so lange Zeit nach dem Tode sich noch mit Grund 
erwarten liesse. Es tritt aber hier die Eingangs er- 
wähnte Verdunkelung des anatomischen Thatbestandes 
durch die im Leichnam vorgegangenen Veränderungen 
ein, welche schon von vorn herein die vollständige Er- 
ledigung dieser Forderung als kaum möglich erschei- 
nen lässt. Wir wollen indess nicht unteriassen, auch 
über diese Seite des Gegenstandes uns speciell zu äus- 
sern. Als Merkmale des Erstickungstodes im Allge- 
meinen^ welche jedoch nicht alle constant sind, werden 
angegeben: blaurothesy aufgetriebenes Gesicht, hervor- 
getriebene Augen und Zunge, mit Blut überfüllte, dun- 
kelblaue Lungen, Schaum mit Blut gemischt in' der 
Luftröhre, injicirle Röthe der Schleimhaut der Luftröhre 
und des KehHtopfes, Ausdehnung und' reichliche Anftil- 
lung der rechtery Herzhälfte und der liohladern mit 
dunklem Blute, grosser Blütreichthum und dunkle Farbe 
des Blutes in den Gefiässen des Hirns, der Hirnhäute 
und der Nieren. 

Wir sehen, dass einige dieser und verwandter M^k- 
male allerdings nicht gefehlt haben, als: die Anfullüng 
der Venen der Gefässhaut des Gehirns, der gefblteten 
Adiemetze, der Blutbehälter der harten Hirnhaut mit 
dtinklem Bltite, der Blütreichthum der innem und aus- 
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sem Jugularvenen, der unpaaren und balbpaaren Vene, 
der Lungenschlagader, der untern Hoblader, der Nie- 
renvenen und der Nieren; auch erschien die blau graue 
Farbe der Lungen dunkler, als in dem Alter von 25 
bis 30 Jahren die Begel es mit sich bringt. Dass die 
Lungen zwar blutreich, aber nicht überall in dem Grade 
mit Blut überfüllt waren, wie es bei Erstickten vorzu- 
kommen pflegt, und däss die rechte Herz- und Vor- 
kammer nicht viel Blut enthielten, erklärt sich für er- 
stere zum Theil aus der Senkung des Blutes nach dem 
ungemein blutreich und schwärzlich befundenen hin- 
tern Lungenrande und dadurch Veranlasster ungleiclier 
Blutvertheilung im Innern der Lungen, und wird aus- 
serdem für die Lungen, wie für das rechte Herz und 
den vom Herzbeutel umschlossenen Theil der obem 
Hohlader, in welchem eine Blutfülle nicht bemerkt wor- 
den ist, aus der bedeutenden Quantität Blutes, welche 
nach dem Tode in die Lungensäcke und auch in den 
Herzbeutel ausgetreten war, wohl begreiflich. Dass 
eine Anschwellung des Gesichtes und der Zunge, welche 
ausserdem bei letzterer durch die AnfüUung der Mtmd- 
und Rachenhöhle mit dem Brote mag gehindert wor- 
den sein, und ein Hervorgedrängtsein der Augäpfel, 
wenn sie kurz nach dem Ableben existirten, sechs Wo- 
chen lang im Grabe sich nicht erhalten haben, ist nicht 
zu verwundern; ebenso wenig, dass etwaniger Schaum 
in der Luftröhre durch Platzen der Bläschen verschwun- 
den und etwaniges Blut in ihr durch die von dem er- 
weichten braunen Brote dem Luftröhrenschleime rait- 
getheilte braune Farbe ununterscheidbar geworden sein 
mag. — Das Vorhandensein eines blutigen Schaums 
tn der Luftröhre gehört überdies nicht zu den bestän- 
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digen Zeichen staitgefundener Erstickong. Die dunkle 
brannrothe Farbe der Luflröhrensehieimhaut anstatt der 
bei Erstickten gewöhnlichen Blutfarbe oder injicirten 
Beschaffenheit, erklärt sich aus der Verwesung, wel- 
cher dieses Organ schon frühe unterworfen ist, zum 
Theil auch aus Imbibition des vom Pumpernickel ge- 
bräunten Schleimes. Die Lage der Zungenspitze zwi- 
schen oder Vor den Zahnreihen ist ebenfalls kein be- 
ständiges Zeichen. Die zinnoberrothe Farbe der Wan- 
gen ist frischen Leichen nicht natürlich und war hier 
wohl später entstanden; wodurch? wissen wir nicht, 
obgleich wir eine Oxydirung des Blutes in dem Haar- 
gefässnetze der Wangenhaut nach dem Tode als Hypo- 
these aufstellen könnten, weisen übrigens auf die über- 
einstimmenden Zeugnisse Fol, Act, 6, 8 und 23 hin, 
denen zufolge gleich nach dem Verscheiden und auch 
später beim Einsargen das Gesicht sehr geschwollen 
und dunkelblau war, eben wie es bei Erstickten zu sein 
pflegt. Jene Wangenröthe ist übrigens auch von an- 
dern Gerichtsärzten an Leichnamen Erstickter ange- 
trolOTen worden. 

Der dürftige geschichtliche Thatbestand, soweit er 
bis jetzt vorliegt, ist nicht geeignet, zur Enthüllung der 
Todesart beizutragen; die nur obenhin ermittelten und 
nicht näher verfolgten Vorgänge vor dem Ableben det 
W. begründen ebenfalls keinen Widerspruch gegen das 
Gesagte, sind aber auch so unerheblich, dass die Leiche 
allein hat Licht geben müssen. Die wenigen angege- 
benen Krankheitsäusserungen entsprechen der im Leich- 
nam angetroffenen Vollblütigkeit, bei welcher der Ge- 
nuss des erwähnten Spirituosen Trankes das Uebelbe- 
finden hat steigern mässen. Vermuthlich hat auch eine 
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Menstruationsstockung stattgefunden, da sonst Denata 
sieh wohl nicht für gramda gehalten haben würde; 
dieser Zustand unter Hinzutritt der Gemüthsbeunruhi- 
gung durch die geglaubte Schwangerschaft, und die 
Sorge wegen der Zukunft erklären wohl d^s dem Tode 
vorangegangene Kranksein. Die Erstickung selbst seheiiit 
dadurch veranlasst worden zu sein, dass sie die Mund- 
höhle mit Pumpernickelbissen gefüllt, alsdann einen Theil 
derselben hinabzuschlingen sich bemüht und dabei aus 
irgend einer Veranlassung, vielleicht durch Hast, wie 
man sagt, sich verschluckt hat. Als solche Veranlas- 
sung kann zwar auch äusserliche Gewalt in verschie- 
dener Weise eingewirkt haben. Wir führen diese Mög- 
lichkeit aber nur der Vollständigkeit halber und nüit 
dem ausdrücklichen Bemerken an, dass wenigstens die 
Leichenuntersuchung keine für zugefügte Gewalt spre- 
chende Nomente ergeben hat. Nach dem tiefen Ein- 
dringen von Brotpartikeln bis in die Aeste und näch^ 
sten Zweige des Luftkanals zu schliessen, scheint aber 
Denata durch Respirations • Anstrengungen noch eine 
Weile gegen die Erstickung angekämpft zu haben. 

Nach oben ausgeführten Gründen sprechen wir 
schliesslich unser Gutachten über die Todesart der W. 
wie folgt aus: 

1) Es ist nicht anzunehmen, dass dieselbe durch Gift 
umgekommen sei; 

2) vielmehr ist anzunehmen, daiss sie durch Pum- 
pernickel, welcher in den Luftgang geratheu war, 
erstickt ist. 

Wir erklären dieses u. s. w. 

Dr. Tourtnal^ Eskuchei^ 

commissarischer Stadt- und Kreis-Physicus. Kreis- Chirurg. 
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Nachdem dies Gutachten beim Gerichte eiiig;egan- 
gen war, wm'de auf den Antrag der Staats-Anwaltschaft 
Ton weiterer Verfolgung der Sache mit Reponirung der 
Acten Abstand genommen. Der Anlass zur Eintreibung 
des Genossenen in die Luftröhre ist daher zu meinem 
Bedauern dunkel geblieben. Nach der Hand habe ich 
äoss^lich vernommen, dass dicr tV. an Epilepsie gelit- 
ten habe, und es ist möglich, dass durch plötzlichen 
Eintritt eines Paroxysmus dieser Krankheit beim Früh- 
stück der Deglutitions-Process gestört und so die Ka- 
tastrophe herbeigeführt wurde. Inwiefern der mit dem 
Roggenmehle zum Brote verbackene Saame des Agro^ 
iUmmaj dessen von Malapert nachgewiesene schädliche 
Eigenschaft, bedingt durch den Gehalt an Saponin in 
aeinem Marke, zur Zeit dieser Untersuchung noch nicht 
genau erforscht war, an dem anhaltenden Kranksein der 
W» ursachlich betheiligt gewesen sein mag, steht da- 
hin. Die nach Vergiftung mit diesem Saamen an Thie- 
ren beobachteten Veränderungen der Magen- und Darm- 
schleimhaut wurden hier nicht vorgefunden; auch ist 
mir nicht bekannt geworden, dass die Hausgenossen 
der Denata, welchen ohne Zweifel dasselbe Brot zur 
Nahrung gedient hat, damals an ihrer Gesundheit ge- 
litten haben. 
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20. 

Rinderpest 

Schlttssbericht der Königlichen Regierung in Breslau 
an Se. Exe« den Herrn Minister von Baumer über die Rinder- 
pest im Regierungs- Bezirk Breslau. 



Euer Excellenz geben wir uns die Ehre, iie er- 
freuliehe Mittheilung zu machen, dass die Rinderpest 
jetzt in unserra Departement gänzlich erloschen und 
mit dem gestrigen Tage die gesetzliche Quarantaine 
von vier Wochen seit dem am 27. v. Mts. und Jahres 
erfolgten letzten Seuchefall abgelaufen ist. Es sind 
überhaupt seit unserm letzten gehorsamsten Berichte 
vom 28. INovember v. J. nur noch ein paar vereinzelte 
Fälle vorgekommen. 

Von dem Detail der Verbreitung und der ergriffe- 
nen Maassregeln zur Tilgung der Seuche haben wir 
Euer Excellenz seiner Zeit mittelst Special - Berichts 
befohlenermaassen zwar immer Anzeige geleistet, es 
scheint uns aber nicht ohne alles Interesse, wenn wir 
uns im Nachstehenden erlauben, noch einen kurzen 
Rückblick auf die fetzt glücklich abgelaufene Epizootie 
zu werfen, und die Ergebnisse derselben Euer Excellenz 
in mehr summarischer und abstracterer Form ehrerbie- 
tigst vorzulegen. 
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Die Seuche brach in den letzten Tagen des Mo- 
nats April V. J. mitten in unser Departement ein, nach- 
dem über 40 Jahre abgelaufen waren, seit eine ähn- 
liche Calamität (zuletzt während der Freiheitskriege) 
dasselbe betroffen hatte. 

Die Ansteckungsquelle hat trotz aller Nachfor- 
schungen mit Sicherheit nicht ermittelt werden können. 
Das Uebel grassirte allerdings in dem benachbarten 
Regierungs-Bezirke Posen, und zwar im Kreise Schrimm 
desselben, allein der Propagationsweg ist dunkel ge- 
blieben ; alle Vermuthungen, welche aufgestellt wurden, 
waren sehr vag und weit hergeholt. 

Es ist überhaupt bei allen später erfolgten Eruptio- 
nen nur in sehr wenigen Fällen möglich* geworden, die 
Verbreitungsart mit Sicherheit zu ermitteln, und liegt 
der Grund wohl hauptsächlich darin, dass diejenigen, 
welchen etwa ein Verschulden darunter zur Last fallen 
konnte, ein zu grosses Interesse haben, solches zu ver- 
heimlichen. 

Die Sache kam erst zu Anfange Juni pr. zu unse- 
rer Kenntniss, nachdem drei Kreise in grösserer oder 
geringerer Ausdehnung inficirt waren. Der Grund lag 
entschieden in dem Mangel an Erfahrung der zunächst 
befragten Thierärzte, deren keiner — bei der mehr als 
40jährigen Intervalle — die Seuche aus eigner An- 
schauung kannte. Für die dann von uns entsandten 
Commissarien ward durch diese mehr als 4 wöchent- 
liche Dauer der Seuche, durch eine dadurch vermittelte 
grössere Uebersicht über den Propagationsgang, durch 
die Menge der inficirten Thiere in allen verschiedenen 
Stadien der Krankheit, und durch die reiche Gelegen^ 
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h^H :^ur Section der GeftiUeii^ die Diagnose tinge<^ 
iDfein erleichtert und atch alsbald entschieden festgestelH« 
Die Seuche hat im Ganzen 8 Monate/ von unserni 
eirsten Einschreiten an beinahe 7 Moiiat^ gewährt« 

^ Der Hauptgrund dieser langen Dauer liegt ^ohl 
vörzügsV^eise in der grossen Verbreitung, welche siic 
iiii den ersten 4 Wochen ihi^er Verheimlichung' gewon- 
Äen' hatte, — ^ in dem Umstände, dasis nach Beseitigung 
der kranken und Verdächtigen Thiere noch eine grosso 
2ahl von Solchen war, welche das Contagium bereits 
fn sich aufgenoilnmen hatten, und sich in der Incuba* 
tibnsperiode befanden , — und endlich dann , dass das 
Contagiuni aller Orten umhergestreut war. — Als das 

1 

Gros getilgt war, trat dann die Aerndte- und demnächst 
die Saaüeit ein, welche, so einleuchtend als allgemein 
anerkannt, eine strenge Durchfuhrung der erforderlichen 
Illgungs-Maassregeln in hohem Maasse erschweren.—* 
Es' kommt endlich noch eiii ferneres Moment in Be- 
teacht, welche« bei -Oontagien immer dann in Wirksam*- 
keit zu treten pflegt, wenn dem Publicum die Haupt- 
gefahr beseitigt scheint:, die Erschlaffung, die Vermin- 
detnng der eignen Vorsicht der Viehbesitzer, ^-^ Es 
unterliegt zwar keiner Frage^ dass feder derselben, so 
lange er die ihm drohende Gefahr hoch ausschätzt, 
sich vor )edem Verkehr mit inficirten Gehöftei^ auTs 
Aeusserste in Acht nimmt und seine Domestiken schärf- 
stens üba*wacht Es erscheint auch wenig zweifel- 
haft, dass in diesem Umstände eines der mächtigsten 
Schutz- und Tilgungsmittel liegt, und es ist sogar nicht- 
unwahrscheinlich ^ dass alle äussern Sperren mehr durch; 
Anregung und Kräftigung der selbsteigenen Isolirnng, 
als durch Ausübung eines mit absoluter Sicherheit schwer 

Bn4 XT. Hft. t. 22 



darcbzuCihreiij^en i^u^«etn.,,Z;y^ngs8 .wI^c^p- „iP'Vffi 
Btspect vor .der <?e)(ahr püegt-^ber erheb}iph nucjjatt-, 
)i)SQen, vvenn ein^^Contagion, sich in die JLänge ziebt 
und ibr VorfaandeiiRWn nur noch in eiBj;eloeD: bi^ va,<l 
da, auftauphendea Exemplaren kund giebt, dcteq Aecht- 
b«it ^^nn gern in Zweifel gezogen und wegifeq^oi^etrirt 
wird, um siph deriläsligep ZuriickgpBogen](ieit..zy eot- 
beben. Bei uns schien die Seuuhe im .Monat, ^^fob^^ 
dem volligen Erloschen gana nahe^ l>is ge^ri Mi^t^ie 
Moveiiiber hin in den Oftschaflen Brai^ji^u ,und Sei^fei^ 
plÖtzlieh, ejn letKt^s Auflnderii sich kund ga^, welches 
eiaen Oomplex. v^n verschiedenen Nachbargehöften be- 
traf, welche ohne allen Zweifel Verkehr ufiler, änandei 
gepflogen hatten. 

^,' Wfis die Zahlr der ergriffenen Kreise der in selben 
infifirtea Ortschaften und Gehöfte, spwie der ßtattg^- 
fundenen Verluste an^ngi, so bringt sie dif folgendf 
tal^ellari^che Darstellung zur anfichaulichern Uebersifrht i 
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Wenn man die grosse Verbreitung der Seuche über 
3 Kreise, 24 Ortschaften und 119 Gehöfte iu ihnen in'$ 
Auge nimmt, so erscheint besonders bei ibret lai)gen 
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Dauer der Verlusit von 1066 Stücke wenn a^ueh beUa^ 
genswerlh genug» doch immer noch sehdp massige und 
steht in keinem Verhältnisse g^gendie in andern Län- 
dern vorgekommenen, welche sich .nicht selten in die 
Hunderttausende beliefen. - 

Vergleicht man den Gesammtverlust mit der An- 
zahl- der in den ergriffenen Ortschaften vorhandenen 
Rindviebstücke, so ergid)t dich, dass er beiläufig IQPro-^ 
Cent beträgt. 

Ein Durchseucheu kam nur bei wenigen einzelnen 
Thieren in der ersten vierwöchentlichen Periode, vor; 
war später einsichtlich aber auch nicht mehr möglich^ 
indem jedes kranke oder verdächtige Stück sofort er-- 
schlagen wurde. ., 

Was nun die Administration der erforderlichen Til- 
gungsmaassr^geln anlangt, so erlauben wir uns darüber 
im Allgemeinen die Bemerkung , dass wir in Ausfüh- 
rung derselben niemals unter dem Gesetze gebliehen, 
wohl aber, wo wir «olches als nothwendig (erkannten, 
zu verschiedenen Malen über dasselbe im wohlerwoge- 
nen Interesse der Allgemeinheit rücksichtslos hinausge- 
gangen $ind. 

Wir haben oben achon darauf hingedeutet, wie 
wir die eigene Vorsicht der Viehbesitzer , ihre Selbst- 
sperre und Absonderung als. ,einea. dier wesentlichsten 
Unterstützungsmittel der Tilgung ansehen, ]^(ichts for- 
dert diese aber m(shr, als die augenfällige Uebers^eu- 
giUBg von. der hohen Wichtigkeit, welche die Landes- 
Regierung auf die ganze Sache und die schleunigste 
Unterdrückung der Seuche legt. Wenn, wie hier ge- 
schah, hohe Beamte sich persönlich an Ort und Stelle 

begeben, so. ist d^s nicht bloss geeignet,, das ; eben err 

22* 



wShnte moralische Element in hohem Maasse z« {Nl« 
tenziren, sondern auch am meisten angethan, um allen 
übrigen Maassregeln den wahren Nachdruck zu geben; 
und bei den Localbehörden perfecte Ausführung tm 
sichern. Es hatte solches auch hier das augenfällige 
Resultat, dass trotz der grossen Ausdehnung, welche 
die Seuche zur Zeit des ersten Einschreitens schon 
erlangt hatte, nicht nur kein Kreis weiter befallea wurde/ 
sondern dass dieselben auch in zweien derselben in> 
kurzer Zeitfrist ganz erlosch. Bloss im Kreise Guhrau, 
welcher freilich am ärgsten von der Contagion durchs 
drungen war, wurden noch neun Ortschaften befallen/ 
und zog die Seuche sich länger hin. 

Was die speciellen Tilgungsmaassregeln anlangt, 
so erlauben wir uns, darüber ebenfalls noch einige un- 
Sern gemachten Erfahrungen entnommene Bemerkun- 
gen, ohne jedoch über's Maass in das Detail der^dben 
einzugehen. Wenn man sie in ihren grossartigstei) Um- 
rissen auffasst, so beziehen sie sich: 

1) auf Sicherstellung der Ermittelung eines feden 
Seuchenfalls; 

2) auf Tödtung der Kranken und Verdächtigen, so- 
wie auf gefahrlose Beseitigung der Cadaver; 

3) auf Sperre und Absonderung inficirter Ortschaf» 
ten resp* Gehöfte; mit ihrem Inhalte an Menseben, 
Vieh und Sachen; 

4) auf Hemmung des Verkehrs mit Rindtieh und 
giftfangenden Gegenständen in der ganzen Um-. 
gegend; 

5) auf Desinfection. 

Was den ersten dieser Punkte, die Sicberstellung 
der Ermittelung der ergriffenen Thiere anlangt, so ha- 
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heÜ wir die getroffenen Maassregdn — bestehend id 
der aasgesprochenen und gehörig püblicirten Verpflich* 
tung zur Anzeige: 'in den täglichen Revisionen sämnit- 
ticber noch nicht inficirter Stallungen in den ergriffenen 
Ortschaften' •('§. 4.' der Instruction vom 15. Juni), und 
in den dur^h die Circular- Verfügung vom 18. Juiii an- 
geordneten, mindestens wöch entlich eu Revisionen de^ 
Rindytefastahde^ im 'ganzen Departement r-^ vollkommen 
ausreichend befuhdetil 

Seit unserm ersten Einschreiten ist eine absolutb 
Verheimlichung unsers Wissens nicht mehr vorgekom- 
men ; — bloss einige etwas verspätete Anmeldungen 
haben strafende Rüge finden müssen. Wohl aber sind 
uns^^ verschiedene Fälle vorgekommen, welche als der 
Rinderpest unterfallend angemeldet wurden, bei denen 
sich aber später mit hoher Wahrscheinlichkeit heraus- 
stellte, dass siie nicht dahin gehörten. Bei den aner- 
kannt grossen Schwierigkeiten, welche eine sichere 
Diagnose sehr häufig im Einzelfalle hat, kann dies in- 
dess auch nibht sehr auffallen. 

Wenn wir die Einstellung der durch die gedachte 
Circular - Verfügung vom 18. Juni v. J. angeordneten 
regelmässigen Revisionen jetzt nach Ablauf der 4 wö- 
chentlichen Quärantainezeit auch glaubten nachgeben 
zu müssen, so haben wir doch durch Circular- Verfu- 
gung vom heutigen Tage den Königlichen Landraths- 
Aemtem aufgegeben, die Organisation der Vieh- 
Revisions-ßezirke und die Designation deir 
Revisionen zu erhalten, um solche erforderlichen 
Falls jeden Augenblick wieder in Wirksamkeit treten 
lassen zu können. — Für den Kreis Guhrau aber^ und 
namentlich fiir die inficirten Ortschaften und Gehöfte^ 
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haben wir eine sorgfaltige Special-ReTision ^nstweileil 
noch fortbestehen lassen. 

ad 2. Die Keule musste auch von uns als das 
vorzüglichste Tilgungsmittel anerkannt werden. Wtf 
halten aber die gesetzlich vorgeschriebenen Indicatio*- 
nen für Anwendung derselben nicht voUsiändig aua* 
langend. 

Nach den bestehenden Vorschrifles soll bekaanjtlich 
das in verdächtiger Art erkrankte Vieh mit den beiden 
Nachbarstücken, und wenn es der erste Fall im Kreise 
ist^ zugleich der ganze Hofesbesatz, wehn er 10 Stück 
nicht überschreitet, erschlagen werden. 

Der übrig bleibende, anscheinend noch gesunde 
Theil der Rindviehbeerden soll parcellirt und jede Par- 
Celle erschlagen werden, sobald sich in ihr ein fernher 
Seuchefall zeigt. 

Wir haben uns hiervon zu verschiedenen Malen 
eine Abweichung erlauben müssen, und sind dabei über 
das Specialgesetz hinausgegangen, lediglich gestützt 
auf unsere Ueberzeugung von der Nothwendigkeit und 
zugleich Zulässigkeit eines solchen Verfahrens nach all- 
gemeinen gesetzlichen Priocipien über die Pflichten. der 
Polizeibehörden. 

Abgesehen von der Tödtung des ganzen aus 86 
Stück bestehenden Rindviehbestandes der Stadt Koben, 
welcher, wie Ew. Excellenz noch erinnerlich sein wird, 
aus der höhern Rücksicht beliebt wurde, das Unke 
Oderufer schleunigst wieder seucherein zu msTchen, um 
dadurch der Weiterverbreitung 'eine sichernde Schranke 
zu schaffen, haben wir schon im Sommer für die Stadt 
Guhrau die Anordnung getroffen, dass in den inficirten 
Gehöften allemal n der gailize. Besatz erschlagen werden 
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sv^IHe,' Wetiti -tiicbtdiy Uöcalitätetr utid «il>rigen'VerbäM^ 
tlibsi ^^ ailgeihah sriett; ^a^d' vdli ehier Pärc^IIirdtl^ 
niiit 'Zuverlässigkeit eitt g^tilstigei^ Erfolg zti >rivifrttt* 
dtöhe.' ' Ia gM%,' f^hiAithir Wfeise- hab^ Wir auch h^ 
«taf» Ict^iien^P^riöd^V ials^'diö' S^iiclie in Braona^ tifi4 
Skfitdeh liocb' einmal Wieder atifl6derti^, deirt Latidratbo 
Weisung zuigeb^n ladi^ih ' ■ *- : :;Mi 

' ' > Zb dieser Anovdiiung' für iKe Stadt Gähratt wurd^ 
wir battptfi^cbKch tladttrcb beistinamt, diaf^s eine Sperre 
derselben bei ihrer Grösse und' -ihrem Inhalte nicht wi»id 
ansliihi^bar erschien^ und der H'ofesbi^satz^ überair ein 
nur jgeringei' wap.- Ziideno'faa:elteD ^ wir diese Maassregdl 
für viel geeigneter, als das: von dem Landraibe m UebeiH 
einstimihung mit den städtischmi Behörden uns in^ Vor^ 
stcbtag^ gebi'aehte imA init vieler Wärme verfochtenb 
Colodisiren des sämmtlichen Rindviehes in Hütten im 
Freien. Dbr Erfolge rechtfertigte dies Verfahren auf* 
Glänzendste, i Statt dass bei tlem beabsichtigten Cdlo^ 
nisiren alMr WahVscheiDlicbkeit nach der ganze Bestand 
verloren gewesen * wäre, wurde dem Fortschreiten der 
Seuche fast< sofort .Einhalt geihan* V^n 56 viehhaltenr 
den Possesstonebi wurden nur 10 befalieny und der bei 
Weiteftn grÖsste; Theii der. ffleerde blieb ^erhalteh:. 

.' In der letzten' Periode b^tin»inf e uns bauptsäch-f 
lick dafe neue : und .^anz «fttoverhoffte Auflodern dtü 
Seuche, '^ nachdem dieselbe- im Monate October sidi 
nur noch in iehr selten fai^ und. da auft^uchendei^ Fäl? 
lenl kund gegeben hatte :«^ Sowohl .zu :dieser Maa^s^ 
regel, als auch >zu ernenter Handhabung der Sperren. nu| 
militairischer Beihütfe. .Den alsbaldigen Erfolg h^b^H 
wir vorliegäti. <. - r i> 

Wennrwir.iJagegeQ :di€i Be)5ult£^te jitks ^ ParceUir^gos 
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in'fl Auge fassen, so kpnnen wir ihm nicht Tiel XS^cMh- 
tiches nachsagen. In der grossen Mehrzahl der Fäll^ 
ist der ganze Besatz eines inficirtep Gehöfte^ doch 
darauf gegangen, und diese Verfahrungs weise hat, nur 
4azu gedient, die Sache in die; Länge zu ziehen, ein» 
sichtlich unter Steigerung der Gefahr der Weiterver* 
breitung. Die wenigen Fälle, in welchen die Erhalr 
tung eines Theiles der fleerde gelang, waren entweder 
sehr grosse Höfe, oder Fälle, in welchen die genuine 
Natur des Uehds zweifelhaft war, . : 

Sogenannte Quarantaine^Ställe sind nur zu Anfange 
der Seuche In. drei Gemeinden (Seitsch, Grqss-Qsten 
und Guhrau) errichtet worden, — ^ weil das Gesetz sie 
vorschreibt. Sie sind aber nicht so sehr benutzt, wor* 
den, um in zweifelhaften Fällen durch 48stündige Ob- 
servation die Diagnose sicher zu stellen, als vielmehr 
als Isolir - Anstalten zur Zeit noch gesunden Viehes, 
welches mit krankem in Verkehr gekommen war. Und 
dessen war zu Anfange eine grosse Zahl. Das irgend 
in verdächtiger Weise schon kranke zogen wir vor, im- 
mer sofort tödten und verscharren zu lassen. 

Unsere Erfahrung spricht aber nicht sehr zu Gun- 
sten dieser Maassregd. Die Etabllrung der Quaran- 
taine-Ställe ist schon sehr umständlich , und der. Ver- 
kehr zwischen dem bestellten Dienst -Personale unter 
sich und mit den übrigen Ortsbewohnern ist sehr schwer 
zu überwachen und zu inhibiren. Aus allen diesen In« 
stituten ist kein Stück erhalten hervorgegangen. — Da- 
gegen wollen wir der sogenannten Waldparcelle, einer 
Vieh-Colonisirung im Freien, für einzelne besonders ge- 
eignete Fälle, namentlich bei sehr grossen Heerden und 
zur Aerndtezeit, zu welcher absolute Gehöftessperre oft 



eehr schM^er durchaUfübren istj ydA vorn Jlerfeib einen 
beschränkten Werth dann nickt ganz ab^pr^cbeni wenn 
das Vieh in kleitien^ Abtbdiluugen,: in «iazdii^n durch 
grosse latervalleil gescbi^deoüil und mit ganz «ieparir- 
ieui Warte-Pecsofiale versebeuen fiubbteniijdeT Hütten 
in ^ndegeneoi) wedig zugänglichen Walde untergiebracht 
werden kann. — .. Einen Belag biefiir^ giebt. das. Domi- 
niuni Heinzendoff», 9ittf weHehem . es 'aUerdis(gj|> gelang, 
von 94 Stück 67 zu erhalten, welche |;leicb in^n ent- 
legenes Bruch i abgerührt, udd dort-^ mit ihrem Wärte- 
per^onale ganz voUfständig vom Verseuchten Dominium 
getrennt, in Buchten parcellirt iwurden« 

Aus allem Diesem halten wir uns für be#bchtigt, 
die Nutzanwendung zu ziehen, däss bei allem einstwei- 
ligen Conserviren und PatcelUren. des noch gesunden 
Bestandes eines inficirten Gehöftes im Allgemeinen und 
der Jossen Regel nach Nichts hörauskommt und sor 
fortiges Erschlagen und Beseitigen bei Weitem vorzu^ 
ziehen ist. Die Ausnidime haben wir vorhin schon ana- 
gedeutet : / 

1) wenn auf sehr grossen Höfen (Dominien, Ritleri» 
gütern u. s. w.) und bei dem Vorhaiiderisein grW 
ser Heerden auf selben die Lo<^alitäten von sol- 
cher Ausdehnung mid Beschaffenheit sind', odor 
deren nach Maassgabe der Umstände in der Nähk 
schleunigst errichtet werden könneny dass die Iso- 
lirung in Parcellen wohlbegründete Aussicht auf 
Erfolg gewährt; . » 

2) wenn bei neuen Eruptionen, besonders in entleg^ 
nernnoch nicht befallenen Ortschaften^ dieDiagnose 
noch gerechten Zweifeln unterliegt« Denn bekannt- 
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M ' lieh ist dieselbe aus Eineib Falle oft seht^ scbnlrer 
•'• festzustellien. 

Für beide hier aufgeführte Fälle tiiuss es neben- 
bei von grossem Gewichte erscheinen, wenn das 
befallene Gehöft, auf welchem da« Parcdttiretv statte 
finden sollj ^d einsam liegt, dass es leicUb her- 
' metisch abgesperrt werden kann und gomit die 
Gefahr delr Weiterverbreitung sehr' in den Hinter- 
grund tritt. * ;,.;>.' 
8) Wenn bei grossen Heerden eine Pa? oellirung» im 
>^! Walde so möglich ist, dass jede Gefahr der Ver* 
breitung der Seuche yon daher abgeschnitten 'Wer- 
den kann. 

Es würde mm allerding^s, wenn diese Ansichten 
und Grundsätze Euer Exelletiz hohen Beifall hätten, 
bnd unsers Erachten s sehr ersprtesslich sein, wenn sie 
gesetzlich sanctionirt würden. Es ist ein sehr «lisstiches 
Ding, dem klaren Wortlaut eines Specialgesetaies ent- 
gegen ein abweichendes Verfahren erst aus allgemeinen 
Verwaltungsgrundsätzen und gesetzlichen Bestimmun- 
gen rechtfertigen und herausdeducirien lu müssen und 
fuhrt in Praxi die grössten Schwierigkeiten, Umstände 
^nd Widersprüche herbei > besonders wenn der Ersatz 
so zweifelhaftef Natur ist, wie es bei unsem. niedrigen 
Versicherungssätzen der Fall war. . 

Mit dem Wegfalle, der Quarantaine- Ställe, — in 
welche dem Gesetze nach jedes in verdächtiger Weise 
erkrankte Stück Vieh abgeführt, und in welchen dann 
übeir seine Tödtung entschieden werden sollte, —^ musste 
die Frage auftauchen: 

ob es vorzüglicher sei, die Kranken anf dem in- 
ficirten Gehöfte selbst zu tödten und todt zum 



Verischarrplatae sü fiahreiiv oderi.orb d^« fkraf^ 
Thier, selbstredend' falls leaiiiüocfar g^h^n M^ 
Kweckmäsisiger z» Fus^e h^au8geIeitet^wcirde? 
Wenn wir uns für den let/Aiern Theil<:dieSi0r.AUerr 
naliveentsebiedon haben ^ so lag .denv/aU IM^iv ,ku|9 
Gi^nde, das» wir diea Verfalnrisni für > wjenigier geföbr- 
lifchy für weniger uHi«täildlieh udd ifiehr im Siifn^ 4^ 
Gesetzes hielten. / m . .,.^t\ , :.| 

Mk dem Tödlenauf dem Hofe Ut imAier^lchon 
einen grössere Verunreinigung di^i» H^fes und . Uerftiiiir 
st^eu«D gifthifiltigei^ Stoffe verbunden*' Es koinmeni viel 
mdir Menschen, welche zum Aufladen auf W^gen odior 
Schleppe erforderlich sind, mit den» CadiaVier in unmit- 
telbare Berührung. Ein Entfahen von Se^ oder Excre- 
ten ist bei der einen Verfahrnngsweise. wi^ bei der anr 
dem möglich, beim Fahren aber gefährlicher, weil die^ 
in der Regel nur auf gebahnten Weigen möglich i$t^ 
das Geleiten zu Fusse sich aber leichter über Feld« in 
einsamer Richtung bewerkstelligen lässt. Fuhrwerke, 
die nachher doch der Vernichtung Preis gegeben wen- 
den müssen, werden dadurch in nlanchen Fällen ganz 
entbehrlich. Auf manchen kleinern Gehöften werden 
keine Pferde gehalten, welche dazu benutzt werden 
könntenv Andere geben sie nicht gern her, und ist es 
sogar höchst gefähHich, von andern Gehöften Pferde zn 
diesem Zwecke zu requiriren, so lange Pferde- haltende 
noch nicht inficirt sind. Es läuft aber auch die von 
uns beliebte Verfahrung^ weise mehr der ursprünglichen 
Vorschrift des Vieh stei^* Patents al pari.: Wir haben 
über diesen Punkt. ledigUch deshakb uuß ausftibrlicher 
aus^gdassen , weit wir aus den an aiiderQ Orten getrof- 
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feinen Ver^dtfiangen mitunter die Adoption des''entge- 
angesetzten Verfahrens gesehen haben. 

Versuche, das Fleisch oder die Häute getödteter, 
cfder gar schon verscharrter Thiere zn entfremden oder 
i^VL bentttten, wie sie an andern Orten Vorgekommen 
sind, sind bei uns nicht gemächt worden. Freilich ha- 
ben wir aber auch die Verschatrplätze sehr sorgfältig 
bei Tage wie bei Nacht bewachen lasseb; ■ 

Die Vorschrift dies §• 59. des Viehsterbe -Patents, 
imdl 'Welcher die Cadaver in den Grüben -mit ungie- 
lichtem Kalke bedeckt werden [sollen, ist* ohne alle 
Frage sehr zweckmässig- und auch bei ans durchweg 
zur Anwendung gekommen. 

Es kommt aber, — wie Erfahrung uns belehrt hat, — ^ 
in seltenen Fällen vor, dass bei plötzlich sich ereig- 
nenden Eruptionen in einem Orte kein ungelöschter 
Kalk vorhanden ist, und nicht selten meilenweit herau- 
sgefahren werden musste. Es erscheint nicht zweck- 
mässig, das Cadaver dann unbedeckt mit Erde so lange 
liegen zu lassen, bis Kalk herangeholt ist. ' 

ad 3. Was die verschiedenen Arten von^ Sperren 
anlangt, so nutzen sie unsers* Erachtens bei Weitem 
weniger durch den objectiven Zwang, welchen isie aus- 
üben, als durch Stärkung des subjectiveki moralischen 
Elemcfnts der eigenen Vorsicht. Schon bei Tage ist es 
schwierig, ein Gehöft, noch mehr eine ganze 'Ortschaft 
so abzusperren, dass Niemand heraus oder mit den 
Nachbarn in Verkehr treten kann; bei Nacht ist dies 
praciisch eine reine Unmöglichkeit. 

Da die Gehöftssperre noch viel leichter als die 
Ortssperre mit einiger Zuverlässigkeit zu überwachen 
ist, so erscheint sie auch bei Weitem nutzbringender. 
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Wir srndz. B. mit der Avstilgiiiig^ 'der Seuche in ideb 
Stadt Guhrau, obwohl dieselbe bereits eiiie sehr, gross« 
Verbreitung (über 10 Gehöfte) erhalten hatte^ ganz mtoM 
und sogar ziemifcfa rasch fertig geworde«, ohne die 
Sperrung der gan^^en Stadt zu Hülfe zu nehmen.' 

Der Handhabung der Sperren unter Beihülfe voii 
Militair müssen wir ganz entschieden den ^ Vorzog, vöi» 
der durch Civilwächter geübten geben. ^ Wir glauben 
den Grvnd ' aber« nicht allein in def grossem - PübW-f 
liehkeit und Disciplin des Militairs' suchen au mSssen^' 
sondern in dem Total-Eindrudce^ welchen diese -MaÄS«- 
regel auf die gamte Bevölkerung macht , in der S*är> 
kung des mehrfach gedachtet subjeetiven Elenients^ 
nnd in dem Ernste und Nachdrucke ,' • welchen > rfe der 
Administration sämmtlicher' übrigen Maissregeln gjebb 

Es ist aber noch eine andere Maassregel, welche^ 
im Grunde auch unter die Sperren fällt/ — in welcher 
wir glauben, eins der= wesentlichsten HiUfsmittel zwP 
Unterdrückung der Seuche erkennen zu müssen.« Eö' 
ist dies^ das seit Schlöss der Feldarbeiten streng von' 
uns durchgeführte Verbot (in inficirteii Ortschaften für* 
sämmtliche Eiiiwohner gültig), • Rindvieh au« den^ 
Ställen zu entfernen. Es Hess sich dieses um -s*' 
leichter dui*chführen,^ls wir Weidegang im Ganzen 
nicht haben. • • - ' ' 

ad 4. Was die Hemmung des Verkehrs mit Vieh nüti 
giftfangenden GegenstSndetr Brilan^, so' Urlauben wir uns 
bloss die gehorsamste Bemerkung, dass wir 1h Absieht auf» 
die Inhibimng der Viehmärkte nadi tinserm pfliditmäs-' 
sigen Ermessen doch mehrfach glaubten über ' das Ge-' 
setz hinaufgehen zu müssen, und verschiedentlich de-' 
ren aufgehoben haben,' welche in Ortschaften übet dett'' 
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dreimeiligen lfifeotioB6*B«]f(m hinaus bevOf standen, Went 
wir von Abhaltung der5eU»eii besondere Gefahr fllr Pra^ 
pagation der Seuche Wfürehteteiii 

ad 5. Desinfection. Wir habien auch jetat wie*» 
der 9 wie schon früher bei Gelegenheit der Cholera, die 
Anordmiiig consequeot durchgeführt, dass über' jede 
einxelne Gehöftes -Desinfeetion ein schriftlicher Desttt- 
feetiotis. - Bei*icht eingereicht werden muaste^ welcher 
Rechenschaft darüber giebt, wie jede einzelne Vorschrift 
der Deflinfections - Ordnung erfüllt wurde,' und glauben 
djtria ein grosses Hülfsmittel zu haben, um die voll- 
stittdige und pünktliche Ausführung der gegebenen Vor- 
schriften iiicher XU stellen. 

Nicht unwichtig ist die Frage nach dem richtigsten 
Zeitpunkte, in welchem die SchlossrDesinfection %u un- 
teilnehmen ? 

Uas Viehsterbe -Patent (§, 123.) will bekanntlich 
^eo Anfang d^mit erst 14 Tage nach dem letzten Krank- 
beitsfalle gemacht wissen. Das Rescript vom 8. l^.o-^ 
vember.1813 giebt (sub 9.) nach,, dass dieses auch 
scbojQ. $ Tage nach dem letzten Krankheitsfalle gescbe- 
beoi könne, wenn das noch vorhanden^ Rindvieh keine 
Gefahr dabei läuft. 

In ;der Mehrzahl der Fälle ist aber kein Rindvieh 
mehr vorhanden. Wie in solchem Falle zu verfahren, 
dairüber schweigt das Gesetz. 

Abgesehen von der Desinfection der freien Hofesi- 
rKum^y.Persqnen und Sachen, welche entschieden im- 
mer sofort vorzunehmen war, haben wir die Desin-r 
fection der Stallungen, in welchen kranke Thiere stan- 
den, nicht minder ohne Aufschub vornehmen lassen, 
yveßn k^n Rindvieh meh^ ^uf dem Gehöfte war; im entr 



gegengeseUten . FaU^ ab^r Jiabjen wir pacU §,.^9... flei| 
Rescripts vom 8. Navember 1813 = verf$diren Ifissen, -7--, 
1^ beiden Fällea aber. doe.kräfUge Chlor «-Bäiicberung 
wiß zupi Schlüsse der Desinfection , so auch zu Aot 
fange d.ers^b.eu angeordDei und *dann den $tfill;SQbliej$- 
sen. lassen. « . , » 

. WeAU man aber nun in Erwägung nimnit, dasf 
d^jS, Cpfit^ijani. der Rinderpest s^nerkannt se|ir flüchtigeit 
N^tur istv.dass Verflüchtigung in geraden! Verhälti^^s^ 
m^ Fluc^tigHeit zu stehen pflegt,, dass bei sehr difiu- 
sj^lf n Cpnt^gif p. Zieit und atmosphärische Luft die best^ 
Wld. sichersjben Desinfectoren 3ind. dass sehr . wahr- 
sch^inlich i$,t| dass nach A|;>lauf längerer Zeitfrist d^ 
hier in Rede stehende Contagium sich grösstentheUs^ 
oder vollständig verjQüchtigt hßt, dann muss eS: se)ii; 
zweifelhaft erscheinen,. pb die ursprüngliche .Vorschrift 
des Patents, nicht die bessere i/st; oh das splortige 
^erumkramen ;^ denx inficirten Stalle picht mit grös- 
sj^rer |Q^fafar y^rb(m(|ep ist, als: \K^nn man dpr Ver- 
flücbtigimg Zeit, upd ßßuiiti .giebti zumal?n doch.Nie- 
ipand in den verschlossenen und versiegelten Stall ein-, 
treten kpnn. — : Stände es fe^t, dass das Cont^giiim s.(^ 
fixer und beharrlicher Natur wäre« dass immer ein^ 
Neutralisirung oder« Wegschaffung desselben ir^ttel^jt 
künstlicher Desinfiection erforderlich wäre, dann würde 
sicher auch die sofortige immer vorzuziehen seio;: -^ 
das scheint aber keinesweges der Fall, und es möchte 
sehr schwer sein, die Rinderpest und ihr Contagium 
trotz aller angewandten Mühe und Vorsicht auszutilgen, 
wenn die natürliche Desinfection durch Zeit und Ver- 
flüchtigung ihr nicht mächtig zu Hülfe kämen. Wir 
haben uns bloss erlauben wollen, diese Ansichten und 



Bemertniigeh Euer E^cellehz hßberer l^insicfat tiiid Er^ 

r 

messen gehorsamst zn unterbreiten. "• 

■'' Zuth Schlüsse können wir nicht umhin, noch tbert 

zu efv^ähnen, dass in den gr()sstentbeils ganz tkngenti^ 

gfendciiVerfeTcherutigen* ihres Viehbestandes Seitens der" 

Eingesessenen ein Umstand lag, welcher die willigie 

Ausführung der erforderlichen Maassregeln den Local- 

* 
B^ätriten sehr erschwerte. 'Die lange Intervalle von 

iti^i* iälis 40 Jaihreii,' welche zivischen dem letzten Ätif- 

treten der Rinderpest und der jetzigen Eruption ' lag, 

Katte den Bessert vor derselbeifi gärtzireh In den Hirt- 

tergrund gedrängt. KreisstSnde und Viehb'esitier, w'el- 

• ■ , « « ■ 

eben Erstem nach dem Gesetze die Bildung der glei- 
tefndei^ Scaläd^erWerthsStj^e, welchen Lttztern die Selbst- 
^Einschätzung in die von den Kreiisständen gebildeten 
Klassen '6blkg,' hatten entschieden die von d^ Rinder- 
pest ber drohende Gefahr sehr gering ausgeischätzt, 
weiin die' Vou ihnen gewählten Versichiertin'gssätze* oft 
nleht ddtr zeWiten Theil des wahren W^rthes efreicHten: 
^" Für die Folge wird dieses Hindefrtiss nun in Weg- 
fall kohi'men, da die Vieh-Catä^ter allenthalben ^evidlft 
üiid die y ei^sicberungs-Quahta 'angemessen erhöht "sinlcl. 
Wenn; Was' der Himmel gnädigst verhüten woTl^, eine' 
ähnliche Cälatnität einmal über das Debärtemeiit wieder 
liereinbräehe, so würde dadurch die Tilgufig litn Vieles 
erleichtert sein. ' ' 

' Breslau, den 28. Jantrat 1857. 
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Amtliche VerfUpngen. 



I. Beireffend die ärztlichen Liquidationen bei Transportaten. 

Mit der im Bericht vom — entwickelten Ansicht über die Be- 
schwerde des Kreis - PhysicQs Dr. N, kann ich mich nicht einverstan- 
den erklären ^). 

Die zunächst nur auf Marschfähigkeit gerichtete Untersuchung eines 
Transportaten und die dabei sich als nothwendig ergebende ärztliche 
Behandlung desselben sind in der^ der Beurtheilung des Falls zum 
Grunde liegenden Circular- Verfügung vom 31. Januar 1844 als zwei, 
wesentlich von einander verschiedene Functionen des untersuchenden 



1) Nach Inhalt der Circular - Verfügung vom 31. Januar 1844 
sind die Kreis-Medicinai-Beamten verpflichtet, an ihrem Wohnorte der 
Untersuchung des Gesundheitszustandes eines Transportaten und der 
AossteliuDg eines Attestes darüber unentgeltlich sich zu unterziehen. 
Wenn aber bei solcher Untersuchung die IVothwendigkeit einer gleich- 
zeitig einzuleitenden curativen Behandlung des Transportaten sich her- 
ausstellt, so sollen hinsichtlich der dafür zu gewährenden Remuneration 
in allen Fällen , d. h. sowohl für beamtete als auch für nicht ange- 
stelUe Aerzte, die Bestimmungen der Medicinal-Personen-Taxe Anwen* 
düng flnden. 

Auf Grund dieser Vorschrift hat der Kreis-Physicus N, für die bei 
der Untersuchung eines Transportaten eingeleitete ärztliche Behandlting 
desselben nach Nr. 1. der Taxe für Aerzte, als für den ersten ärztli- 
chen Besuch 20 Sgr., für die folgenden Besuche nach Nr. 2. a. a. 0. 
10 Sgr. Honorar liquidirt. Die Königl. Regierung zu N. hat jedoch 
für den ersten Besuch nur 7^ Sgr. passiren lassen, indem sie annimmt, 
aus der Verpflichtung zur nn entgeltlichen Untersuchung des Traispor- 
taten folge, dass der betreffende Beamte für die gleichzeitige curative 
Behandlung nur so liquidiren dürfe, als wenn eine ärztliche Verord- 
nung aus der Wohnung des Arztes abgeholt werde, da sonst der auch 
ausserhalb seiner Privatwohnung zur unentgeltlichen Untersuchung des 
Transportaten verpflichtete Medicinal- Beamte gegen die Intention der 
angeführten Circular- Verfügung für den ersten Gang zum Transporta- 
ten würde bezahlt werden. Diese Ansicht der Königl. Regierung wird 
in der vorstehenden Verfügung vom 9. Februar er. reprobirt. 

Bd. XI. Ufk. 2. 23 
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Arites gedacht Bei der ersten kommt die Beamten -Qualität, bei der 
iweiten lediglich der Arst als solcher in Betracht. 

Der Beamte soll die erste Fanction unentgeltlich vornehmen, der Pri- 
vatartt wird für beide Fanctionen, aber fär jede besonders, remonerirt. 
Seine Remuneration für die erste Function, für die Untersuchung des Trans- 
portaten auf Marschfähigkeit; giebt lugleich den Werth derjenigen Lei- 
stung zu erkennen, welche der Beamte unentgeltlich übernehmen muss. 
Der Privatarit erhält aber für die Untersuchung in seiner Wohnung 
und für die Ausstellung des Attestes 10 Sgr. und für die Untersuchung 
ausserhalb seiner Wohnung ausserdem 20 Sgr., also zusammen 
1 Thlr. für eine ausserhalb seiner Wohnung vorgenommene Untersu- 
chung und für Ausstellung des Attestes. Das also ist es, worauf der 
beamtete Arzt verzichten muss. Hinsichtlich der ärztlichen Behandlung 
aber steht er dem Privatärzte gleich und so wie dieser unzweifelhaft 
hierfür die vollen Taxsätze neben jenen 10 Sgr. und 20 Sgr. liquidi- 
ren darf, ebenso darf dem beamteten Arzt auf Grund seiner amtlichen 
Verpflichtung nichts an seinem ärztlichen Sostrum gekürzt werden. 
Dazu kommt, dass der erste Krankenbesuch nicht des Ganges wegen, 
sondern wegen der Schwierigkeit des ersten Kranken - Examens und 
der dadurch bedingten Diagnose höher remunerirt wird, als der zweite 
und die folgenden, während nach der Ansicht der Königl. Regierung 
dies Verhältniss sich umkehren wurde. Daraus ergiebt sich zugleich, 
dass es aus Innern Gründen unstatthaft ist, einen ersten Krankenbesuch 
im Sinne der Taxe für die MedicinaUPersonen nach Analogie der Po- 
sition für ein aus der Wohnung des Arztes abgeholtes Recept auszutaxiren. 

Mit dieser Ansicht hat sich auch der Herr Minister des Innern ein- 
verstanden erklärt. 

Die etc. wird daher veranlasst, demgemäss den vorliegenden Fall 
zu erledigen und für die Zukunft die vorentwipkelten Grundsätze sich 
inr Richtschnur dienen zu lassen. 

Berlin, den 9. Februar 1857. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten. 

Im Auftrage: (gez.) Lehner L 

An 
die Königl. Regierung zn N. 



IL Beireffend die Candidaien der Zahnheilkunde. 

Dem Königl. Universitäts-Curatorium eröffne ich auf den Bericht 
vom — , dass die Candidaten der Zahnheilkunde, welche Behufs ihrer 
Vorbereitung zu der für blosse Zahnärzte vorgeschriebenen Prüfung 
Vorlesungen auf der dortigen Universität hören wollen, hierzu ohne 
vorgängige Immatriculation zuzulassen sind, sobald sie sich Aber ihre 
Schulbildung durch ein Zeugniss der Reife für die Tertia eines Gyn- 
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nasiums oder fär die Secunda einer «i EntlaMungs-PräfiiDgeii berech« 
tigten höhern Burgerschule ausweisen und ihre sonstigen persönlfchen 
Verhältnisse sn keinem Bedenken gegen ihre Zulassung zu den Vorle- 
sungen Anlass geben. 

Berlin, den 9. Februar 1857. 

Der Minister der geistlichen u. s. w. Angelegenheiten. 
Im Auftrage: (ges.) LehnerL 
An 
das Königl. Universitäts-Curatorium su N. 



III Betreffend die Liquidations- Gebühren für microsco- 

pische Untersuchungen. 

Auf die Anfrage in dem Berichte vom — erwiedere ich der Kö- 
niglichen Regierung, dass die Liquidationen für microscopische Unter- 
suchungen unter analoger Anwendung der Pos. 13. V. A. der Medici- 
nal-Taxe vom 21. Juni 1815, also auf 2 — 3 Thlr. festzustellen sind. 

Berlin, den 26. Februar 1857. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten. 

Im Aufkrage: (gez.) Lehneri, 
An 
die Königl. Regierung zu N. 



IV. Betreffend die Hebammen -Geräthe und Bücher. 

Die vielfachen noch immer an uns ergehenden Anfragen und An- 
trage wegen Beschaffung, Ergänzung, Reparatur und Verwahrung der 
Hebammen-Geräthe und Bücher, so wie wegen der über selbe 
zu i&hrenden Aufsicht^ haben uns Anlass gegeben. Folgendes in dieser 
Beziehung ein- für allemal festzusetzen: 

§. 1. Eine jede Hebamme ist verpflichtet, diejenigen Gerithe 
und Bücher, welche zur Ausübung ihrer Kunst durchaus erforderlich 
sind, so wie das neueste Hebammen - Lehrbuch, auf eigene Kosten 
anzuschaffen und immer in brauchbarem Stande zu erhalten. 

§. 2. Die Geräthe, welche eine Hebamme auf eigene Kosten an- 
geschafft hat, sind und bleiben unter allen Umständen ihr Eigen - 
thum, und fallen nach ihrem Tode ihren Erben zu. 

§.3. Um die Hebammen in dieser ihrer Verpflichtung zu 
unterstutzen, zugleich aber auch um die in neuerer Zeit umfassen- 
der ausgebildeten mit reichem Hülfsmitteln auszustatten, ist vom iahre 
1852 ab einer jeden neugebildeten nach bestandener Prüfung 
und Concessionirang ein vollständiger Hebammen - Apparat übergeben 

23* 
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worden, and wird damit fär die Folge fortgefahren werden, bis alle 
etatsmfissigen Bezirke mit solchen versehen sein werden. 

$. 4. Eine Versorgung sfimmtlicher filtern, bereits Ifinger im 
Dienste befindlichen Hebammen mit ähnlichen Apparaten aaf einmal 
erlauben theils die vorhandenen Mittel nichts theils ist auch eine solche 
aus andern Gründen nicht einmal überall anrfithlich. 

§. 5. Eine Verabreichung einielner Stücke kann für die 
Folge der Regel nach ebensowenig stattfinden, als Ergäniung oder Re- 
paratur von solchen von hier aus besorgt werden. 

$. 6. Die von uns aosgetheilten Apparate, Einzelger fithe und 
Bücher sind und bleiben unser EJgenthum, worüber uns allein die 
Disposition zusteht. 

$. 7. Sie bleiben demnach allemal lnven|tarien8tAcke des 
Bezirks, für welchen sie ursprünglich von uns ausgegeben sind, bis 
wir anderweitig darüber werden verfügt haben. 

Dies ist auch immer dann der Fall, wenn eine Hebamme aus 
einem Bezirke in einen andern versetzt wird, wenn sie auswandert, 
ihr Amt niederlegt oder stirbt. 

§. 8. Wenn ein Apparat oder auch einzelne Inventarstücke über- 
schüssig werden sollten, — sei es dadurch, dass etwa ein etats* 
massiger Bezirk einginge, oder vielleicht eine in einem Bezirke aus 
früherer Zeit (über die Normalzahl) noch überschüssige Hebamme ab- 
ginge, ^ so sind dieselben sofort an uns zurückzusenden., 

§. 9. Die im Laufe der Zeit erforderlich werdenden Repara- 
turen und Ergänzungen sind Aufgabe der betreffenden 
Hebamme, mögen die Geräthe ihr Eigenthum oder ihr zur Benutzung 
anvertraute Inventarstücke sein. 

§. 10. Ein vollständiger Apparat besteht zur Zeit aus nach- 
stehenden Stücken ^excL des neuesten Lehrbuchs): 

Thir. Sgr. Pf. 

1) eine grosse Clystierspritze 1 20 — 

2) eine kleine Clystierspritze 1 — — 

3) ein elastisches Aufsatzrohr — 7 6 

4) ein elastisches Mutterrohr (15 Sgr.) und ein zin- 

nernes (7i Sgr.) — 22 6 

5) ein Etni mit 2 elastischen Cathetem — 20 — 

6) ein Schwammführer von Zinn — 15 — 

7) ein Mutterkranz (als Muster) — 8 — 

8) zwei Wendungsschiingen — 15'^ 

9) eine Nabelschnnr-Scheere — 20 — 

10) eine Büchse zu Pomade — 2 — 

11) zwei Schwämme — 10 — 

12) ein Pischemetz — 10 — 

13) eine weiche Börste — 8 — 
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Thir. Sgr. Pf. 

14) ein Etui mit Ziehglas uod zwei Brustmilchgläsern . — 20 — 

15) ein Etui mit 2 hölzernen und 2 elastischen War- 

zendeckeln -~ 20 ' 

16) ein Etui mit mehrern Arzneigläsern (4) . . . . 1 25 

17) eil Behälter zur Aufnahme der Geräthe .... 4 — 

18) ein Schröpfschnepper mit Futteral 2 25 

19) zwölf getriebene Schröpfköpfe ( 1 ThIr. 18 Sgr. ) 

nebst Fingerlampe (6 Sgr.) 1 24 *) 

§. 11. Die in vorstehendem Verzeichnisse unterstrichenen (mit ge- 
sperrter Schrift gedruckten, — d. Red.) Stucke sind als solche anzusehen, 
in deren Besitze sich eine jede Hebamme zum mindesten beGnden 
muss. 

§. 12. Die Aufsicht über die Erfüllung dieser Vorschriften, 
über die Inventarienstücke, sowie die Verantwortlichkeit für Er- 
haltung derselben, liegt dem Königl. Kreis *Fhysicus ob. t 

§. 13. Derselbe hat namentlich bei sich darbietender Gelegen- 
heit, immer aber bei den regelmässigen Hebammen -Nachprüfungen, 
die Geräthe nnd Bächer derselben zu revidiren nnd die erforder- 
lichen Reparaturen oder Ergänzungen zu veranlassen. 

Wenn die Hebamme ihrer in §. 9. und §.11. ausgesprochenen 
Verpflichtung nach Anweisung des Königl. Kreis - Physicus nicht nach- 
kommt, so ist die Beschaffung resp. Wiederinstandsetzung von diesem 
auf Kosten der betreflfenden Hebamme zu bewirken, und kann der 
Ersatz derselben nöthigenfalls aus den der Hebamme bewilligten Un- 
terstützungen lanebehalten werden. 

§. 14. Bei jedem Abgange einer Hebamme (durch Versetzung, 
Auswanderung! Entlassung oder Tod) hat die Ortsbehörde sofort für 
Sichersteilung der Inventarstücke zu sorgen, dem Königlichen 
Kreia- Physicus Mittheilung von dem Abgange zu machen und zugleich 
gedachte Stücke zur Asservatlon einzusenden. — Die Ortsbehörden sind 
darnach von den Königl. Landraths - Aemtern gemessenst anzuweisen. 

§. 15. Etwanige vom Königl. Kreis-Physicus sofort festzustellende 
Defecte sind dem Königl. Landraths -Amte ungesäumt mitzutheilen, 
um ihren Erßatz gegen die verpflichtete Hebamme, resp, deren Erben, 
zu verfolgen. 

§. 16. Bei den (nach III. der Circular- Verfugung vom 1. Januar 
1852) zu formirenden Anträgen auf Zulassung einer Schülerin zum 
Ersätze der abgegangenen Hebamme muss allemal das Verzeichniss 
der Inventarstücke des zu besetzenden Bezirkes beigefügt werden. 



1) Die vorstehend aufgeführten Geräthe können von dem Instra- 
mentenmacher Pischel hierselbst (in Breslau , — d. Red.) zu den ne- 
benbemerkten mit ihm vereinbarten Preisen bezogen werden. 



§. 17. Bei Abtendnog der Scbälsrinnen in dii KOnIfl. Hebim- 
Men-Lehr-Initiiui sind di« Infenti>rieniiücke dei Betirki pnx genta 
oacb ihrer Verceichooiif anC der Ritclueite der Anrnibne-Ordr* ■■ 
di« fedachle Anitalt eincaienden. 

i 16. Die Reverie der UebamiDen über die im laflilale 
Maphngenen Appirate und Bdcher werden lilemaJ ron nni den Kteigl. 
Kreii-Pby*ikern mgedelll. Sie lind Dumerirt m heften und in der 
Pfajiiciu-Regiilriilur autiubewahren. 

$. 19. Wenn von nni Apparate, GerUhe oder Bacher direel an 
die Kreji- Behörden geiHndl werden, lO haben die Hebarnnten fiber 
Empfang derfdbeD einen conform gefanlen RcTen laHnMelieB — und 
aind dieie ReTerie in gleicher Weite (S. IS.) tu behandeln. 

S. 20. Ueber ■ImmlMche Hebammen-In veniariiacke 
fdhrt der KOnigl Kreti-Phyiicu* ein Buch nach folgendem Schema: 
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S. 2t. AUe 3 Jahre (im Jahre 1857 lum enlen Haie) iai an* 
mm 1. Decemher eine Ueberslcbt dei angenbllcklichen Be- 
■laades inlnvenlar-Sldcken nach demselljen Schema Toranlegea. 
S- 22. Bei genauer Bearblung dieaer Anordnungen Unneo Min- 
gel und Defecie nicht eulgtehen. Sollten deMenangeacblet deren vor- 
kommen, 10 man deren Eraatt lediglich iea^migen inr Last gelegt 
werden, welcher sie durch ungenügeude Aublchl TOrachuldet hat. 
Brealan, den 10. December 1656. 

Kflniglfche Regierang. Abtbeilung dei Innern. 
Circnlare an simmiliche Kanigriche 
Laadrilba-Aemter, Kreia-Phyiiker, 
Hebannen-Lehr-Iaatitut und Policei- 
Frbidlam hier, 
I. VIII. Hr. Z887. 
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y. Betreffend die Tilgung des Typhns. 

Das Nervenfieber, in seinen liöhern Gradationen gewöhnlich 
Typhus genannt, zeigt sich schon seit länger als Jahres-Frist in vie- 
len Kreisen. Seit dem Herbste des v. J. ist es in mehrern derselben 
in epidemischer Verbreitung aufgetreten, und scheint in der jüngsten 
Zeit noch in der Zunahme begriflfen, wenn die durch dasselbe veran- 
lasste Mortalität relativ auch gerade noch keine sehr hervorragende isL 

Die F rm , in welcher es auftritt, ist bald die leichtere des rheu- 
matisch-nervösen Fiebers, bald die schwerere des gastrisch - nervösen 
Fiebers, des Cerebral -Typhus, seltener des Abdominal - Typhus» 

Wenn es auch keiner Frage unterliegt, dass im Allgemeinen und 
in der Mehrzahl der Fälle die Grundbedingungen der Entstehung und 
epidemischen Verbreitung in einer Combination von allgemeinen, loca- 
len oder individuellen Schädlichkeiten gegeben sind, dass die Noth 
Qod Theueruog der vorangegangenen Jahre die Prädisposition für gerade 
diese Form der Krankheit erheblich gesteigert haben, und dass dieselbe 
«Icr grossen Regel nach unter Vermittelung des allgemein herrschen- 
den Krankheits - Genius spontan zu Stande kommt, so kann sich doch 
erfahrungsgemäss unter begünstigenden Umständen auch ein Conta- 
gium entwickeln, welches selbstständig eine fernere Verbreitung der 
Krankheit vermittelt. 

Ob dieser Fall eingetreten ist, das kann allerdings nur durch eine 
sehr sorgfältige technische Untersuchung und Beobachtung im Einzel- 
falle, durch eine kritische Erwägung aller begleitenden Umstände, be- 
sonders des Propagations- Ganges, festgestellt werden. Das gleichzeitige 
Befallenwerden vieler Individuen in einem Orte oder mehrerer in einem 
Hanse reicht für sich allein nicht aus, den Beweis der Contagiosität 
herzustellen, da man Aehnliches häufig genug bei andern ebenfalls 
nicht selten epidemisch auftretenden Krankheiten, z. B« Wechselfiebern 
u. s. w., beobachtet, denen Niemand einen contagiösen Character bei- 
zulegen geneigt sein möchte. 

Es kommt aber auch auf eine haarscharfe Ermittelung dieses Um- 
standes nicht «inmal so sehr an, da die Maassregeln, welche zur Ver- 
hütung der Contagion zu ergreifen sind, so ziemlich mit denen zu- 
sammenfallen, welche die Aostilgung derselben erforderlich macht. 

Wenn es über allen Zweifel erhaben feststeht, dass der tiefste 
Grund der Ent Wickelung und Bildung eines Contagiums beim Typhus 
immer in verdorbener Luft, und zwar vorzugsweise in einer sol- 
chen Verderb niss derselben gegeben ist, welche von übermässiger An- 
häufung von Menschen, vor Allem von Kranken, und tu specie 
von Typhus- Kranken in engen Localen herrührt, so ergiebt sich als 
principale Aufgabe der Sanitäts- Polizei: schon zum Voraus, und ehe 
KraakbeiteiieinbffecheD, überall nach Möglichkeit für Erhaltmif mer 
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reinen Laft Sorge la tragen. Eine ganz.specielle Verpflichtung 
dafür aber bal sie in allen jenen Anstalten (Gefäng nifsen, Hospitälern, 
Armenhänsern , Schulen u. s. w.)) welche ihrer Special - Obsorge an- 
vertraut sind, so wie in den Wohnungen der Armen, und in den in 
hiesigen Gegenden nicht selten in deni kläglichsten Zustande sich be- 
findenden Gesindehäusern grösserer Guter. 

Wenn diese Sorge für Reinlichkeit und reine Luft hier ohne alle 
Frage auch den ersten Rang einnimmt, so sind doch alle jene Schutz- 
Maassregeln, welche die dem Regulativ vom 28. October 1835 in der 
Beilage B, angehängte Belehrung C^üb 2, §§• '^^ — ^^O vorschreibt, 
nicht minder sorgfältig zu beachten! 

Wenn die Krankheit aber bereits wirklich zum Ausbruch ge- 
kommen ist, so sind allemal die nachstehenden Maassregeln zur 
ibatsächlichen Yerwirklic|iung zu bringen: 

1) Die Polizei - Behörde mnss dafür sorgen, dass jeder Erkran- 
kungsfall am Typhus zu ihrer Kenntniss gelangt, und 
sie «ich immer im Besitze eines vollständigen Ueberblicks über 
den Stand und Umfang der Krankheit befindet. §$. 9,^ und 36. 
des Regulativs geben die Mittel dafür an die Hand. 

2) Es muss immer nach Möglichkeit dafür gesorgt werden, dass 
nicht Gesunde, oder Kranke anderer Art, mit Ty- 
phus-Kranken ein und dasselbe Zimmer bewohnen. 

3) Es muss jeder Kranke einen angemessenen Luftraum haben. 

Das Regulativ ($. t6. c.) nimmt dafür als Norm 540 Knbikfuss 
an« Wenn auch nicht überall die Möglichkeit gegeben sein mag, 
dieses Normalmaass vollständig inne zu halten, so ist doch dafür 
zu sorgen, dass es nicht belänglich unterschritten wird. 

4) Auch in hinlänglich weiten Bäumen ist für beständige Laft- 
Erneuernng (Ventilation) Sorge zu tragen. Diese Aufgabe 
tritt aber um so dringender heran, als die disponiblen Räume 
das fformalmaass etwa unterschreiten. 

Luft- Erneuerung wird am einfachsten und besten durch 
Öeffiien der Fenster erzielt, wobei man allerdings den Kranken 
gegen Erkältung und Zugluft schätzen muss. Kühle Luft ist aber 
beim Typhus erfahrungsgemäss viel vorzüglich^ als zu warme, 
und selbst Zugluft besser als verdorbene. 

Luft-Verbesserung durch Chlor ist beim Typhus wegen 
seines feindlichen Einfiusses auf die sehr häufig angegriffenen 
Respirations* Organe oft gar nicht, jedenfalls nur unter ärztlicher 
Anordnung und Aufsicht zulässig, und steht immer der directen 
Luft- Erneuerung nach. 

Unschuldiger und nicht ganz unwirksam ist das Verdunsten 
von Essig. — Andere Räucherungen^ i. B. mit Wachholderbee- 
CPH) verbesfern sichl die böse Lalt| sondern vefbergen oar ihren 
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in die Nase fanenden Geruch^ häufig unter Beängstigung und 
Benachtheiligung des Kranken. 

5 ) Wenn bei öffentlichen Anstalten, namentlich bei Gefängnissen, 
Krankenhäusern, Versorgungshäusern, Gesindehäusern u. s. w., die 
Polizei-Behörde in Ausfuhrung dieser Aufgaben auf Schwierigkei- 
ten stossen sollte, welche durch Rücksprache und Verständigung 
mit den Vorstehern derselben nicht sofort zu beheben wären, so 
ist uns darüber allemal ungesäumt Mittheilung zu machen. 

6) Es ist immer für eine gehörige äritliche und diätetische 
Pflege der Kranken zu sorgen. 

Dies gilt ganz besonders für die erkrankte» Armen. Falls 
die Orts -Armenmittel dafür nicht ausreichen sollten, so ist mit 
den Mitteln des Kreises anshölflich benuspringen. 

7) Allerdings sind auch sämmtliche äbrigei^Vorschriflen des Regu- 
lativs, namentlich jene des §. 38., welcher die Isolirung der 
Erkrankten vorschreibt, pünktlichst zu befolgen. Es sind indess 
die vorstehend gegebenen Vorschriften ungleich wichtiger, als 
das Anheften der Tafel, womit man so häufig glaubt seine Pflicht 
erfüllt zn haben. 

8) Die Schluss-Desinfection ist allemal nach Vorschrift unserer 
Desinfections - Ordnung für die Heiidiener pAnktlich auszuführen, 
und sind die Heildiener vorzugsweise dafär zu benntzen« 



Für die exacte Ausfuhrung aller vorstehend aufgeführten Maassre- 
geln bat zunächst die Orts- Polizei-Behörde Sorge zu tragen, und ist 
darin streng von den Kreis - Behörden zu überwachen. Sämmtlichen 
practischen Aerzten liegt (nach §. 17. des Regulativs) die Verpflich|ung 
ob, mit darüber zu wachen, dass die sanitäts- polizeilichen Vorschrif- 
ten genau befolgt werden. 

Inwiefern Untersuchungen und Controlen an Ort und Stelle in 
jedem Falle erforderlich sind, das bleibt der gemeinschaftlichen Bera- 
thung des Königl. Landraths und Kreis - Physicus vorbehalten, und hat 
der Erstere bei den in Folge derselben von ihm zu erlassenden Requi- 
sitionen eben so sehr dahin zu sehen, dass das Interesse der Sache 
nicht leide, als dass die Staatskasse nicht zur Ungebühr belästigt werde. 

Wenn Local - Recherchen für erforderlich erachtet werden, so ist 
allemal ein ganz vollständiger schriftlicher Bericht zu erstatten, welcher 
nicht allein eine genaue und vollständige Uebersicht der ganzen Sach- 
lage enthält, sondern auch, und zwar vorzugsweise nachweist, ob und 
in welcher Weise den hier ausgesprochenen sanitäts - polizeilichen Vor- 
schriften Rechnung getragen worden ist. 

Von allen erheblichem Verbreitungen und besondern Vorfilllen ist 
uns wwgesänmt Mittheilong lu machen, unter Beifügung d«r Kochniachea 
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Beridite, and besonders auch dahin lu sehen, dass die Orts -Polizei- 
Behörde überall ihren in §. 10. u. s. w. des Regulativs ansgesproche- 
nen Verpflichtangen pönktlich nachkommt. 
Breslaa, den 28. Januar 1857. 

Königliche Regierung« Abtheilung des Innern. 



VI. BeireffencI die Lungenseuchc. 

Da die Lungenseuche unter dem Rindvieh der Stadt Warburg in 
Folge von Verschleppung sich gezeigt und in letzter Zeit bedeutend 
um sich gegriflfen hat, so bringen wir die durch unsere Amtsblatts- 
Bekanntmachungen vom 5. Juli 1818 und 10. October 1843 (Amts- 
blatt 1818, S. 301 und Amtsblatt 1843, S. 323) ertheilten polizeilichen 
Vorschriften, das Verfeihren bei der Lungenseuche des Rindviehes be- 
treffend, hierdurch in Erinnerung und sind dieselben, sowie die nach- 
stehenden zus&tzlichen Bestimmungen, bei Vermeidung der im §. 307 
des Strafgesetsbuchs vom 10. April 1851 angedrohten Strafen, in Bezug 
auf diese verderbliche Krankheit sorgfftllig zu beobachten. 

g. 1. Der Verkauf von Rindvieh aus der Stadt Warburg für die 
Dauer der Seuche ist gänzlich verboten. Der Ankauf kann nur unter 
dringenden Umständen und dann auch nur mit Genehmigung des Land- 
raths geschehen. Das zum Bedarfe der Stadt Warburg erforderliche 
fette Rindvieh darf zwar eingeführt werden, es ist indessen dahin zu 
sehen, dass dasselbe auch geschlachtet wird. 

$. 2. Während die Lungenseuche in Warburg herrscht, darf we- 
der durch den Ort selbst ^ noch durch dessen Feldmark und Hätungen 
Rindvieh getrieben oder daselbst zu Acker- und anderer Arbeit Ver- 
wendet werden. 

Sollte die Lungenseuche nicht bis zum Weidegange, den 1. Mai 
k. J., völlig getilgt sein, so darf das Austreiben der Heerde um so we- 
niger geschehen, als der Weg zur städtischen Weide ober die Hntun- 
gen des Dorfes Germete fährt. 

$. 3. Das Versenden von rauhen Frachten, als Heu und Stroh, 
sowie das Verfahren von Dänger nach andern Orten, und überhaupt 
aber die Feldmark von Warburg ist verholen. Der Dänger in den 
Ställen, wo krankes, oder auch nur der Krankheit verdächtiges Vieh 
steht, oder gestanden hat, muss, nachdem er auf die Mistgrube ge- 
bracht ist, sofort, jedoch nicht durch Rindvieh, weggeschafft und, so- 
bald es die Witterung erlaubt, untergepflägt oder untergegraben werden. 

§. 4. Die erkrankten oder der Krankheit verdächtigen Thiere 
müssen, sobald es irgend der Platz erlaubt, von den gesunden getrennt 
und in einen besondern Stall gebracht werden. Der fär sie allein su 
bestellende Wärter darf durchaus nicht mit den gesunden Stücken in 
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Berohrang kommen. Zugleich ist der Zatritt lu den erstem allen. 
Personen tn untersagen, die bei ihnen keine nothwendigen Gesch&fle 
haben. Geschirre, Krippen ^ Eimer, welche bei den Kranken gebraucht 
sind, oder Streu und Fntter aus den Stallungen derselben, dürfen nicht 
in diejenigen der gesunden gebracht werden. 

§. 5. Da sich der Genuss des Fleisches der Thiere, bei welchen 
die Lungenseuche noch nicht zu weit vorgeschritten ist, für die Ge- 
sundheit der Menschen nicht nachtheiüg erwiesen hat, so ist zwar das 
Schlachten solcher Thiere erlaubt, doch muss in jedem Falle der Po- 
lizei-Behörde davon Anzeige gemacht werden, welche das zu schlach- 
tende Stück und später das Fleisch durch einen Sachverständigen zu 
besichtigen lassen hat. Die kranken Lungen und mitunter ein Theil 
der Brustwandungen, der mit denselben verwachsen ist, dürfen indes- 
sen nicht genossen werden und müssen an eiimn entlegenen Ort, wo- 
hin kein Rindvieh kommt, gehörig tief verscharrt werden. 

Das erkaltete Fleisch kann zwar nach einem andern Ort versandt 
werden, der Weitertransport der Eingeweide ist indessen nicht erlaubt. 

Der Genuss der Milch der kranken Kühe hat sich bis dahin nicht 
nachtheilig erwiesen. 

Die Haut geschlachteter oder crepirler Thiere muss entweder 
gleich in eine Kalkgrube gelegt oder in dem Hause^ wo das Thier ge- 
standen hat, an einem luftigen Orte, am sweckmässigeten auf dem 
Boden, aufgehängt werden. 

S. 6. Jeder Erkrankungsfall eines Stückes Rindvieh, gleichviel 
an der Lungensenche oder an einer anscheinend unbedeutendem Krank- 
heit, muss sofort der Polizei-Behörde angezeigt werden, welche die 
baldigste Untersuchung des kranken Thieres zu veranlassen hat. 

J. 7. Für die Dauer der Seuche darf auch das Schlachten eines 
anscheinend gesunden Stückes Rindvieh in der Stadt Warburg nur 
nach vorgängiger Anzeige an die Polizei-Behörde und nach erhaltener 
Erlaubniss von Seiten derselben geschehen. 

Minden, den ^4. December 1856. 

Königliche Regierung. 



VII. Beireffend die Pferderäude. 

Im §. 8. der Polizei - Verordnung vom 31. August 1852 Nr. 36. 
i(tt vorgeschrieben, dass Seitens der Pferdebesitser von jedem vorkom- 
menden Ausbruche der Räudekrankheit sofort Anzeige an die Polizei- 
Behörde gemacht werden soll. Wir bestimmen dies näher dahin, dass 
es genügen soll, wenn jene Anzeige an den Ortsschulzen oder den 
zunächst wohnenden Berittschulsen oder Gensdarmen gemacht wird. 
Pflicht dieser Unter -PoUseibeamten ist es, dergleichen Meldungen ent- 
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